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Für Mum, Dad und Louise 


&r sieht aus, als könnte ev dein Leben vetten 


Sienna 


Heute Morgen sitzt mir im Zug ein Pärchen gegenüber. 

Männlein und Weiblein. 

Beide müssen etwa Mitte zwanzig sein. 

Er hat dichtes blondes Haar, grüne Augen und auf der 
ganzen Nase sexy Sommersprossen. Sie sehen aus wie 
Sterne an einem klaren Nachthimmel. 

Ganz gut sieht er aus, aber er ist nicht mein Typ. Ich habe 
ihm gegenüber die gleichen Gefühle wie einem Gemälde 
von Monet: Mir gefällt, was ich sehe; es ist nett, aber nicht 
ganz mein Geschmack. 

Im Stillen vermute ich, dass er Tom - oder zumindest so 
ahnlich - heißt und irgendwas mit PR macht. Ich denke das, 
weil er einen grauen Anzug trägt, der aussieht, als sei er 
von einem Designer, und einen lachsfarbenen Schlips. 

Manchmal treibe ich gerne solche Fantasiespielchen. 

Wahrscheinlich liege ich meistens völlig daneben, aber 
immerhin vergeht so die Fahrtzeit schneller. 

Mit ihrem langen braunen Haar, das ein bisschen strähnig 
und zerzaust ist, aber noch immer so wirkt, als sei es Teil 
eines sorgfältig geplanten Looks, könnte sie eine Claire sein. 
Offensichtlich hat sie sich Mühe gegeben, so zu wirken, als 
sei es ihr egal, wie ihr Haar aussieht. Aber ich bin auch eine 
junge Frau, also durchschaue ich das sofort. Sie möchte, 
dass jeder denkt, sie sei gerade so aus dem Bett gefallen. 

Ihre Nägel sind makellos lackiert - in einem Grauton -, 
und sie trägt eine enge schwarze Jeans mit teuer 


aussehenden Ballerinas im Nude-Look. 

Claire sieht ein bisschen kreativer aus als ihr PR-Freund - 
der Schmuck verrät es (große Klunkerarmbänder und eine 
Kette mit exzentrischen Perlen). Ich vermute, sie macht 
beruflich irgendwas in der Kunstbranche. Wahrscheinlich 
kann sie selbst keinen Pinsel halten, aber vielleicht ist sie 
Galeristin und muss den Leuten erklären, was der Künstler 
mit seinen Farbklecksen an den Wänden ausdrücken 
möchte. 

Ich kann mir gut vorstellen, dass sie gebildet ist und dass 
ihre Familie in Kent lebt, aber dreimal im Jahr Urlaub auf den 
Kaimaninseln macht. 

Und ich wette, Tom liebt sie. Jedenfalls sieht es so aus, als 
täte er das. Er hat diese Aura eines Mannes, der sich nicht 
leicht ablenken lässt. So etwas ist wunderbar. 

Eines ihrer Beine liegt auf seinem Schoß. Während sie die 
Zeitung liest, küsst er sie hin und wieder auf die Wange, und 
es hat ganz den Anschein, als wäre er in diesen Momenten 
mit sich und der Welt im Reinen. Mit der Liebe seines Lebens 
auf dem Weg zur Arbeit ... 

Ich seufze, als ich merke, dass ich die beiden anstarre. Ich 
bin einfach zu romantisch. Dabei bin ich mir sicher, dass sie 
die gleichen Probleme haben wie alle anderen auch - Sie 
wissen schon ... dass sie sich wegen seines Schnarchens, 
ihrer Unfähigkeit, Straßenkarten zu lesen, und der Verteilung 
der Aufgaben im Haushalt streiten. 

Trotzdem ist mir bewusst, dass ich zu Hause niemanden 
habe, der mich so liebt. Ich werde zwar auch geliebt, aber 
anders ... 

Ich nehme an, dass die Vormittage leichter sind, wenn 
man der PR-Mann Tom oder die Galerie-Frau Claire ist, als 
wenn man ich ist: Sienna Walker. 

Vielleicht wird man dann von sanften Küssen geweckt und 
diesem ganz besonderen Gefühl von Haut an Haut, das man 
schon fast für selbstverständlich hält. 

Warmer Atem am Gesicht und das Gefühl von Sicherheit. 


Na, das hab ich nicht. 

Mein typischer Morgen erinnert mehr an eine kalte 
Dusche. 

Als der Zug losfährt, zucke ich zusammen. Wieder muss 
ich daran denken, wie mein Tag begonnen hat - und daran, 
dass ich es ganz bestimmt besser ertragen hätte, wenn ich 
neben dem Mann meiner Träume aufgewacht wäre. So wie 
Claire - oder wie auch immer sie wirklich heißt. 

Um halb sieben hat der Wecker geklingelt. Es war ein 
schrilles, durchdringendes Piepen, bei dem sich meine 
Ohren am liebsten in meinen Kopf zurückgezogen und in die 
gepolsterten, warmen Windungen meines Gehirns 
gekuschelt hätten. Ich wollte nur weiterschlafen. Ich wollte 
zurück unter die Bettdecke - die sich weich anfühlte und 
nach Gänseblümchen roch - und mich vor der Welt 
verstecken. Kurz überlegte ich tatsächlich, ob ich mich 
krankmelden sollte, aber ich habe die Stelle noch nicht lang 
genug, um mir so etwas leisten zu können. 

Der Morgen und ich, wir kommen nicht gut miteinander 
zurecht. Wir sind ein bisschen wie Käse und Marmelade - 
oder wie Schokolade und Humus -: einfach keine gute 
Kombination. 

Also hievte ich meine schweren Glieder aus dem Bett und 
stellte die Füße auf den weichen Holzboden. Mein Pony 
stand in die Luft wie ein Handymast. 

Der weiche Kokon, in dem sie gelegen hatte, wich einem 
kühlen Luftzug und dem dringenden Bedürfnis zu pinkeln. 
Wie ein Zombie trottete ich ins Bad und versuchte im 
Halbdunkel, etwas zu erkennen. 

Nach ein paar Minuten »Morgentoilette« - zu der es 
gehört, dass ich mit einer abgewetzten Zahnbürste in 
meinem Mund herumstochere und versuche, meinen 
zerzausten Haaren mit einem Kamm beizukommen - fühlte 
ich mich schließlich bereit für die Dusche. 

Von wegen. 

Nur kaltes Wasser. 


Es fühlte sich an, als hätte jemand während der Nacht 
den Eisregen in einem rostigen Eimer gesammelt und ihn 
nun über mir ausgekippt. 

Ich riss meine Augen auf - zum ersten Mal seit dem 
Aufwachen waren sie nun wirklich offen -, und meine 
Pupillen schrumpften auf Stecknadelkopfgröße, während ich 
gegen den Schock ankämpfte. In dem verzweifelten 
Versuch, den unerbittlichen Geschossen auszuweichen, 
sprang ich umher und wartete auf heißes Wasser, aber die 
kalten Tropfen prasselten weiter gnadenlos auf mich 
herunter. 

Dann folgte auch schon die nächste Herausforderung: 
Irgendwie musste ich die laubbedeckten Straßen meines 
Westlondoner Außenbezirks durchqueren und den Zug zur 
Arbeit erwischen. Doch trotz des Schockerlebnisses unter 
der Dusche hatte ich noch immer Schleier vor den Augen, 
und das Pflaster schien sich vor mir auszubreiten wie ein 
Schachbrett. 

Zur Rushhour in London herumzulaufen ist wie ein Jump- 
and-run-Spiel. Bewertet wird in etwa folgendermaßen: 

5 Punkte, wenn man nicht in die große Pfütze tritt, die 
sich immer an der tiefsten Stelle der Edgley Road 
bildet. 

15 Punkte, wenn man erfolgreich das den Gehsteig 
blockierende ältere Ehepaar überholt, ohne gegen 
einen Laternenpfahl zu laufen. 

10 Punkte, wenn man den Schnorrern entkommt, die sich 
vor dem Bahnhof auf einen stürzen und einem 
unbeschreibliche Schuldgefühle einjagen, weil man 
ihnen auszuweichen versucht. 

15 Punkte, wenn man das letzte Päckchen Orangensaft im 
Bahnhofsladen ergattert. 

20 Punkte, wenn man noch eine Gratiszeitung bekommt, 
bevor die »Nimm-dir-eine-Zeitung-und-schmeiß-sie- 
zehn-Minuten-später-wieder-weg«-Pendler sie einem 
gierig vor der Nase wegschnappen. 


Die nächste Prüfung bestand darin, mir im Zug einen 
Sitzplatz zu erkämpfen. Wenn man es richtig anstellt, steht 
einem eine halbwegs bequeme Fahrt bevor. Vermasselt man 
es aber, verbringt man zwanzig Minuten mit dem Gesicht 
gegen eine der bruchfesten Fensterscheiben gedrückt und 
einem Gehstock zwischen den Hinterbacken. 

Eine Minute nachdem ich auf dem Bahnsteig 
angekommen war, fuhr der Zug ein. Ich wand mich durch 
die Menschenmenge - links, rechts, links, rechts -, und 
schaffte es. 

Doch jetzt, wo ich vor diesem Sinnbild der Liebe sitze, das 
mich so richtig runterzieht, weil es mir den Kontrast zu 
meiner eigenen häuslichen Situation vor Augen führt, 
begreife ich, dass ich heute nicht gerade in allerbester 
Stimmung bin. 

Oh nein! Als Tom eine von Claires Haarsträhnen zur Seite 
schiebt und sanft ihr rechtes Ohr küsst, muss ich wegsehen, 
sonst verliere ich noch den Verstand. Um das Geturtel nicht 
mit ansehen zu müssen, schaue ich nach links, aber 
dadurch sehe ich direkt in die Augen eines Mannes, der 
neben mir sitzt und mich zufällig genau in diesem Moment 
anstarrt. 

Er muss schon über fünfzig sein, ein magerer Kerl mit 
stechenden Augen und einer Brille, deren Gläser so dick 
sind, dass ich bei ihrem Anblick unwillkürlich an die Böden 
von Milchflaschen denken muss. 

Als er begreift, dass ich ihn beim Starren erwischt habe, 
lächelt er verlegen. Und weil ich mich selbst gern für einen 
relativ netten Menschen halte, erwidere ich das Lächeln, als 
wollte ich sagen: Wissen Sie was? Es ist okay. Vergessen wir 
es einfach, und dann ist es gut. 

Anschließend wende ich mich ab und gucke zur Decke 
hinauf - das ist heute offensichtlich das Sicherste. Trotzdem 
merke ich, da ist wieder was; aus dem Augenwinkel heraus 
nehme ich etwas wahr. Als ich den Kopf drehe, sehe ich, 
dass der Kerl mich schon wieder anstarrt, fast durchbohrt 


sein Blick meine Wange. Das ist ganz sicher kein beiläufiges 
Hinsehen mehr! Er zuckt zusammen, als wäre er dabei 
erwischt worden, wie er im Supermarkt Weintrauben nascht. 

»Äh, es tut mir sehr leid. Es ist nur, Sie sind so schö ...« 

»Lassen Sie es einfach sein, ja? Bitte«, sage ich und 
werde rot. 

»Ja, selbstverständlich. Verzeihen Sie«, antwortet er mit 
einem vornehmen Akzent und klingt dabei ein wenig 
belämmert. 

Willkommen im Bahnfahrerleben! Es ist ein Zirkus und 
zugleich ein Zoo. 

Ich frage mich, wieso mich so ein aufdringliches 
Benehmen derart wütend macht. Aber offenes Angaffen 
paart sich hier mit übertriebenen Öffentlichen 
Zuneigungsbekundungen, aufdringlich riechendem 
Imbissfraß und unbeherrschtem Naseputzen. 

Es ist erst die dritte Woche an meinem neuen 
Arbeitsplatz, und dieses tägliche Ritual ist doch noch leicht 
schockierend für mich. 

Das Gedränge der Rushhour kann mit eigentlich ganz 
normalen Leuten eigenartige Dinge anstellen. Menschen, 
die normalerweise ganz ruhig sind, ertappen sich auf einmal 
dabei, wie sie mit den Zähnen knirschen, leise vor sich hin 
fluchen oder verzweifelt versuchen, sich davon abzuhalten, 
jemanden mit dem Regenschirm zu enthaupten. 

Eine Frau rechts von mir telefoniert mit ihrem Handy, und 
zwar ziemlich laut. 

Der Mann, der neben ihr sitzt, verzieht das Gesicht. 

Die Frau ist so in ihr Gespräch vertieft, dass sie gar nicht 
bemerkt, als der Tunnel langsam näher kommt, und dann ... 
tja. 

Ach wie schade! Der ganze Wagen atmet erleichtert auf, 
nur Tom und Claire nicht - die sind so tief in die Augen des 
jeweils anderen versunken, dass sie überhaupt nichts 
mitbekommen haben. 


Einen Moment lang scheinen wir alle eine Art Frieden 
erlangt zu haben. Ein ungepflegter junger Mann, der 
aussieht, als sei er brutal aus dem Winterschlaf gerissen 
worden, schiebt sich tiefer in die Ecke seines Sitzes. 
Angesichts seines gammeligen Äußeren fühle ich mich 
besser: Er sieht so aus wie ich in der ersten Stunde nach 
dem Wachwerden. 

Verkrampfte Beine beginnen sich zu entspannen, und 
Tagträumer drehen den Kopf wieder in Richtung Fenster, 
hoffen darauf, irgendwie aus diesem Viehwagen des 
Grauens zu entkommen. 

Ich balanciere meinen Pappbecher mit Tee zwischen den 
Knien, nehme meine Metro und versuche, an meine Pläne 
für heute zu denken, doch ziemlich schnell werde ich von 
der Titelgeschichte über ein Eichhörnchen auf 
maßgefertigten Wasserskiern abgelenkt. 

Gott, ich liebe diese Zeitung! 

Ich bin selbst Journalistin, und sosehr ich auch davon 
traume, eines Tages eine weltbewegende Geschichte vom 
Ausmaß des Spendenskandals der Labour-Partei 
aufzudecken, bin ich trotzdem schon zufrieden, wenn ich 
über kleine knuffige Tiere schreiben kann, die irgendetwas 
Ungewöhnliches machen - so wie dieses Eichhörnchen. 

Neugierig blicke ich zu den anderen Metro-Lesern hinüber. 
Liest noch jemand die Story mit dem Eichhörnchen? 

Eine Dame in der Reihe hinter dem schmusenden Pärchen 
liest ebenfalls - aber nein, sie hat einen ziemlich traurigen 
Gesichtsausdruck. 

Niemand lächelt - geschweige denn, dass jemand lachen 
würde -, und das kann einfach nicht sein, denn das 
Eichhörnchen ist ein wirklich komisches Tierchen. 

Also suche ich weiter, und mein Blick bleibt an einem zum 
Verzweifeln gut aussehenden Mann in einem grünen T-Shirt 
hängen, der mir schräg gegenüber sitzt, zwei Plätze weiter 
rechts. Er grinst; ja, er scheint über irgendetwas so belustigt 
zu sein, dass er sich räuspern muss. 


Wow. Wie kann es nur sein, dass ich ihn bis jetzt nicht 
bemerkt habe? 

Vielleicht ist er erst vor ein paar Minuten eingestiegen, als 
ich in meine wütende, verbitterte Gedankenwelt versunken 
war. 

Es sieht aus, als wäre er groß, wenn er vom Sitz aufsteht. 
Unter dem T-Shirt mache ich einen perfekt proportionierten 
Oberkörper mit breiten, stattlichen Schultern aus, und 
darüber befindet sich ein Gesicht, von dem ich den Blick 
einfach nicht abwenden kann. Mein Herz klopft mir bis zum 
Hals, und ich muss heftig schlucken. 

Er hat reine olivfarbene Haut, die um sein Kinn herum 
voller sexy Stoppeln ist. Sie klettern seine Kieferpartie - die 
wie gemeißelt aussieht - hinauf wie Efeu an einem schönen 
alten Haus. Seine Züge sind kräftig und verwegen. 

Wie ein Feigling sieht er nicht aus. Er sieht aus, als könnte 
er dein Leben retten. 

Seine scharfen, irgendwie künstlerisch wirkenden 
Gesichtszüge stehen in scharfem Kontrast zu zwei 
gefährlichen braunen Augen, die in dem künstlichen Licht 
der Deckenbeleuchtung beinahe glitzern. 

Fall. Nicht. In. Sie. Hinein. 

Seine Lippen sind makellos geformt und erregend wie die 
meines Lieblings-Pin-ups Jake Gyllenhaal. 

Er hat dichtes, lockiges braunes, fast karamellfarbenes 
Haar, das in unterschiedliche Richtungen wächst. 

Er sieht nach Ärger aus. 

Ich kann mir schon vorstellen, wie es ist, ihn zu küssen ... 

Vorsichtig spähe ich über den Rand der Zeitung, und er 
muss meinen Blick spüren, denn er schaut ebenfalls in 
meine Richtung. 

Unsere Blicke treffen sich, und für ein paar Sekunden 
steht nichts zwischen uns - außer vierzig Seiten gräuliches 
Umweltpapier, zwei Meter stickige Waggonluft und ein 
dicker Mann links neben mir, der jeden Augenblick einnicken 
wird. 


Das ist einer dieser Hollywoodmomente, wie man sie aus 
dem Kino kennt, nur bin ich weder blond, noch trage ich 
Kleider in Größe XXS. 

Er ist womöglich einer der attraktivsten Männer, die ich in 
meinem ganzen Leben gesehen habe. 

Wenn man wie ich in London lebt, bemerkt man 
irgendwann, dass die Stadt zwar vor Menschen aller Formen 
und Größen fast aus den Nähten platzt, man aber trotzdem 
so gut wie nie jemanden sieht, der einen einfach umhaut. 

In Zügen versuchen die meisten, sich in ein Buch zu 
vertiefen, sich hinter einer Zeitung zu verstecken oder ins 
Reich der Musik zu entschwinden. Sie gehen achtlos 
aneinander vorbei. Tatsächlich Kontakt herzustellen - und 
dann auch noch einen freundlichen - kommt fast einem 
Wunder gleich. Also los. 

Entweder blamiere ich mich jetzt völlig, oder wir erzählen 
eines Tages unseren Hochzeitsgästen davon, wie wir uns 
wegen eines Nagetiers mit einer Vorliebe für Wassersport 
kennengelernt haben. Das schlägt die üblichen Geschichten 
von Blind Dates oder einem Treffen im Fitnessstudio um 
Längen. 

Tief Luft holen ... 

Eichhörnchen? 

Ich hauche es ihm zu; unhörbar bilde ich mit den Lippen 
langsam dieses alberne Wort und ziehe dabei fragend die 
Augenbrauen hoch. 

Die Zeit scheint zu verschwimmen wie in einem zu 
langsam abgespielten Filmclip; ich höre meinen eigenen 
Herzschlag in den Ohren. Mist, Mist, verdammter Mist ... 

Doch plötzlich streckt er einen Daumen hoch, und der 
hinreißendste Mann in dieser Stadt - womöglich sogar auf 
der ganzen Welt - zeigt mir sein Exemplar der Metro und 
deutet auf unseren pelzigen Amor. 

Er beißt sich auf die Unterlippe, damit er nicht laut 
anfängt zu lachen. Eine Reihe ebenmäßiger weißer Zähne 
wird sichtbar. Ganz schön sexy. 


Ich lasse ein kokettes Grinsen aufblitzen und wende den 
Blick ab. Mein Herz rast in meiner Brust. 

Bleib. Jetzt. Cool. 

Dann tue ich so, als lese ich weiter in der Zeitung, 
blättere aber schnell die Bildgeschichte um, weil ich sonst 
so sehr lachen müsste, dass mir der Tee aus der Nase 
schießen würde - und das könnte dann doch den coolen 
Eindruck ruinieren, den ich erwecken möchte. 

In dem Bewusstsein, dass ich meine eigenen Grenzen 
längst überschritten habe, als ich das Ganze inszeniert 
habe, lese und lese ich, als wäre er mir egal, und überlege 
dabei krampfhaft, was ich als Nächstes tun soll. 

Der Zug hält, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich 
aus dem Augenwinkel immer noch die leuchtend grüne 
Farbe seines T-Shirts sehe. Ich muss versuchen, ihn nicht 
anzuschauen. 

Gott segne das periphere Sehen. 

Schon bald sind fünf Minuten vergangen, und ich bin 
zuversichtlich, dass es nun in Ordnung ist, Blickkontakt 
Nummer zwei herzustellen. 

Doch als ich zu dem Platz meines gut aussehenden 
Fremden hinübersehe, sitzt dort zu meinem Entsetzen ein 
älterer Herr in einer erbsengrünen Jacke. Das Pärchen ist 
auch weg. Schnell reiße ich den Kopf herum und suche den 
vorderen und den hinteren Teil des Waggons nach ihm ab; 
zur Sicherheit wiederhole ich das Ganze noch einmal. Doch 
er ist verschwunden. 

Der Rentner auf seinem Platz scheint erfreut und 
gleichzeitig erstaunt zu sein über meine Aufmerksamkeit. 
Dich meine ich aber nicht, Alter ... 

Toll, denke ich und betrachte meine Füße. Da geht er 
dahin, der Mann meiner Träume. 

Rasch begreife ich, wie naiv meine kleine Träumerei war, 
und schäme mich. War sowieso 'ne blöde Idee, sage ich mir. 
Es gruselt mich richtig, wenn ich daran denke, dass ich 


innerhalb weniger Minuten auf der Liebesskala von null auf 
sechzig geschossen bin - das passt überhaupt nicht zu mir. 

Außerdem war er wahrscheinlich sowieso ziemlich irre. 
Lacht über Eichhörnchen! So weit kommt’s noch, tröste ich 
mich. 

Doch ich bin eine verzweifelte Romantikerin. Ich liebe die 
Vorstellung von der zufälligen Kollision der Herzen. Ich 
sehne mich eher nach solchen absonderlichen 
Begegnungen als danach, auf konventionelle Art in der 
Kneipe angebaggert und für eine Nacht trunkener Fummelei 
mit einem Mann, den ich zudem kaum kenne, abgeschleppt 
zu werden. Am schrecklichsten ist der Satz: »Wir kamen ins 
Gespräch, als wir bei gemeinsamen Freunden zum 
Abendessen eingeladen waren.« Und wenn Sie der 
Langweiligkeit die Krone aufsetzen wollen, können Sie auf 
die alte »Wir-haben-uns-auf-der-Arbeit-kennengelernt«- 
Geschichte zurückgreifen. 

Gahn. 

In mir steckt eine kleine Julia, die hofft, dass sie 
irgendwann unvermittelt - zum Beispiel durch eine Lücke im 
Bücherregal in der Bibliothek - in die Augen ihres Romeos 
sieht oder ihn auf der anderen Seite eines Aquariums 
entdeckt. Himmel, selbst wenn er im Supermarkt hinter dem 
Regal mit den Würzsoßen steht, mir soll es recht sein! 

Obwohl ich erst zwanzig bin, bejammere ich den Tag, an 
dem die gute altmodische Romantik starb. Ich bin mir 
jedoch nicht sicher, wann das gewesen ist. Einige sagen, wir 
haben sie verloren, als wir um die Gleichberechtigung 
kämpften; und wenn das stimmt, ist sie wohl nur ein kleiner 
Preis für das, was wir erreicht haben. 

Aber mussten wir es wirklich so weit treiben? 

Denn tatsächlich ist es doch so: Wenn man von einem 
Mann Blumen an den Arbeitsplatz geschickt bekommt, dann 
kichern sämtliche Kolleginnen und tun so, als müssten sie 
brechen, aber sobald sie abends zu Hause sind, bricht jede 


von ihnen einen Streit vom Zaun, weil der Göttergatte ihr 
nie Blumen schenkt. 

Wir fahren in meinen Bahnhof ein, und ich löse mich aus 
meinen Gedanken, die sich inzwischen schon ganz weit 
unten in der Abwärtsspirale befinden. Und da ich nun einmal 
so ein wankelmütiges junges Ding bin, habe ich den gut 
aussehenden Fremden schon vergessen, als ich meinen Tee 
austrinke und den zusammengeknüllten Becher auf dem 
Bahnsteig in den Mülleimer werfe. 

Die Begegnung im Zug war bloß ein flüchtiger Moment, 
ein bisschen Zucker auf meinen Cornflakes. Ich habe 
Besseres zu tun, ich muss mich auf meine Karriere 
konzentrieren. Keine Zeit für Ablenkungen, sage ich mir. 
Außerdem liegt zu Hause zu viel im Argen. Zu viel, was 
bewältigt werden muss. Ich sollte mich wirklich nicht nach 
fremden Männern umsehen. 

Mein Herz beginnt zu flattern, als ich die Gehsteige von 
Balham entlanghaste. Die Straßen sind überfüllt mit 
Menschen - Mütter mit Kinderwagen, Jungen in sackartigen 
Jeans und den letzten städtischen Angestellten, die zur 
Bahnstation eilen, um den Zug ins Zentrum zu erwischen. 
Ich komme an Zeitungsgeschäften, Maklerbüros und 
Billigläden vorbei - den üblichen Verdächtigen eben -, 
dazwischen hin und wieder ein kleiner Coffee-to-go-Shop. 

Ich bin gern hier. 

Zigarettenrauch hängt in der sanften Frühlingsluft und 
vermischt sich mit dem Duft, der von den frischen 
Schinkenbrötchen aufsteigt, die auf den Tellern eines 
frühstückenden Pärchens liegen. 

Mit meinem neuen Job bin ich wirklich zufrieden. Zwei 
Jahre lang habe ich geschuftet und eine Absage nach der 
anderen weggesteckt, bis ich schließlich die Stelle bei einem 
Zeitschriftenverlag erhielt. Berufserfahrung habe ich 
natürlich noch nicht vorzuweisen, deshalb musste ich 
ziemlich kreativ sein, um potenzielle Arbeitgeber auf mich 
aufmerksam zu Machen. Ein Universitätsstudium kommt für 


mich nicht infrage, deshalb habe ich mir Dinge wie 
Internetjournalismus oder Videotechnik selbst beigebracht 
und dabei immer versucht, mit dem Finger am Puls der Zeit 
zu bleiben, was Social Media angeht. Gut, ich schreibe nicht 
gerade für den Guardian oder die Times, aber The Cube ist 
ein guter Anfang, und bisher habe ich jede einzelne 
Sekunde genossen. 

The Cube ist eine Mediengruppe, die eine Reihe 
ungewöhnlicher Zeitschriften herausbringt, die von sehr 
speziellen Käuferkreisen gelesen werden. Einige davon sind 
cool, andere nicht so sehr. Das bedeutet, dass ich über eine 
Menge merkwürdiger Themen schreibe, von dem Neusten 
aus der Welt des Angelns (weniger spannend) bis zu dem 
Testen schneller Autos (viel spannender). Einige unserer 
Zeitschriften sind ziemlich klein und unbekannt, andere 
werden von Tausenden gelesen. Der Job ist einfach perfekt 
für mich, weil ich das Schreiben liebe, und ich kann mein 
Glück noch immer nicht fassen. 

Wie bei einem merkwürdigen Tanz winde ich mich durch 
die Leiber rings um mich herum - ducke mich, tauche, 
weiche aus. Schulkinder wimmeln umher, und Rentner 
schlurfen in Ladeneingänge, ihre Zeitungen unter dem Arm. 

Irgendetwas in meinem Innern lebt erst in der Energie 
Londons richtig auf. Obwohl der Lebensstil mich manchmal 
rasend macht, möchte ich an keinem anderen Ort der Welt 
sein. 

Es ist jeden Tag das Gleiche: Ich komme nach Hause, die 
Füße tun mir weh, die Augen sind blutunterlaufen, und das 
Haar hängt schlaff herunter nach einem Angriff der beiden 
Verbündeten Wetter und Luftverschmutzung - aber ich fühle 
mich inspiriert. Wenn ich mich ins Bett lege, kann ich den 
nächsten Morgen kaum abwarten, so unbedingt will ich 
weitermachen. Auch wenn die erste Stunde nach dem 
Aufwachen ganz schön schmerzhaft ist. 

Nachdem ich fünf Minuten lang durch die 
Menschenmengen getanzt bin, ist es nicht mehr weit bis zu 


meinem Arbeitsplatz in dem kleinen, modernen Gebäude in 
der geschäftigen Nebenstraße. Es befindet sich zwischen 
zwei Restaurants, einem Italiener und einem Inder. Ihre 
aromatischen, knoblauchreichen Kochdünste schaffen es 
immer wieder, bis in unsere Klimaanlage vorzudringen, und 
so verbringe ich die meiste Zeit des Tages in einem Stadium 
des fortgeschrittenen Appetits. 

Hinter dem Bürogebäude liegt ein kleiner Parkplatz mit 
einer Bank mittendrin, und dort sitzt oft ein Obdachloser. 

Auch heute ist er wieder da, und als mir klar wird, dass 
ich an ihm vorbeimuss, werde ich nervös. 

Schon an meinem allerersten Tag hier habe ich ihn 
bemerkt. Es wäre allerdings auch schwierig gewesen, ihn 
nicht zu bemerken, da er mich mit seinem kleinen, 
hungrigen Mund, den man zwischen all den braunen und 
schwarzen Streifen in seinem verwitterten Gesicht kaum 
sah, einfach ansprach. 

»Hast du 'n bisschen Kleingeld über, Schatz?«, fragte er, 
und in seinen Augen schimmerte Hoffnung. 

Doch ich wandte mich ab und ging an ihm vorbei. Ich 
weiß generell nie, wie ich mich in solchen Situationen 
verhalten soll, und in dem Moment hatte ich sowieso ganz 
andere Dinge im Kopf. 

Er sieht weder verrückt aus, noch macht es den Eindruck, 
als ob er Drogen nimmt. Er erfüllt keins dieser Klischees. 
Manchmal lächelt er mir sogar zu, und ich lächle zurück. 
Doch nie nehme ich mir die Zeit, mit ihm zu reden. Ich weiß, 
dass das blöd ist. 

Aber ich habe Angst vor ihm und vor dem, was ihm in 
seinem Leben widerfahren ist. Er hat einen eisigen Blick - so 
eisig, dass es einem kalt den Rücken runterläuft. Ich sehe 
nicht gern in diese Augen, deshalb wende ich mich ab. 

Nachdem ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte, 
erkundigte ich mich am Empfang nach ihm. 

»V/on wem sprechen Sie eigentlich?«, quiekte die hohe 
Stimme der blonden Empfangsdame mittleren Alters, die 


hinter dem Tresen stand. 

»Na, von dem Typen, der auf unserem Parkplatz sitzt«, 
erklärte ich. 

»Hmm, ich glaube nicht, dass wir heute jemanden 
erwarten«, entgegnete sie und blätterte durch die Papiere, 
die vor ihr lagen. 

Empfangsdame Nummer zwei meldete sich zu Wort: 
»Ach, Sandra, du weißt doch, wen sie meint - den 
Tanzenden Pete.« 

»Den Tanzenden wer?« 

»Na, der obdachlose Kerl, der immer da hinten schläft.« 

»Tanzend? Wieso tanzend? Ich habe ihn noch nie tanzen 
sehen. Du meine Gütel« 

Die beiden Damen begannen ein frustrierend langsames 
Gespräch. Es war, als sahe man zwei Pfauen zu, die hinter 
einer Glasscheibe sinnlos vor sich hin glucksten und darauf 
warteten, dass jemand sie niederstreckte und zu exotischen 
Handtaschen verarbeitete. 

»Ein Obdachloser? Ich wusste nicht, dass wir davon auch 
einen haben«, kreischte Sandra, als rede sie über eine neue 
Frankiermaschine oder den allerneusten Fotokopierer. 

»Do-och. Er hängt da jetzt schon zwei Jahre rum. Bist du 
blind?« 

Ich ging, obwohl sie noch mitten im Gespräch waren. 
Doch sie bemerkten es kaum. 

Aber heute Morgen belastet mich die Situation auf einmal 
wieder. Es beginnt, als ich über den Parkplatz zu unserem 
Hintereingang gehe. Ich fahre zwar selbst kein Auto, aber 
wenn man über den Parkplatz läuft, kürzt man den Weg ab 
und spart Zeit. 

Er sitzt auf der Bank, den Kopf in die Hände gelegt. Als ich 
näher komme, blickt er auf. Sein Gesicht ist so traurig wie 
eh und je. 

»’tschuldigung«, ruft er, als ich wieder einmal versuche, 
mich an ihm vorbeizuschleichen. Ich ziehe eine Grimasse, 


denn obwohl ich unbemerkt bleiben möchte, bemerkt er 
mich jedes Mal. 

Als ich stehen bleibe, stelle ich fest, dass ich genau neben 
der Bank angehalten habe. Trotzdem starre ich weiter 
Richtung Eingang, damit es bloß nicht zu einem Blickkontakt 
kommt. 

»Ja?«, sage ich leise und bereue es noch im gleichen 
Augenblick. 

»Hast du was Kleingeld über?«, fragt er wie immer - als 
würde die Antwort diesmal anders ausfallen. 

Ich erwidere nichts und gehe rasch weiter, ziehe meinen 
Ausweis durch das Lesegerät, um die Glastür zu öffnen, und 
trete in den Lift. Ich höre noch, wie er brummt: »Ich wollte 
mir nur 'n Becher Tee kaufen.« 

Der Lift fährt mich in den dritten Stock. Er ist eng und 
riecht oft nach Alleskleber. Ich weiß nicht, woran das liegt. 
Niemand scheint das zu wissen. 

»Hallo, Hübsche!«, ruft Lydia in derselben Sekunde, in der 
ich das Büro betrete. Dann kneift sie mir leicht in die linke 
Wange - was sie so ziemlich jeden Morgen tut, seit ich zum 
ersten Mal einen zittrigen kleinen Bambifuß in dieses 
Großraumbüro gesetzt habe -, und ich freue mich, nicht 
mehr darüber nachdenken zu müssen, dass ich immer 
wieder jemanden stehen lasse, der eindeutig Hilfe braucht. 

Lydia ist die Redaktionskoordinatorin. Das ist ein ziemlich 
wichtig klingender Titel für jemanden, der an allem 
herumwerkelt und die ganzen nervtötenden Dinge erledigt, 
um die sich sonst niemand kümmern will. Ich glaube 
allerdings, dass sie zu mehr in der Lage wäre. 

Sie hat einen wilden Haarschopf aus dichten 
schokobraunen Locken über einem sommersprossigen 
Gesicht und die durchdringendsten grünen Augen, die ich je 
außerhalb eines Bilderbuches gesehen habe. 

Sie ist ein knuddeliger Typ, der viel Wärme ausstrahlt - 
also genau das, was man braucht, wenn man irgendwo 


einen neuen Job beginnt. Obwohl sie nur drei Jahre älter ist 
als ich, hat sie mich direkt unter ihre Fittiche genommen. 

»Hallo, Lyds, schönes Wochenende gehabt?«, erkundige 
ich mich und gehe mit einem breiten Lächeln auf den Lippen 
zu meinem Schreibtisch. 

Wie eine Fee schwebt Lydia um mich herum und schafft 
Dinge aus dem Weg. Bevor ich weiß, wie mir geschieht, 
hängt meine Jacke ordentlich an der Garderobe, und meine 
Liste mit den Aufgaben der Woche liegt vor mir - alles 
perfekt sortiert. Im Stillen frage ich mich, wie viele Arme sie 
eigentlich hat. 

»Absolut großartig, Si. Du errätst nie, was Freitagnacht 
passiert ist«, beginnt sie, und ein schelmisches Lächeln 
huscht über ihr Gesicht. 

Schnell lese ich drei der Post-its, die auf meinem 
Schreibtisch kleben. Und nein, ganz bestimmt werde ich 
niemals erraten, was Freitagnacht passiert ist. 

Obwohl ich Lydia noch nicht lange kenne, würde ich 
sagen, dass ihr Privatleben sich um zwanzig Zentimeter 
hohe Absätze dreht, um ein großzügiges Quantum Jack 
Daniel’s, das Bestechen von DJs mit Bargeld - damit sie 
Achtzigerjahre-Schmalzmusik spielen - und um das 
Aufsuchen von Dönerbuden auf dem Heimweg, in denen sie 
dann alle zum Lachen bringt. Und das sind nur einige der 
Geschichten, die sie mir erzählt hat. 

Sie beugt sich näher und flüstert mir ins Ohr, obwohl ich 
mir ja gar keine Mühe gegeben habe zu erraten, was 
Freitagnacht passiert ist. Es könnte alles und nichts sein. 
Lydia redet immer so aufs Geratewohl. 

»Ich habe in dem Salsaklub am Leicester Square 
Hausverbot bekommen, teilt sie mir mit, dann kichert sie 
und tritt stolz einen Schritt zurück, eine Hand an ihrer 
kurvenreichen Hüfte. 

Wie, frage ich mich, schafft man es, in einem Salsaklub 
Hausverbot zu bekommen? Stürmische Drehungen im 
Uhrzeigersinn? Ein High-Heels-Amoklauf? Ich erwidere 


nichts, aber ich sehe sie an und ziehe dabei eine 
Augenbraue hoch. Ich kann es kaum erwarten, die 
Geschichte zu hören. 

»Na ja, wir hatten schon ein bisschen viel getrunken, 
bevor wir da ankamen; das war kein guter Start. Und dann 
bin ich die Treppe zu den Toiletten runtergefallen. Sie 
dachten, ich wäre stockbesoffen, aber das war ich gar nicht. 
Ich glaube, es lag an meinen Schuhen ...«, behauptet sie 
und klingt dabei leicht beschämt. 

Gelangweilt schalte ich meinen Computer ein, und er 
surrt los wie ein startendes Flugzeug. Ich bin mir ziemlich 
sicher, dass er sich so nicht anhören sollte. 

»Himmel, hast du dich verletzt?«, heuchle ich Interesse. 
Die Geschichte ist nicht so aufregend, wie ich zuerst dachte, 
und ich habe heute viel zu tun. 

»Nicht wirklich. Aber mein Absatz ist abgebrochen, und 
das war auf dem Nachhauseweg ziemlich lästig«, fügt sie 
hinzu und wickelt sich eine lange dicke Locke um den 
Zeigefinger. Dabei sieht sie zu unserem Bürogoldfisch Dill 
hinüber, der wiederum sehnsüchtig durch das Glas nach 
draußen schaut. 

Rhoda - unsere Werbetexterin - hat Dill vor sechs 
Monaten gekauft und behandelt ihn, als wäre er ihr Baby. In 
seinem Becken ist sogar Spielzeug. Ja, es gibt Spielzeug 
extra für Fische, das im Becken treibt. Rhoda kauft so etwas 
am Wochenende und bringt es dann montags mit. Es 
wundert mich, dass sie noch keine Tafel mit dem Alphabet 
aufgehängt hat. 

Ich lächle breit und betrachte dabei Lydia. Aus Höflichkeit 
setze ich den Small Talk fort, aber ich habe Mühe, mir ein 
Lachen zu verkneifen, wenn ich mir vorstelle, wie sie aus 
schwindelerregender Höhe von der Klippe ihrer 
topmodischen Schuhe stürzt. 

»Und, auf was beläuft sich der Schaden?s, frage ich. Ich 
tue so, als würde mich das tatsächlich interessieren, aber 


der Gedanke an den gewaltigen Berg Arbeit, der noch vor 
mir liegt, lenkt mich ab. 

»Na, sie waren von Kurt Geiger, Süße. Also so ungefähr 
hundertzwanzig Pfund«, antwortet sie mit einem gewaltigen 
Seufzer. 

Ich fühle ihren Schmerz. 

Koffein. Ich brauche dringend Koffein. Langsam stehe ich 
auf und gehe zu unserem Getränkeautomaten. Dort hat sich 
bereits eine kleine Schlange gebildet, und ich höre das 
übliche hohle Geschwätz. Ein Gespräch dreht sich darum, 
dass uns in diesem Jahr ein richtig heißer Sommer 
bevorsteht, weil die letzten drei schrecklich waren; in einem 
anderen wird ergründet, wie viele freie Tage im Jahr okay 
sind und ab wann man nur noch habgierig wirkt; und im 
letzten - und furchtbarsten - geht es um Radarfallen und 
darum, wie unfair es ist, dass Mark Watson einen Strafzettel 
dafür bekommen hat, dass er hundert gefahren ist, obwohl 
er doch versichert hat, es seien nur sechsundneunzig 
gewesen. Endlich bin ich an der Reihe. 

Schnell nehme ich mir einen großen Becher Tee mit einem 
Stück Zucker, kehre an meinen Schreibtisch zurück und 
fange mit der Arbeit an. Doch schon bald werde ich durch 
ein lärmendes Durcheinander gestört, das in dem Bereich 
hinter mir ausbricht. 

Unser Großraumbüro ist weitläufig und offen. Mein 
Schreibtisch ist einer von acht, die in der Mitte des Raumes 
stehen und durch niedrige Zwischenwände voneinander 
getrennt sind. Links von meinem Schreibtisch sind drei 
kleine Büros mit eigenen Türen und Fenstern. Den Rest des 
Raumes nehmen die üblichen Verdächtigen ein: weitere 
Schreibtische, lärmende Faxgeräte, Wertstofftonnen und 
eine riesige Kaffeemaschine. Unser Boss hat sein Büro im 
Stockwerk über uns; eine eigene kleine Treppe führt 
dorthinauf wie zu einem Baumhaus. 

Ich starre weiter auf meinen Bildschirm, doch es fällt mir 
schwer, mich zu konzentrieren. Wahrscheinlich geht es 


sowieso um nichts, was mich interessieren würde. 
Normalerweise kann ich alles andere sehr gut ausblenden, 
aber da wird geredet und geredet. 

Konzentrier dich! Konzentrier dich! 

Plötzlich stößt Lydia ihren spitzen Ellbogen gegen meine 
Schulter, und ich bemerke, dass sie neben meinem 
Schreibtisch steht und mich angrinst. Sie hat eine seltsam 
verzerrte Miene aufgesetzt, die wohl unauffällig sein soll. Sie 
sieht aus, als wollte sie sagen: Guck mal hinter dich, aber 
ohne es laut herumzubrüllen, was sie jedoch eindeutig am 
liebsten täte. 

Um Gottes willen, denke ich noch, während ich 
widerstrebend meinen Sessel um hundertachtzig Grad 
drehe. Doch dann entdecke ich mitten in dem Tumult vor 
mir eine Gestalt. Sie umgeben - oder besser gesagt: sie 
bedrängen - lauter aufgeregte Kolleginnen. Alles, was ich 
wirklich erkennen kann, ist ein Grünton. Es ist ein saftiges 
Grün. 

Mein Herz setzt einen Schlag aus, dann noch einen. Drei 
wäre vielleicht übertrieben. 

Zwei Kolleginnen treten zur Seite, und als mein Blick 
langsam von dem T-Shirt weiter nach oben wandert, trifft er 
auf ein bekanntes Gesicht. 

Du heilige Scheiße. Es ist der Eichhörnchen-Mann! 

Und falls das überhaupt möglich ist, sieht er in dem 
grellen Licht, das sehr an eine Zahnarztpraxis erinnert, noch 
besser aus als vorhin im Zug. Gleichzeitig macht er jedoch 
einen entschieden genervten Eindruck. 

Aber wieso ist er hier? Zum Teufel, wer ist er? Soll er 
interviewt werden? Oder repariert er hier etwas? 

Nein, für all das sieht er viel zu weich aus. Außerdem 
scheint ihn jeder hier zu kennen. »Lydia, wer zum Teufel ist 
das?«, flüstere ich ihr ins Ohr. Mein rechtes Bein zittert 
leicht. 

»Das ist Nick«, flüstert sie augenzwinkernd zurück. 

Natürlich. So was Blödes. 


Mein erster Arbeitstag war Nicks erster Urlaubstag, und 
darum ist er der einzige Mitarbeiter bei The Cube, den ich 
noch nicht kenne. Dank des Küchenplans weiß ich über ihn, 
dass er dienstags Milch und Zucker holen muss und dass er 
Pfefferminztee mit Kümmelsamen trinkt. Nach dem, was die 
anderen über ihn erzählt haben, hatte ich den Eindruck, 
dass er ein angeberischer, selbstverliebter Blödmann sein 
Muss. 

So wie’s aussieht, hat Kevin aus der Buchhaltung während 
Nicks Abwesenheit die Rechnungen vermasselt und ist völlig 
lustlos herumgelaufen, Tom aus der Redaktion hat versucht, 
der Führer des Rudels zu werden - und dabei fürchterlich 
versagt -, und Rhoda hat sogar wieder mit dem Rauchen 
angefangen. Die Jungs finden alle, dass Nick unglaublich 
komisch war, bis seine Freundin ihn wegen eines anderen 
verlassen hat. Wenn ich noch ein einziges Mal mit anhören 
muss, wie Nick sich als Baum verkleidet hat und zwei 
Stunden im Empfang stand, ohne dass jemand etwas 
merkte, schreie ich. 

Seine Freundin und der Typ, der »sie ihm ausgespannt« 
hat, haben beide hier gearbeitet, wie ich höre. Was für ein 
Desaster! 

Jetzt sehe ich mich zwar nicht mehr mit der Aussicht 
konfrontiert, künftig mit jemandem zusammenarbeiten zu 
müssen, der ein hysterischer Esel ist (das wäre schon 
schlimm genug gewesen), sondern - und das ist noch 
schlimmer - stattdessen mit jemandem, der nur noch die 
leere Hülle eines Mannes ist, dessen Herz gebrochen ist und 
der wahrscheinlich eine Spur aus Tränen und Rotz 
hinterlässt, wohin er auch geht. 

Und diese leere Hülle eines Mannes ist ausgerechnet der 
Typ, in den ich mich heute Morgen im Zug fast verknallt 
hätte. 

Ich bin erledigt. 


Nick 


Normalerweise ist es ziemlich öde, ins Büro zurückzukehren, 
vor allem dann, wenn man gerade einen Urlaub auf Ibiza 
hinter sich hat. Doch diesmal war es ganz anders. 

In den letzten Jahren konnte ich die typischen Billig- und 
Besäufnisreisen vermeiden. Seit meinen Trips auf die 
Balearen - die ich mit Anfang zwanzig gemacht und damals 
sehr genossen habe - bin ich ein gebranntes Kind. 
Mittlerweile möchte ich überallhin, nur nicht dorthin. Oft 
genug habe ich in billigen Hotels das Klo vollgekotzt, bin in 
den Swimmingpool gefallen oder habe mir die Glieder 
verrenkt, weil ich mit besoffenem Kopf versucht habe, 
irgendwelche Stunts zu machen. Magaluf, ade! Schönen 
Dank auch, aber das ist einfach nicht mehr mein Ding. 

Wenn ich heute mit den Jungs wegfahre, bevorzuge ich 
Städtetrips. Wir sind noch immer auf das Gleiche aus - 
heiße Mädchen aufreißen, tanzen und zu viel trinken -, aber 
wir haben heute mehr Geld und tun daher dasselbe, bloß in 
anderer Umgebung. Unsere letzten Reisen gingen nach 
Amsterdam, wo wir Gras geraucht haben, nach Paris, wo wir 
das beste Steak gegessen haben, das man sich vorstellen 
kann, und nach Brooklyn, wo wir von Klub zu Klub gezogen 
sind. Solche Sachen eben. Wir sind keine Kinder mehr. 

Deshalb machen wir entweder in coolen Städten das, was 
uns Spaß macht, oder wir erleben aufregende Abenteuer in 
tropischer Umgebung, zum Beispiel auf den Fidschis. Ich 
liebe es, unter den Sternen zu sitzen und irgendwelchen 
Rucksacktouristen, die ich niemals wiedersehen werde, die 
besten Geschichten aus meinem Leben zu erzählen. 

Aber viele meiner Freunde gehen bereits auf die dreißig 
zu, und ich befinde mich auf dem gleichen Weg. Die 
Aussicht auf diesen Meilenstein von Geburtstag und den 
Junggesellenabschied stellen mit dem Kopf eines Mannes 
merkwürdige Dinge an. 


Als die Idee mit Ibiza zum ersten Mal aufkam, sagte Ross 
zu mir: »Komm schon, Kollege, das wird super - und es ist 
immerhin mein Junggesellenabschied. Also, du musst 
mitkommen, echt, okay?«, und schlug mir hart auf den Arm, 
als wäre er so eine amerikanische Sportskanone. Das mit 
dem Auf-den-Arm-Hauen hat er sich auf der Uni angewöhnt 
und seitdem nicht wieder aufgegeben. Er tut es so gut wie 
immer: an Geburtstagen, Feiertagen, Dienstagen ... Es nervt 
ein bisschen, und er ist außerdem eigentlich schon zu alt 
dafür, aber es ist sein Markenzeichen, also soll er es 
meinetwegen tun. Ich habe immer gedacht, für den Fall, 
dass wir keine netten Frauen finden, könnten wir eine 
Junggesellen-WG gründen und bräuchten nie erwachsen zu 
werden; dann könnten wir uns auf sämtlichen Golfplätzen 
des Landes und in den Bingohallen von Westlondon auf die 
Oberarme hauen. Aber das ist jetzt in weite Ferne gerückt. 

Ross ist mein bester Freund. Wir kennen uns von der 
Universität. Zuerst hielt ich ihn für einen Arsch - er war ein 
Angeber, der immer mehr trinken musste als die anderen, 
und er hatte auch mehr Erfolg bei Frauen, was mich tierisch 
eifersüchtig machte. Er ist ein großer Kerl - nicht dick, aber 
stämmig - mit breiten Schultern und wirrem Haar und sieht 
immer so aus, als käme er gerade von einem Rugbyfeld. Die 
Mädchen mögen das, wie ich feststellen musste. 

Nach nur sechs Monaten im gleichen Wohnheim wurde 
mir klar, dass das hier kein Wettkampf und er eigentlich ein 
ziemlich cooler Typ war. Er hat mir sogar beigebracht, wie 
man mit Frauen redet, ohne zu stottern oder ihnen sein Bier 
aufs Kleid zu kippen. Obwohl er bestimmt nicht der 
hübscheste Kerl ist, den ich kenne, hat er diese unglaubliche 
Selbstsicherheit, die ihn immer und überall zu begleiten 
scheint, wohin er auch geht. 

Also war ganz klar, dass ich bei diesem Abschied 
mitkommen musste, selbst wenn das bedeutet hätte, drei 
Tage lang in einem Haufen dampfendem Pferdemist zu 
sitzen. Aber es ging eben um Ross. 


Wie gesagt, Ibiza - ich hätte mir nie träumen lassen, dass 
ich noch einmal dorthin zurückkehre. Die Aussicht auf 
vollgestopfte Nachtklubs und übelkeitserregende 
Lichteffekte trieb mir schon den Schweiß auf die Stirn, wenn 
ich nur daran dachte. 

Natürlich habe ich protestiert, wirklich, aber sie ließen 
einfach nicht locker. Der ganze Haufen hatte sich schon im 
Voraus Antworten auf jeden meiner Vorschläge überlegt, 
woanders hinzufliegen. 

Damit ich schließlich doch einschlug, genügte es am 
Ende, dass Ross mir mit dem Wunsch auf »eine letzte 
Chance vor der Ehe« und »noch mal Spaß haben« 
Schuldgefühle einflößte und zudem ein bisschen googelte, 
um mir anschließend viele heiße Frauen in Aussicht zu 
stellen. 

Es ist ja nur für ein paar Tage, sagte ich mir, und wenn es 
zu schlimm würde, konnte ich mich immer noch in den 
historischen Teil von Ibiza-Stadt verziehen, von dem alle so 
schwärmten. 

Meinen Koffer zu packen war nicht schwer: Shorts, Shorts, 
eine lange Hose, noch mehr Shorts und Duschgel. In mein 
Handgepäck stopfte ich gleich fünf Bücher; ich fürchtete, 
wenn sie unterwegs verloren gingen, würde ich meine 
einzige Zuflucht für den Fall verlieren, dass wirklich alles 
den Bach runterging. 

Doch ich wurde angenehm überrascht - kaum dass wir 
auf der Insel gelandet waren, brachte mich irgendetwas an 
der Atmosphäre in Stimmung, einmal richtig aus mir 
herauszugehen. Es war glühend heiß, und ich hatte ein 
wenig Ablenkung bitter nötig. 

Bei mehr als einer Gelegenheit habe ich es nach einem 
oder fünf Bier zu viel geschafft, Ross zu versichern, dass ich 
ihn liebe; außerdem bin ich eines Nachts eine kurze Treppe 
heruntergefallen und habe in den Nachtklubs mehreren 
Mädchen auf die Füße getreten - eine von ihnen ohrfeigte 
mich sogar dafür. Und ich empfand nichts. 


Es war fantastisch. 

Das einzige Souvenir, das ich mit zurück nach London 
gebracht habe, ist die gefürchtete Ibizagrippe, die in aller 
Munde ist. Man sollte einen gegen diesen Mist impfen 
lassen. Wenn ich mir weiter so die Nase putzen muss, wird 
es noch so weit kommen, dass ich mir irgendwann das 
Taschentuch anschaue und das verdammte Ding liegt da 
und guckt mich aus einem Bett aus durchsichtigem Rotz an. 

Anscheinend ist es doch nicht so gut, sich sieben Tage 
lang verschiedene Biere und Spirituosen in den Rachen zu 
kippen, als wäre in seinem Bauch ein Brand ausgebrochen. 

Außerdem habe ich ekelhaft viele Zigaretten und Joints 
geraucht, und jetzt quietsche ich wie ein kaputtes 
Kauspielzeug. 

Ich bin ein Hemdchen, jetzt ist es amtlich. Ich musste 
mich wirklich eine ganze Woche krankmelden, um Himmels 
willen. 

Heute Morgen aufzustehen war ein Spaß - ich bin 
überrascht, dass ich nicht in dem Teich aus Sabber neben 
meinem Kopf ertrunken bin. Ich habe es sogar geschafft, 
den Arm auszustrecken und den Wecker abzuschalten! 

Aber von meinem Kränkeln einmal abgesehen fühlte es 
sich auch sonst ein bisschen wie ein Abstieg an, zu einem 
Job zurückzukehren, der nur ganz okay ist und den ich schon 
viel zu lange mache - vor allem wenn man bedenkt, dass 
ich siebenundzwanzig bin. 

Und Single. 

Und als ich wieder nach Hause kam, türmten sich auf 
meiner Fußmatte auch keine Briefe von Amelia, in denen sie 
mir gestand, dass sie sich schämte, und ihr Bedauern 
darüber ausdrückte, dass sie mich für einen Kollegen 
verlassen hatte - und dabei war ich mir ziemlich sicher 
gewesen, dass ich so etwas vorfinden würde. Ich hatte mir 
schon vorgestellt, wie ich überhaupt nicht in die Wohnung 
reinkam, weil so unfassbar viele Briefe gegen die Tür 
drückten. 


Mein Gott, ausgerechnet Toby Hunter! 

Toby war vor drei Jahren zu The Cube gekommen, damals 
war ich Grafikdesignassistent und Amelia Texterin. Er war 
der neue Hausjurist und noch ziemlich jung für seine 
Stellung. Er und seine Frau wurden unsere Freunde - wir 
luden uns gegenseitig zum Abendessen ein und so weiter. 

Eigentlich hätte ich misstrauisch werden sollen, als 
Amelia immer wieder diese Grippe bekam und Toby sich 
ebenfalls krankschreiben ließ. Aber ich habe erst später 
erfahren, dass er immer genau an den gleichen Tagen zu 
Hause blieb wie sie. Ihre beiden Plätze waren immer 
gleichzeitig leer, doch die Vorstellung war so absurd, dass 
ich sie sofort wieder verdrängte. Es war eine Ganz-sicher- 
nicht-Situation. 

Der Infekt sei so schlimm, sagte Amelia mir morgens, 
dass sie nicht mal aufstehen könne. Und ich fuhr in den 
Verlag und arbeitete fröhlich vor mich hin, während Toby es 
bei uns zu Hause mit ihr trieb. 

Toby kündigte als Erster. Er behauptete, er habe einen 
neuen Job in einem aufstrebenden börsennotierten 
Unternehmen. Ich glaubte ihm. Aber ehe ich mich versah, 
hatte Amelia ihre Sachen gepackt und segelte mit Toby 
Hunter, dem Kerl mit dem schlaffen Haar und den wässrigen 
Augen, gen Horizont. Ich hoffte nur, dass er demnächst noch 
eine andere hübsche Fahrt unternehmen würde - in einem 
Krankenwagen ... Die ganze Sache widerte mich an. 
(Allerdings bin ich auch ein bisschen neidisch auf seine 
Anwaltskarriere. Ich werde langsam immer mehr zu einem 
verbitterten »Künstler«, der sich wünscht, er hätte etwas 
anderes studiert.) 

Amelia hielt nicht mal ihre Kündigungsfrist ein. Zack. Weg. 
Einfach so. 

Jeden Freitagabend besuchte mich Tobys Frau und heulte 
Rotz und Wasser in ein Handtuch, während wir uns mit 
Grolsch betranken und grübelten, was zum Teufel uns da 
eigentlich widerfahren war. An einem besonders bierseligen 


Abend versuchte sie sogar, mich zu küssen. Dem schob ich 
schnell einen Riegel vor. Die Sache war auch so schon ein 
einziger Schlamassel. 

Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass mir das Ganze 
auf der Arbeit ganz schön peinlich war. Schließlich wusste 
jeder, was passiert war. Diese peinliche Privatangelegenheit 
hätte sich niemals in unser Berufsleben ziehen dürfen. Eine 
Beziehung mit einer Arbeitskollegin einzugehen war ein 
Riesenfehler gewesen. 

Mir kommt es vor, als hätte mein Leben eine 
Vollbremsung hingelegt. Als hätte jemand voll aufs 
Bremspedal getreten und die kreischenden Reifen hätten 
jede Menge Gummi auf dem Asphalt hinterlassen. Die Leute 
scheinen meine Lage nicht einmal wirklich ernst zu nehmen. 
Ich bin sicher, wenn sie mich wegen jemandem verlassen 
hätte, der ein bisschen cooler ist - einem Fußballer oder 
einem Musiker -, würden sie mir Pornohefte zustecken und 
abends mit Essen aus dem Schnellrestaurant 
vorbeikommen. 

Beruflich bin ich also gegen den Prellbock geknallt, mein 
Liebesleben liegt in Fetzen, und die meisten meiner Freunde 
heiraten, bekommen Kinder und stellen etwas Sinnvolles mit 
ihrem Leben an. Ibiza und seine Nachwehen haben den 
Schmerz für zwei Wochen gedämpft, aber als ich heute 
Morgen aufgewacht bin, hat mich wieder dieses furchtbare 
Gefühl in der Magengegend begrüßt. 

Das ist wohl Schicksal. 

Doch so habe ich mir mein Leben nicht vorgestellt, als ich 
mit der Uni fertig war. Erfüllt von der Hoffnung der Jugend, 
dachte ich, dass ich mit dreißig der Vorstandsvorsitzende 
einer mehrere Millionen Pfund schweren Firma sein und 
außerdem eine sexy Frau und zwei Kinder haben würde - 
sowie ein Auto, das dieses spezielle Benzin braucht, weil ... 
na, weil es eben ein super Auto ist. 

Okay, okay, ich weiß, das war nicht sehr realistisch. Aber 
ursprünglich wollte ich später einmal mein eigenes 


Designerstudio betreiben oder so etwas. Wenigstens das 
hätte ich schaffen können. 

Jetzt bleiben mir nur noch zweieinhalb Jahre, um all das 
zu erreichen, und im Grunde geht es schon gar nicht mehr. 

Heute Morgen im Zug habe ich über genau diese 
Situation nachgedacht, und die gleiche Besorgnis schnürte 
mir die Brust ein, als auf einmal etwas Merkwürdiges 
geschah. Als ich durch meine Metro blätterte, stolperte ich 
über einen Bildbericht über ein Eichhörnchen auf 
Wasserskiern - eigentlich absolut albern. 

Doch aus einem unerfindlichen Grund heilte das Ganze 
mein verwundetes Herz vorübergehend, und mich überkam 
der plötzliche Drang, laut loszulachen. Sie wissen schon, so 
ein Lachen, bei dem man versehentlich furzt oder grunzt 
wie ein hungriges Schwein. Die Art von Gelächter, die nur 
dann aus einem herausbricht, wenn man so 
niedergeschlagen ist, dass einem selbst noch vom 
blödesten Unfug die Tränen kommen. 

Aber so zu lachen ist schlicht unmöglich in einem 
stickigen Zug voller zugeknöpfter Briten. Das wäre einfach 
nicht akzeptabel. Daher amüsierte ich mich ein paar 
Minuten im Stillen, was ganz schön schwierig war. Je mehr 
ich das Lachen unterdrückte, desto komischer erschien mir 
das Ganze. Meine Augen füllten sich mit Wasser, und meine 
Bauchmuskeln zuckten heftig. 

Angestrengt versuchte ich, das Eichhörnchen aus dem 
Kopf zu bekommen. Als ich aufsah, blickte ich in die 
schönsten jeansblauen Augen, die ich je gesehen hatte und 
die über den oberen Rand der gleichen Zeitung lugten. 

Wow. 

Mein Bauch füllte sich mit Schmetterlingen, und sie 
hauchte mir nur ein Wort zu. Eichhörnchen ... 

Sie war einfach atemberaubend! Sie hatte einen dichten 
Pony, der gerade so ihre Augenbrauen berührte, und die 
gesündeste, schönste Haut, die ich je gesehen habe. Ihr 
Haar war kastanienbraun, und ich wollte es einfach 


berühren. Nicht auf diese schreckliche, eindeutig sexuelle 
und irgendwie perverse Art, nicht einmal so wie ein 
schwuler Friseur, sondern mehr so a la »Ich bin mir nicht 
sicher, ob du echt bist, deshalb muss ich dich anfassen, 
damit ich weiß, dass ich nicht spinne«. 

Himmel. Bleib cool, Nick, sagte ich zu mir. 

Bleib. Bloß. Cool. 

Doch ich tat genau das Gegenteil und zeigte ihr meinen 
erhobenen rechten Daumen. Warum? Warum habe ich so 
etwas getan? Sie schien ziemlich entsetzt zu sein und 
wandte sich wieder ihrer Lektüre zu. Ich konnte es ihr nicht 
verübeln. »Daumen hoch« ist so sehr Achtzigerjahre. 

Eine Weile saß ich bloß da und versuchte zu ergründen, 
an welchem Punkt meines Lebens ich die Fähigkeit verloren 
hatte, mit Frauen umzugehen. Nichts ... keine Idee. 

Ein paar Minuten vergingen, und sie las und las, ohne 
auch nur noch einmal in meine Richtung zu schauen. Ich 
spürte, wie ich innerlich verbrannte. 

Vielleicht wundern Sie sich darüber, dass ich eine 
Zufallsbegegnung in einem Zug so ernst nahm. Und 
normalerweise hätte ich auch keine so große Hoffnung 
daran geknüpft, aber das Mädchen hatte etwas ganz 
Besonderes an sich. Sie war das Mädchen meiner Träume: 
süß, zurückhaltend und umwerfend sexy. 

Ich schwankte an der Kante des Abgrunds und sagte mir, 
dass ich besser still aufstehen und zur Toilette gehen sollte. 
Vielleicht käme ich ja wieder zur Vernunft, wenn ich mir vor 
dem Spiegel einen Anschiss verpasste und kaltes Wasser in 
mein Idiotengesicht spritzte. Glücklicherweise war es so. 
Eine Zigarette auf dem Weg in den Verlag und ein kurzer 
Stopp für einen kleinen starken Kaffee, und ich hatte mich 
wieder beruhigt. 

Gott sei Dank, denn ich musste auf andere Gedanken 
kommen, und wenn ich ehrlich bin, hatte ich die Meute in 
der Redaktion ganz schön vermisst. 


Ich hoffte, pünktlich an meinen Schreibtisch zu kommen 
und mich in die Arbeit stürzen zu können, um einige neue 
Grafiken für unsere schrägen Magazine zu erstellen, aber 
bereits am Empfang begrub ich diese Idee ganz schnell. 

»Nillick!«, hörte ich Maria hinter dem Empfangstresen 
schrill schreien. Sie klatschte in die Hände, wobei ihre 
Armreifen klimperten wie die Glöckchen an einem Schlitten. 

»Hallo, Hübsche«, begrüßte ich sie, beugte mich über die 
Theke und drückte ihr ein Küsschen auf die Wange. Sie 
mochte das. 

»Sieh dich nur an! Sandra, guck mal, sieht er nicht gut 
aus, so braun gebrannt?!«, rief sie und stieß mit dem 
Ellbogen heftig ihre Kollegin an, die die Nase in einer 
Ausgabe der Elle vergraben hatte. 

Die Begegnung dauerte ungefähr sechseinhalb Minuten. 
Ich will Sie nicht mit dem vollständigen Gespräch 
langweilen, denn dann wären Sie genauso verärgert wie ich, 
dass Sie so viel Lebenszeit verloren haben, ohne 
irgendetwas dafür zurückzubekommen. 

Als ich mich endlich von den »netten« Damen gelöst 
hatte, beschloss ich, die Treppe in den dritten Stock zu 
nehmen. Es war Zeit, sich der Welt wieder zu stellen. 

Doch ich war bereits erschöpft, als ich den zweiten Stock 
erreichte - die Erkältung saß mir in der Brust, und das 
Pfeifen wurde immer schlimmer. Deshalb beschloss ich, das 
letzte Stück mit dem Lift zu fahren. Ungeduldig drückte ich 
auf den Knopf, bis mir schließlich auffiel, dass ich den 
falschen erwischt hatte, also hämmerte ich wütend 
abwechselnd auf beide Knöpfe. 

Komm schon, dachte ich und fing an, mit dem rechten 
Fuß ungeduldig auf den Boden zu stampfen - eine Unsitte, 
die ich bei anderen verabscheue. Zum Glück kam der Lift 
bald. 

Doch als ich das Großraumbüro betrat, fand ich auf 
einmal alles nur noch überwältigend. Es war, als wären 
irgendwelche Staudämme geöffnet worden. 


Tom kam als Erster herüber. Seine schlaksigen Glieder 
bewegten sich, als würden sie gegeneinander kämpfen. Ich 
kenne niemanden, der ungeschickter ist als er. 

»Nick, du bist wieder da!«, rief er und schlug mir nervös 
auf den Rücken. Fast wäre er über seine eigenen 
Schnürsenkel gestolpert. 

»Ja, das ist schön«, erwiderte ich matt. 

Dann kamen fast alle auf einmal zu mir und versorgten 
mich mit Tee und Keksen - sowie allen möglichen Kopf-hoch- 
Sprüchen. 

»Also, erzähl mal, wie viele hast du flachgelegt auf 
Ibiza?«, fragte Tom in dem ganzen Lärm und rieb sich 
aufgeregt die Hände. Doch ich achtete kaum auf ihn, denn 
ich hatte weiter hinten jemanden entdeckt. 

Ich sah ihr Gesicht zwar nur von der Seite, aber sie hatte 
so ein unglaublich anziehendes Lächeln. Es wirkte 
beunruhigend vertraut. War das möglich? 

Nein, bestimmt nicht, dachte ich und wollte schon 
wegsehen. 

Just in diesem Moment drehte sie sich mit ihrem Sessel 
um, und mir wurde klar, dass sie tatsächlich das schöne 
Mädchen aus dem Zug war. 

Am liebsten hätte ich losgelacht. 

Dabei weiß ich nicht einmal, was daran so komisch war, 
jedenfalls hatte ich schon lange nicht mehr solches Glück 
empfunden. Es war diese unbändige Freude, die einen mit 
Fremden auf der Straße tanzen und Kindern Hände voller 
Bonbons zuwerfen lässt. Das war etwas völlig anderes als 
die selbstquälerische Verzweiflung, in der ich noch an 
diesem Morgen gefangen gewesen war. 

Mein Kopf war voller Fragen. Wer war sie? Warum war sie 
hier? Warum hörte mein verdammter Bauch nicht auf, sich 
anzufühlen, als wäre er mit Gelee gefüllt? Habe ich mich 
heute Morgen gründlich genug geduscht? Gott, wie sehr ich 
hoffte, heute Morgen gründlich genug geduscht zu haben ... 


Ich betrachtete sie von oben bis unten, hörte Tom nur 
noch mit einem Ohr zu. Unsere Blicke trafen sich, und mir 
war, als hätte ich einen Stromschlag bekommen. 

»Na los, erzähl schon!«, forderte Tom erneut, das Gesicht 
voller Vorfreude. Offensichtlich war er vollkommen blind für 
die Vision, die ich ganz in unserer Nähe entdeckt hatte. 

»Äh, keine einzige, Alter«, versicherte ich ruhig und 
drehte mich nach links, um mich in mein Büro zu flüchten. 

Tom ging davon. Er sah enttäuscht aus, so als hätte ich 
vergessen, ihm vom Flughafen seine Lieblingsschokolade 
mitzubringen. Nun, ich hatte es tatsächlich vergessen ... 

Plötzlich stand Lydia mir im Weg. Sie roch wie ein Strauß 
frisch gepflückter Blumen. 

»Hallo, Süßer«, sagte sie mit einem mitleidigen Blick. 

Da war er wieder: der Blick. Die Leute versehen mich mit 
diesem Blick, seit herausgekommen ist, dass Amelia mit 
Toby durchgebrannt ist. Ich wünschte nur, ich könnte die 
Zeit zurückdrehen; niemals würde ich mich mit jemandem 
aus der Firma einlassen. 

»Hi«, erwiderte ich und schaute zu Boden. Ich spürte die 
Gegenwart des Eichhörnchen-Mädchens, das jetzt neben 
Lydia stand. Es sah ebenfalls schüchtern aus und - wenn ich 
das richtig interpretierte - auch ein bisschen sauer. 

»Ich möchte dir jemanden vorstellen«, verkündete Lydia 
strahlend und trat stolz zur Seite, als enthülle sie ein neues 
Exponat im Museum. Sie versetzte dem hübschen Mädchen 
einen kräftigen Stoß, sodass die Unbekannte widerstrebend 
auf mich zustolperte. 

»Hallo. Ich bin Nick«, stellte ich mich vor und reichte ihr 
die Hand. Dabei hatte ich Angst, ich könnte ihr sofort 
verfallen, wenn sie mich berührte. 

»Sienna«, antwortete sie mit einer Stimme, bei der sich 
mir die Nackenhärchen aufstellten. 

Unsere Handflächen berührten einander. Ihre war ganz 
weich. Keiner von uns sprach die Episode im Zug an. 


»Ich arbeite hier, als Journalistin - ich habe erst vor zwei 
Wochen angefangen«, erklärte sie und wirkte dabei sehr 
verlegen. 

Das war der Augenblick, in dem mein kurz gehegter 
Traum in Scherben zerfiel. 

Sie arbeitet hier?, dachte ich. Das war keine gute 
Nachricht. 

Das bedeutete, dass ich wahrscheinlich sehr viel Zeit 
damit verbringen würde, etwas zu wollen, was ich einfach 
nicht bekommen konnte. Eine Büroromanze stand nach der 
Geschichte mit Amelia und Toby für mich nicht zur 
Diskussion. Auch Toby war ein Kollege gewesen. Ich hatte 
daraus gelernt, dass es Menschen gab, für die Grenzen nicht 
existierten. Die ganze Zeit, die ich mit ihm 
zusammengearbeitet hatte, war er hinter meinem Mädchen 
her gewesen. Hatte seinen Angriff geplant, davon geträumt, 
sie mir wegzunehmen .... 

Deshalb hatte ich mir eine Sache geschworen: mich nie 
wieder in eine ähnliche Lage zu bringen. Meine Kollegen 
wussten schon viel zu viel über mich, und ich wollte ab 
sofort Arbeit und Privatleben voneinander trennen. 
Außerdem hatte ich zu oft erlebt, wie Freunde einen 
Karriereknick hinnahmen und ihre Stelle kündigten, für die 
sie hart gearbeitet hatten, nur weil die Frau, die ihnen das 
Herz herausgerissen hatte und darauf herumgetrampelt 
war, ihnen am Schreibtisch gegenübersaß, ihnen am 
Fotokopierer auflauerte und sie bei jedem verdammten 
Meeting ewig auf sich warten ließ. In gewisser Weise war ich 
froh, dass die beiden verschwunden waren. Im Büro hatte 
man es auch ohne Herzschmerz schon schwer genug. 

Ein kalter Schauder überlief mich. Doch er stoppte, bevor 
er richtig begonnen hatte. Was dachte ich mir eigentlich? 
Ich kannte Sienna doch überhaupt nicht. Vielleicht hatte sie 
einen Freund, sie konnte sogar verheiratet sein. Himmel ... 

»Na, dann einen schönen Tag, Sienna«, sagte ich deshalb 
und verschwand mit rotem Gesicht in meinem Büro. 


Aber Augenblick mal ... Vielleicht war ich doch zu hastig 
gewesen. Wenn Romeo und Julia für ihre verbotene Liebe 
gekämpft hatten, dann konnte ich Sienna doch wenigstens 
um eine Verabredung bitten? 

Nein, sagte ich zu mir. Lass es bleiben. 

Als ich schließlich die Tür hinter mir schloss, fragte ich 
mich, wie ich mit dieser Situation umgehen sollte. Ich war 
immerhin Nick Redland. Der Nick, der für eine Frau, die er 
gerade erst kennengelernt hat, noch nie mehr empfunden 
hat als seichte, Hosen verengende Lust. 

Selbst meine Freundinnen haben nie so viel Begeisterung 
in mir ausgelöst. Nicht einmal Amelia. 

Ich muss irgendwie nicht ganz beisammen sein, entschied 
ich. Der Trübsinn nach dem Urlaub stellte etwas 
Merkwürdiges mit mir an. 

Ich bin doch ein Fall für die Zwangsjacke, dachte ich. Ich 
war komplett irre. Was dachte ich mir denn dabei? 

Sie ist so viel jünger als ich - und so attraktiv, dass sie 
sich wahrscheinlich sowieso nicht im Entferntesten für mich 
interessiert, überlegte ich mir, während ich mich in dem 
kleinen Spiegel an der Wand betrachtete. 

Um meine Augen herum bildeten sich schon Fältchen, und 
ich stellte fest, dass ich meinem Vater mit jedem Tag 
ähnlicher sah. Ich stieß einen tiefen Seufzer aus, der meine 
Lunge völlig entleerte. 

Eine Weile saß ich an meinem Schreibtisch und fragte 
mich, ob ich vielleicht mit einem engen Freund über die 
komischen Gedanken reden sollte, die ich in letzter Zeit mit 
mir herumschleppte. Die Trennung von Amelia setzte mir 
wirklich zu. 

Zehn Minuten vergingen. Ich sammelte mich, riss mich 
am Riemen. Es war unhöflich, wenn ich mich derart 
absonderte. Also verließ ich mein Büro und stellte mich 
einen Moment lang vor die Tür, die Hände in den Taschen. 
Ich schaute aus dem Fenster links von mir, durch das man 


auf die Flachdächer der Läden auf der anderen Straßenseite 
sah. 

»Volle Deckung!«, kreischte Tom. Ich drehte mich um, und 
ein Hacky Sack traf mich mit voller Wucht mitten im 
Gesicht. Ha, ha! Scheiße, ha. 

»Okay, das reicht«, brüllte ich und stürmte auf Tom los, 
der zwar bereits Anfang zwanzig war, aber trotzdem aussah 
wie ein zehnjähriges Straßenkind: nur Haut und Knochen 
und lange Haare. 

Er versuchte abzuhauen, aber es war zwecklos. Ich 
drängte ihn in eine Ecke, bückte mich, hob ihn auf und 
stolzierte mit ihm durch die Redaktion, als wäre er ein Baby. 
Seine Beine baumelten hilflos von meinen Armen herab. 

»He! He! Lass mich runter, du Blödmann!«, brüllte er. 
Seine Stimme wurde mit jeder Sekunde schriller und 
kindlicher. Alles lachte wie verrückt. 

»Lass - mich - runter!«, rief er und kämpfte dabei selbst 
gegen das Lachen an. 

»Erst sagst du, dass es dir leidtut! Na, komm schon, 
Thommo, sag: »Entschuldigung, Mr. Nick, ich werfe Ihnen nie 
wieder einen Bohnensack ins Gesicht««, verlangte ich und 
blickte mit einem breiten Grinsen auf ihn nieder. 

Er konnte sich nicht entschuldigen, dafür lachte er zu 
sehr. Seine Wangen waren bereits knallrot, und Lachtränen 
quollen ihm aus den Augen. 

Schließlich erlöste ich ihn, indem ich ihn in die große 
Tonne für alte Briefumschläge und Werbepost setzte. Dort 
ließ ich ihn fünf Minuten sitzen. Er war zusammengefaltet 
wie ein Papierflugzeug, doch um sich selbst 
herauszuwuchten, kicherte er zu viel. 

In unserer Redaktion konnte man sich so ziemlich alles 
erlauben, was das Leben sehr angenehm machte, und das 
war vermutlich ein wichtiger Grund, weshalb ich mir nichts 
anderes suchte. 

Der Boss lehnte sich zurück, streckte den Kopf aus der 
Bürotür und hieß mich willkommen. Ich war froh, dass er 


meine Rückkehr so freundlich aufnahm, denn vor meinem 
Urlaub hatte ich eine ganze Menge Illustrationen richtig 
vermasselt. 

Als Toms Demütigung zu groß wurde, ging ich zu der 
Tonne, holte ihn heraus und stellte ihn wieder auf die Füße. 
Ich zerzauste ihm das Haar, damit er merkte, dass ich nur 
Spaß machte. Er sah mich belämmert an. 

Sienna schenkte uns nicht die leiseste Aufmerksamkeit. 
Offensichtlich stand sie über solchen Scherzen bei der 
Arbeit. 

Ich lachte. Vielleicht war es doch nicht so schlecht, wieder 
da zu sein; und schließlich wusste niemand sonst, dass ich 
mich heute vielleicht - aber nur vielleicht! - verliebt hatte. 


»Dch glaute an die Ziele, weißt dw« 


Sienna 


Seit ich Nick Redland kennengelernt habe, sind fünf Wochen 
und zwei Tage vergangen, aber die Dinge haben sich längst 
nicht so eingependelt, wie ich gehofft habe. 

Nach der enttäuschenden Begegnung im Zug habe ich 
mir im Stillen gewünscht, ich würde mich ein wenig 
beruhigen. Dann habe ich eben im Zug diesen perfekt 
aussehenden kerl getroffen und entdeckt, dass er ein 
Scherzkeks mit gebrochenem Herzen ist und im gleichen 
Verlag arbeitet wie ich. Na und? Man soll ein Buch eben nie 
nach dem Titelbild beurteilen ... so heißt es doch immer, 
oder? 

Allerdings nervt er mehr als nur ein bisschen mit seiner 
Herumalberei. Er schmeißt Tischtennisbälle quer durchs 
Büro, schüttet den Leuten Salz in die Kaffeebecher und 
steckt abgetrennte Gliedmaßen aus dem Scherzartikelladen 
in die Papierausgabe des Etagendruckers. Fast sieht es so 
aus, als wäre es seine Lebensaufgabe, Tom zum Lachen zu 
bringen. Er wirkt ziemlich unreif für sein Alter, und 
außerdem ist er beschädigte Ware. 

Männer mit gebrochenem Herzen sind wie wilde Tiere. Sie 
laufen mit Hysterie in den Augen herum und versuchen 
verzweifelt, die Dellen in ihrem Ego auszubeulen. 

Aber er sieht so gut aus ... Und es ist ja nicht so, als hätte 
ich herausgefunden, dass er verheiratet ist, zwei Hunde hat, 
eine Doppelhaushälfte auf dem Land und einen kleinen 
Jungen namens Alistair. 


Ganz egal, wie sehr ich auch versuche, es nicht zu tun, 
ich muss doch immer wieder an ihn denken. Ich bin 
ungefähr so ruhig wie Cameron Diaz in Die Hochzeit meines 
besten Freundes, als sie fast einen Orgasmus bekommt, 
bloß weil ihr eine Tasse Tee angeboten wird. 

Er ist Single. Jawohl, Single. Und er wirkt gescheit; das ist 
meine Vorstellung von Perfektion. 

Nur leider sehe ich eben auch, weshalb diese Amelia ihn 
verlassen hat. Vielleicht war er zu Hause genauso 
nervtötend, vielleicht ist diese Albernheit nicht nur seine 
Fassade auf der Arbeit. Ich glaube, mich würde das auch 
davonjagen ... 

Ich versuche, diese miteinander konkurrierenden Gefühle 
einzudämmen - und ich fühle mich schuldig, weil ich so 
oberflächlich bin, denn was seine Persönlichkeit angeht, 
sammelt er nicht gerade Pluspunkte. Aber ich bin einfach 
scharf auf ihn. Extrem scharf. 

Jedes Mal, wenn ich mich dabei erwische, wie ich die 
Straße entlanggehe und dabei ein Grinsen im Gesicht habe, 
das so breit ist, dass es aussieht, als hätte man mir eine 
Untertasse in den Mund gerammt, schimpfe ich ein bisschen 
mit mir. Aber wenn ich fair bin, sind seine Streiche 
manchmal auch einfach echt lustig. 

Allerdings wäre er sowieso nicht an mir interessiert. Ich 
bin mir ziemlich sicher, dass er ein gutes Stück älter ist als 
ich, und neulich hat er mir das Haar verstrubbelt und 
gemeint, ich sehe seiner Schwester sehr ähnlich. 

Das ist nie ein gutes Zeichen. Wirklich nie. Wahrscheinlich 
ist das seine Art, mir mitzuteilen: Bitte bleib auf Abstand, 
denn so sehr mag ich dich gar nicht. 

Den Empfangsdamen schenkt er das gleiche schöne 
Grinsen, und Tom widmet er genauso viel Aufmerksamkeit 
wie mir - Himmel, er füttert sogar Dill! Nick sieht mich nicht 
anders an als irgendjemanden sonst auf der Welt. 

Das Problem mit albernen Männern ist einfach, dass sie 
lustig sind. Schlussendlich macht ihr Lustigsein sie dann 


doch ziemlich sexy. Das ist eine Tatsache. Männer, die einen 
zum Lachen bringen, wirken sofort attraktiver. Und Nick ist 
zwar unreif, aber er bringt mich eben oft zum Lachen. 

Meine beste Freundin Elouise glaubt schon, dass ich den 
Verstand verliere, und hat mir geraten, mich erst mal zu 
beruhigen. Genau das will ich tun; sie ist der Spritzer kaltes 
Wasser ins Gesicht, den ich im Moment brauche. 

Ich kenne Elouise seit der siebten Klasse, und sie ist 
meine Heldin. Sie ist die Ruhe im Auge des Orkans. Wenn 
die Sturmwinde des Lebens gegen mich anpeitschen, 
erscheint kein Problem mehr ganz so schlimm, wenn wir erst 
mal bei einer Flasche Wein darüber gesprochen haben. 

Sie ist eine hübsche blonde Rechtsanwaltsgehilfin mit 
einer niedlichen Nase und so attraktiv, dass es ihr fast 
schon zum Nachteil gereicht. Männer wollen ihr Superman 
sein und verstellen sich, wenn sie sie kennenlernen, dabei 
sucht sie eigentlich nur jemanden, der für sie da ist und 
keine Spielchen treibt. 

Sie hat bereits einen kleinen Sohn, der vor Kurzem drei 
geworden ist. Niemand hatte ihr gesagt, dass die Pille nicht 
schützt, wenn man sich übergeben muss. Als es passierte, 
waren wir noch keine achtzehn. Ich erinnere mich noch 
genau: Als sie mir davon erzählte, habe ich ihr die 
Wimperntusche von der tränennassen Wange gewischt und 
mir gedacht, dass sie dadurch reifen würde. Und ich habe 
recht behalten. 

Manchmal wird sie falsch eingeschätzt, aber sie gehört 
definitiv zu den intelligentesten, stärksten Menschen, die ich 
kenne, und ich bin jeden Tag froh darüber, ihre Freundin zu 
sein. Ich werde mit ihr noch einmal über die Sache mit Nick 
sprechen müssen, um ihr zu sagen, dass es nicht nachlässt. 
Sie wird wissen, was ich zu tun habe. Das weiß sie immer. 

Heute war ich noch nervöser als sonst, denn um eins 
sollte ich eine Besprechung mit meinem Boss haben, und 
ich wusste nicht, worum es dabei ging. Anthony hatte mich 
noch nie in eine Besprechung unter vier Augen gerufen, 


deshalb war ich den ganzen Vormittag über aufgeregt. Bei 
seinem Anruf heute Morgen hatte er sich irgendwie 
gestresst angehört. Es war das erste Mal gewesen, dass er 
mich vor neun Uhr anrief. 

Seit ich die Stelle angetreten habe, war ich immer fleißig, 
deshalb hoffte ich, er hätte mir etwas Positives zu sagen. 

Doch durch meine albernen Tagträumereien war ich auch 
oft nicht richtig da gewesen, also war es ebenfalls denkbar, 
dass er mich feuern wollte. Meine Probezeit war noch längst 
nicht zu Ende, und ich bewegte mich nach wie vor auf 
dünnem Eis. 

Dass dieses Gespräch bevorstand, hatte zur Folge, dass 
sich die Zeiger der Uhr besonders langsam bewegten, und 
jede Sekunde schien länger zu sein als die vorherige. Am 
liebsten wäre ich auf einen Stuhl gestiegen, hätte die Zeiger 
vorgeschoben und dabei zugesehen, wie in unserem Büro 
alles im Zeitraffer geschah. 

Ich versuchte, die Zeit schneller vergehen zu lassen, 
indem ich das Ziffernblatt meiner Schreibtischuhr in 
Richtung der geflochtenen Trennwand drehte, und ich 
verbarg sogar die Uhr auf meinem Computerbildschirm. 
Wenn ich sie nicht sehen konnte, so sagte ich mir, konnte 
ich sie auch nicht anstarren. 

Dann stellte ich einen Artikel über Laufschuhe fertig - was 
einen ordentlichen Brocken meiner Zeit verschlang - und 
machte so oft Tee, dass ich damit mindestens eine Stunde 
verbummelte. 

Eine Stunde vor der Besprechung begannen sich meine 
Gedanken um Pete zu drehen, den Obdachlosen. Vielleicht 
beruhigte es ja meine Nerven, wenn ich mich auf jemand 
anders konzentrierte. Wenn ich etwas Gutes tat. Das 
behauptet jedenfalls mein Dad immer: »Wenn du dir wegen 
irgendetwas zu viele Gedanken machst, dann tu etwas für 
jemanden, der echte Sorgen hat. Stell mit deiner Unruhe 
etwas Produktives an.« Seine Worte gingen mir nicht aus 
dem Kopf, und ich beschloss, seinen Rat zu befolgen. 


»Lydia?«, rief ich quer durch die Redaktion und lehnte 
mich zurück. »Du kennst doch den Obdachlosen da draußen, 
oder?« 

»Ja, Süße.« Ihre Antwort klang dumpf; offenbar kam sie 
von irgendwo weit weg. 

»Kann ich ... äh ... kann ich ihm etwas Tee rausbringen, 
was meinst du?« Sofort kam ich mir blöd vor. Was war nur in 
mich gefahren? 

Hinter einer Schreibtischtrennwand schob sich ein wilder 
Haarschopf hervor, gefolgt von einem Paar irre 
dreinblickender Augen und einem elektrisierend lächelnden 
Mund. 

»Hmm ...« Sie blickte sich um, von links nach rechts. 
Wahrscheinlich suchte sie nach jemandem, der hier etwas 
zu sagen hatte. Dann beugte sie sich zu mir vor, sodass mir 
eine Wolke ihres fruchtigen Parfüms in die Nase stieg, und 
flüsterte so leise, wie ich es von ihr gar nicht kannte: »Tu 
das ruhig, aber offiziell habe ich nie was dazu gesagt.« 

Gleich darauf war sie wieder verschwunden und mit ihr 
das freche Grinsen. 

Also stand ich auf und ging zum Getränkeautomaten. 
Durch das Fenster sah ich hinaus auf den Parkplatz. Ja, da 
saß er auf der Bank - eine dünne, gebeugte Gestalt mit vier 
Bierdosen als einziger Gesellschaft. 

Diesmal war niemand sonst an der Maschine. Ich zog 
einen Tee mit einem Stück Zucker. Das war natürlich nur 
geraten. 

Ich dachte einfach, dass ich bestimmt gern Zucker im Tee 
hätte, wenn ich in einer feuchten Frühlingsnacht auf der 
Straße schlafen müsste. Als Mittagessen hatte ich mir Kekse 
mitgebracht, und jetzt steckte ich zwei davon für ihn in die 
Tasche. Es waren Schokoladenkekse. 

Dann versteckte ich den Teebecher in meiner Jacke und 
ging zum Lift. Ich war nervös. Was, wenn er ausfallend 
wurde? Wenn er mich beschimpfte? Wahrscheinlich wollte er 
nur Geld, keinen Tee. 


Trotzdem trat ich in die Kabine und hoffte, dass ich das 
Richtige tat. Unbemerkt schlüpfte ich an der Rezeption 
vorbei, drückte den Türöffner an der großen Glastür, die 
hinter das Gebäude führte, und machte einen Schritt auf 
den Parkplatz, hinaus in die kühle Luft. 

Er saß mit dem Rücken zu mir und hatte den Kopf 
gesenkt, sodass es von hinten so aussah, als hätte er 
keinen. Ich warf einen Blick auf meine Uhr; es war fünf nach 
zwölf. 

Dann ging ich leise auf die Bank zu und setzte mich 
neben ihn. Er sah mich nicht an, aber sein runzliges Gesicht 
war jetzt der lauwarmen Sonne zugewandt, die bereits den 
Sommer ankündigte. Er trug eine dunkelblaue Bomberjacke, 
ausgeblichen und voller Löcher, darunter einen grauen 
Pullover, eine zerfetzte schwarze Jeans und braune Schuhe 
mit ausgefransten Schnürsenkeln. Und er stank nach Bier. 

»Aha, jetzt sprichst du also doch mit mir, was?«, fuhr er 
mich an. 

Augenblicklich wurde mir klar, was für eine schlechte Idee 
ich gehabt hatte. Ich beschloss, die Frage zu ignorieren. »Hi, 
ich bin Si ...«, setzte ich zaghaft an, aber er unterbrach mich 
so unvermittelt, dass ich zusammenzuckte. 

»Ich glaube an die Liebe, weißt du«, sagte er, und sein 
Blick richtete sich auf irgendetwas am Horizont. »Ich habe 
das sogar mal erlebt«, fuhr er fort und rutschte nervös auf 
der Bank herum, während seine schmutzigen Fingernägel 
mit einem losen Faden seines Pullovers spielten. 

»Wie heißt du?«, wollte er plötzlich wissen, obwohl ich es 
ihm vor einigen Sekunden erst hatte sagen wollen. Er hatte 
eine autoritäre Stimme mit breitem Londoner Akzent, als 
wäre er einmal vornehm gewesen und irgendwann später 
dann doch ein Cockney geworden. 

»Äh, Sienna. Du heißt Pete, richtig?«, fragte ich ihn. Mir 
fiel auf, dass er immer noch jeden Blickkontakt vermied. 

Er nickte leicht. »Aber sie ist gestorben. Sie ist nicht mehr 
...x, begann er wieder, hoffnungslose Verzweiflung in der 


Stimme. Für die erste Begegnung war er mir ein bisschen zu 
mitteilsam, aber ich schwieg und blickte auf die Bierdosen 
zu seinen Füßen. Er musste betrunken sein. Er zog wieder 
an dem Faden, und ein Teil seines Pullovers begann sich 
aufzuribbeln. 

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. »Du hattest eine 
Freundin, die gestorben ist?«, hakte ich schließlich nach. Mir 
war bewusst, wie dumm das klingen musste, denn genau 
das hatte er ja gerade gesagt. Schnell schob ich ihm den 
Tee und die Kekse zu. Ernahm beides und stellte es auf die 
mir abgewandte Seite neben sich, als könnte ich es mir 
noch mal anders überlegen und die Sachen 
zurückverlangen. 

Mir wurde klar, dass hinter seinen müden Augen mehr 
steckte als bloß kalte Nächte auf der Straße und 
Mangelernährung. Doch ich wollte nicht zu viele Fragen 
stellen. 

Zehn Minuten lang saßen wir so nebeneinander, ohne ein 
Wort zu sagen. Gelegentlich heulten irgendwo Polizeisirenen 
auf; ein Zweig fiel vom Baum und landete vor unseren 
Füßen. Pete zuckte zusammen. 

Schließlich war ich bereit, etwas zu fragen. 

»Bist du deshalb hier, Pete?« 

»Das kannst du wohl sagen. Sie war sogar meine Frau ... 
Sie fuhr immer mit dem Zug zur Arbeit. Auch an dem Tag. 
Ich dachte, es wäre ein Tag wie jeder andere. Am Morgen 
war alles ganz normal zwischen uns - zwei große Gläser 
Orangensaft und ein Kuss zum Abschied. Doch sie nahm 
nicht ihre übliche Route, weil sie zu einer Konferenz musste; 
sie sollte die Nacht in einem Hotel verbringen. Doch dann 
geschah ein Unglück, ein riesiges Unglück ...« Er hielt einen 
Augenblick lang inne und biss sich auf die Unterlippe. 

»Sie saß in dem Zug, der in ODakwood Park entgleist ist. Es 
war ein Unglückswaggon, und ausgerechnet mein Mädchen 
saß da drin. Ich wünschte nur, ich hätte sie an dem Morgen 
nicht gehen lassen. An dem Tag, an dem sie starb, ging 


mein ganzes Leben in die Brüche. Danach habe ich ein paar 
Dummheiten gemacht, aber die Leute haben mich nicht so 
unterstützt, wie ich gehofft hatte. So kam es, dass ich 
plötzlich allein war. Das ist jetzt schon Ewigkeiten her. 
Zweitausendzwei war das. Beschissenes Jahr.« 

Er trat gegen eine der Dosen vor seinen Füßen, und sie 
rollte den schrägen Beton hinunter, bevor sie an dem 
Hinterreifen eines Vauxhall Vectra liegen blieb. Der Parkplatz 
war klein und relativ ruhig, zumindest im Vergleich zu dem 
Lärm der Hauptstraße vor dem Gebäude, den man noch 
geradeso hören konnte. 

Hier war Platz für zwanzig Autos, alles umgeben von einer 
ordentlich gestutzten Hecke, zwischen deren Ästen 
allerdings hier und da Schokoriegelpapier und 
Getränkedosen zu sehen waren. Ich wusste nicht, warum es 
die Bank überhaupt gab - der Parkplatz bot jedenfalls nicht 
gerade einen tollen Anblick. Außer der Bank und den Autos 
sah man nur noch die große blaue Mülltonne mit dem 
schwarzen Deckel. 

Das also war sie, die Geschichte eines Abstiegs in 
knappen Worten. Ein oder zwei kurze, hastig 
dahingesprochene Sätze fassten zusammen, was für die 
verlorene Seele neben mir jahrelange Qualen bedeutet 
haben musste. 

Die Geschichte ging mir unglaublich zu Herzen, und ich 
fragte mich wieder, ob ich nicht einen Fehler begangen 
hatte. Ich hatte ihm nur einen Tee und ein paar Kekse 
bringen wollen, aber jetzt wollte ich ihm helfen, ihn retten. 
Manchmal bin ich so, aber das ist nicht gut. Schließlich gibt 
es in meinem Leben schon genug, wofür ich verantwortlich 
bin. 

Am schrecklichsten fand ich, dass er zu akzeptieren 
schien, was er war, so als könnte es unmöglich einen 
Ausweg geben - als würde er für den Rest seines Lebens 
dort sitzen und darauf warten, dass es zu Ende ging. 


Zusehen, warten, sich durchschlagen. In den Mülltonnen 
der Stadt nach Antworten suchen. Ohne Hoffnung, ohne 
Wünsche oder auch nur Träume. Sein Leben lag in Scherben; 
eigentlich war es bereits zu Ende. 

Die absolute Hoffnungslosigkeit seiner Lage ließ mich 
frösteln. Ich stellte mir das Wrack des Zuges vor, das 
verbogene Blech, die Rauchwolken. Ich sah die 
Zeitungsfotografen vor mir, wie sie über Zäune kletterten 
und mit ihren Teleobjektiven versuchten, jeden Aspekt der 
Tragödie einzufangen. Ich stellte mir vor, wie die 
Rettungsmannschaften in leuchtenden Overalls mit 
reflektierenden Streifen die Hände vor den Köpfen 
zusammenschlugen und auf dem Kies an der Bahnstrecke 
innehielten, um von dort aus mit ungläubigem 
Gesichtsausdruck die Szene zu betrachten. 

Ich weiß nicht, wieso ich das tat, doch ich legte meine 
rechte Hand auf seine linke. Manchmal tut man Dinge 
einfach instinktiv. Seine Hand fühlte sich rau an. Er zuckte 
zurück. 

»Warum machst du das, Sally?«, fragte er und wandte 
sich mir mit einem breiten Grinsen zu. 

»Sienna«, verbesserte ich ihn. »Ich weiß es nicht, ich 
glaube nur, du hast vielleicht schon vergessen, wie es sich 
anfühlt, nicht allein zu sein. Aber ich möchte nicht, dass du 
das vergisst. Ich glaube, alles wird wieder gut werden ... das 
glaube ich wirklich.« Tränen traten mir in die Augen, und 
meine Unterlippe fing an zu zittern, als die Worte wie 
emotionale Suppe aus meinem Mund flossen. Himmel, war 
ich erbärmlich! 

»Ach, Kleines, erwiderte er. Es klang müde. »Ist schon 
gut. Ich bin ein Soldat, und ich habe sie trotzdem bei mir, 
sie bringt mich durch.« Er zog eine speckige 
Lederbrieftasche aus der Jacke und bohrte seine Nägel in ein 
kleines Innenfach. Schaler Biergeruch kroch zu mir herüber 
und stieg mir in die Nase. 


»Da ist sie: meine schöne Jenny«, erklärte er und zog ein 
zerknittertes Foto heraus, das eine schlanke junge Frau mit 
langem blonden Haar zeigte. Es steckte in einer 
schmutzigen Klarsichthülle - ein vergeblicher Versuch, das 
Bild zu schützen. Jenny sah sauber, gesund und glücklich 
aus. 
Ich stellte mir vor, wie er ausgesehen haben mochte, als 
er noch mit ihr zusammen war: frisch rasiert, mit 
Bürstenschnitt, im Anzug. Vielleicht hatten sie sogar ein 
Auto gehabt und eine Zeitung abonniert. Ich sah sie vor mir, 
wie sie sonntagnachmittags zusammen im Wohnzimmer 
saßen, Pete mit dem Sportteil, während Jenny das Feuilleton 
las. 

Ich sah auf die Uhr; wir hatten zwanzig nach zwölf. Dann 
tat ich etwas völlig Spontanes. 

»Kann ich das Bild für einen Moment mitnehmen, Pete?« 

»Nein. Versteh das bitte nicht falsch, aber was ist, wenn 
du es verlierst? Das ist alles, was ich noch von Jenny habe, 
und es ist in keinem guten Zustand. Ständig wird es nass ... 
Lange hält es nicht mehrs, sagte er. In seiner Stimme 
schwang echte Angst mit. 

»Na, darum geht es ja. Ich werde es für dich verbessern. 
Bitte vertrau mir einfach, und warte fünf Minuten«, bat ich. 

»Aber wofür willst du es haben? Sag es mir.« 

»Vertrau mir einfach, okay?«, erwiderte ich. Mein 
Herzschlag beschleunigte sich. 

Und noch bevor er weitere Einwände erheben konnte, 
zupfte ich ihm das Bild aus den Fingern und stand auf. Sein 
Gesicht nahm einen verzweifelten Ausdruck an. Es war, als 
würde er mich anflehen, ihm nicht das letzte Schöne 
wegzunehmen, das er noch besaß. Er sah aus, als hätte er 
kaum noch genügend Energie zum Sprechen. 

Ich drehte mich um und rannte durch die Hintertür in den 
Empfang. »Darf ich bitte den Kopierer benutzen?«, fragte ich 
Sandra eilig. Ich wollte nicht unnötig in die Länge ziehen, 
was für Pete eine Zeit unerträglicher Angst bedeuten 


musste. Sie feilte sich die Nägel und widmete den Dingen 
um sich herum kaum Aufmerksamkeit. 

»Aber sicher, Süße. Wenn es sein muss«, antwortete sie, 
ohne auch nur zu mir aufzublicken. Respektlos wedelte sie 
mit der Feile herum. 

Ich musste schnell arbeiten; schließlich blieben mir nur 
fünf Minuten, und wenn ich es vermasselte, würde ich den 
Rest meines Lebens mit Schuldgefühlen herumlaufen. 

Vorsichtig legte ich das Foto auf den Scanner, nachdem 
ich mich vergewissert hatte, dass auf dem Vorlagenglas 
keine Fettflecke waren. Sekunden später erschien vor mir 
auf dem Display das Bild. Ich vergrößerte es leicht, 
intensivierte die Farben ein wenig und beschnitt es an den 
Rändern. Als ich auf Drucken klickte, zitterte meine rechte 
Hand ein bisschen. Gut. Das wurde gut. Ich würde es 
laminieren, damit es nicht weiter beschädigt wurde, es ihm 
zurückgeben und dann nach oben gehen. Ende der 
Geschichte. 

Dann hätte er das Bild für immer. 

Der Drucker schaltete sich ein, und nachdem ich ein paar 
Knöpfe gedrückt hatte, begann er zu surren. Ich wusste 
zwar nicht, wie man ihn bediente, aber so schwierig konnte 
das schließlich nicht sein. 

Die Kopie kam heraus. Jennys Gesicht prangte auf dem 
Fotopapier. Das Bild sah mindestens so gut aus wie das 
Original. Ich nahm es aus dem Ausgabefach und lächelte. So 
weit, so gut. 

Doch dann kam noch ein Exemplar. Und noch eins. Und 
wieder eins. 

OÖ Gott!, dachte ich, wo ist bloß der Abbruchknopf an 
diesem Ding? Scheiße! 

Die Abzüge stapelten sich in dem Fach; sie kamen 
schneller und immer schneller. Nach etwa einer Minute 
mussten es bereits circa hundert Stück sein. Wie war das 
passiert? 


Jennys Gesicht sah mich spöttisch an. Immer und immer 
wieder. 

Ein paar Minuten lang stand ich einfach da, und das 
Papier quoll hervor. Die Blätter schoben sich bereits über 
den Rand des Faches und rutschten wie eine Miniaturlawine 
auf den Boden. 

Da verlor ich die Fassung. Und wenn ich die Fassung 
verliere, kann ich nicht mehr denken. Das Ganze dauerte 
jetzt schon mindestens fünf Minuten, das hieß, ich hatte 
mein Versprechen gebrochen. 

Ich sah die ganzen Knöpfe auf dem Gerät, aber mir 
erschloss sich überhaupt nicht, wozu sie gut waren. Lichter 
blitzten, eins grün, eins rot. Ein großer rosaroter Knopf sah 
aus, als könnte er die Sache beenden, also drückte ich ihn, 
doch nichts passierte. Also beugte ich mich über das Gerät 
und suchte panisch nach einem Kabel, das zur Steckdose 
führte, doch der Kopierer schien in den Boden eingelassen 
zu sein. Scheiße! 

Noch mehr Ausdrucke flatterten auf den Boden. Es schien 
immer schneller zu gehen. Klick, surr, klick, surr ... 

Plötzlich hörte ich das harte Klacken von Absätzen auf 
dem gekachelten Boden, und die Tür hinter mir flog auf. 
»Was machst du denn da, Sienna?«, fragte Sandra. Sie 
stand in der Tür und musterte mich misstrauisch. 

Ich sagte gar nichts und fuchtelte bloß mit den Armen. 

»Auch andere Leute brauchen den Kopierer! Was ist denn 
hier los?«, fuhr sie fort. Sie hatte ihr Make-up so dick 
aufgetragen, dass es aussah, als könne es ihr wie ein 
Pfannkuchen aus dem mürrischen Gesicht fallen und mit 
einem feuchten Schmatzen auf dem Fußboden landen. 

Eigentlich dachte ich, dass ich die Ausdrucke gut 
versteckt hätte, aber der Kopierer spuckte immer mehr 
Bilder von Jenny aus. 

»Moment mal, was hat denn das ganze Papier auf dem 
Boden zu bedeuten? Ist dir klar, dass du hier nur zehn 
Kopien am Tag machen darfst? Wenn du mehr brauchst, 


musst du dir die Erlaubnis der IT-Abteilung holen. Das 
müssen ja Hunderte sein!« Die Lautstärke ihrer Stimme 
hatte sich immer mehr gesteigert, und nun kniete sie sich 
auch noch hin und versuchte, die Blätter aufzusammeln. Ihr 
Schmuck klirrte, und von ihrem aufdringlichen Parfüm wurde 
mir übel. 

»Ich habe wohl den falschen Knopf gedrückt, ich weiß gar 
nicht, wie das passieren konnte, stotterte ich. Mein Gesicht 
glühte. 

Sie stand auf und betrachtete einen der Ausdrucke, 
musterte das kleine Bild einer Frau, die sie nicht kannte, in 
der linken oberen Ecke des Blattes. »Wer zum Teufel ist das? 
Der Verlag kann doch nicht deine kleinen Privatprojekte 
finanzieren, Sienna. Ist dir klar, dass ich das melden muss? 
Das ist mein Job.« 

Langsam wurde ich wütend. »Ich habe doch schon 
gesagt, dass ich einen Fehler gemacht habe. Wie hält man 
denn nun das Ding an?« 

Während der Drucker noch mehr Bilder von Jenny 
ausspuckte, schob sie mich zur Seite und drückte eine 
Taste. Ein letztes Blatt flog heraus, Nummer 451. Stille. 
Sandra blickte mich mit geschürzten Lippen und 
hochgezogenen Augenbrauen an. Ich war mir sicher, dass 
sie das personifizierte Böse war. 

Ich öffnete gerade den Mund, um etwas zu sagen, als ich 
ein lautes Hämmern an der hinteren Glastür hörte. 

»He! He! Ich will mein Foto wiederhaben!«, erklang eine 
wütende Stimme. Wir beide sahen nervös durch die Tür. Es 
war Pete. Wir konnten ihn zwar nicht sehen, aber ich wusste 
natürlich, was er wollte. 

»Was zum Teufel ist da los?«, fragte Sandra, als das 
Hämmern lauter wurde. 

»Oh je. Es tut mir so leid. Nur eine Sekunde, ja?« Ich 
wollte den Deckel des Scanners anheben, um das Foto 
herauszunehmen, aber ehe ich überhaupt eine Chance 


hatte, erschien wie aus dem Nichts Dave, unser 
Sportreporter. 

»Mann, da draußen ist ein Irrer!«, rief er aufgeregt, und 
ein Teil seines boygroupmäßigen Ponys fiel ihm ins Gesicht. 
Schnell schob er die Haare weg. 

Mein Magen machte einen Satz. 

»Der Penner ist völlig durchgedreht und schmeißt mit 
Bierdosen oben auf die Fenster!«, erzählte er enthusiastisch, 
als wäre das das Aufregendste, was je im Verlag passiert 
war. »Eine Scheibe von Ants Büro ist bereits kaputt - Ant ist 
außer sich, Leute! Die rufen jetzt den Sicherheitsdienst! Alle 
sind oben und gucken zu! Vielleicht müssen sie sogar die 
Polizei rufen.« Er klatschte in die Hände. 

Ich sah auf die Uhr. Noch bekannte ich mich für diesen 
entsetzlichen Verlauf der Dinge nicht verantwortlich. Wir 
hatten zwanzig vor eins. 

»He! Ich will mein Scheißfoto zurück!«, hörte ich Pete 
rufen. Er war noch lauter geworden. Wieder ertönte ein 
lauter Knall, und man hörte das Glas scheppern. Es klang, 
als werfe er seine Bierdosen gegen die Fenster am Empfang. 

Sandra betrachtete das Foto auf dem Blatt, das sie in der 
Hand hielt, und sah mich wütend an. 

»Hast du dem Tanzenden Pete das Foto weggenommen, 
Sienna?« Sie kniff die Augen zusammen. 

Tanzender Pete, was für ein alberner Name! Ich begann zu 
zittern. »Himmel, nein, natürlich nicht. Ich wollte ihm 
helfen!«, protestierte ich, aber ich merkte selbst, wie 
schwach das klang. 

Nur ich konnte diesen Schlamassel beenden, also rannte 
ich aus dem Raum hinaus und in den Empfangsbereich. 
Meine Absätze klapperten auf den Fliesen. Das Foto lag 
noch immer im Scanner. 

Da stand er, dicht gegen das Glas gepresst, und 
schäumte fast vor Wut. Ich bekam Angst. Schnell drückte 
ich den Knopf, und er stürmte auf mich zu, kaum dass die 
Glastüren sich öffneten. 


»Du Miststück! Gib mir mein Foto zurück!«, brüllte er und 
schüttelte die Faust. 

Ich zog ihn nach draußen und um die Ecke, weg von der 
Menschenmenge, die in unserem Stockwerk wahrscheinlich 
aus den Fenstern guckte. 

»Beruhige dich, Pete, flüsterte ich und versuchte, ihn ein 
wenig zu beschwichtigen. Seine Lippen zuckten, Tränen 
liefen ihm aus den Augen. An seinem Kinn glänzte ein wenig 
Sabber - vom vielen Brüllen. »Hör zu, es ist alles in 
Ordnung. Am Drucker ist etwas schiefgegangen. Ich habe 
versucht, etwas für dich zu tun, etwas mit deinem Foto zu 
machen ... Bleib einfach ruhig, ja? Ich gehe es jetzt holen. 
Setz dich einfach nur auf die Bank, und atme ein paar Mal 
tief durch. Bitte.« Mittlerweile zitterte ich wie Espenlaub. 

Er kniff die Augen zusammen, und sein Blick durchbohrte 
mich. Ein paar Sekunden lang standen wir uns schweigend 
gegenüber. »Beim Drucker? Was machst du denn mit einem 
Drucker? Na los, hol es. Aber ich schwöre dir, wenn du nicht 
gleich zurückkommst, dann schlag ich die Türen ein und 
hole es mir selbst.« Drohend schwang sein Arm an seiner 
Seite, in der Hand hielt er eine neue Bierdose. 

Ich flitzte zurück in den Kopierraum und bat Sandra und 
Dave, mich kurz in Ruhe zu lassen. »Sandra, bestell den 
Sicherheitsdienst bitte ab. Es ist alles okay. Ich habe alles 
unter Kontrolle.« 

Sie machte »T-t-t« und ging weg. Dave flitzte mit einem 
zufriedenen Gesicht zum Lift zurück. 

Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen, nahm eine 
Schere und schnitt sorgsam das Foto aus. Dann schweißte 
ich es in Folie ein, kappte die Ränder und betrachtete die 
neue Version kritisch. Es war die Anstrengung wert 
gewesen: Jenny war wunderhübsch, und jetzt würde ihr Bild 
ewig halten. Der Kunststoff war extrahart und an allen 
Kanten verklebt. Die Erinnerung an sie würde nicht vom 
Regen fortgespült, nicht vom Frost gesprengt und nicht von 
der Sonne ausgeblichen werden. 


Die Freude darüber, etwas geschafft zu haben, wurde 
allerdings sehr schnell von dem Gedanken überschattet, 
dass mir meine Aktion wahrscheinlich ziemlich viel Ärger 
einbringen würde. 

Ich stieg über die Stapel mit den Kopien, die überall auf 
dem Boden lagen, eilte nach draußen und drückte ihm das 
alte Foto in die Hand. Er sah mich verwirrt an. 

»Pass auf, Pete, ich muss da sofort wieder rein, aber das 
ist für dich, okay? Sei nicht sauer auf mich. Ich wollte dir nur 
helfen.« 

Ich drückte ihm das harte laminierte Foto in die Hand, 
doch er sah noch immer sehr wütend aus, als er es sich vor 
das Gesicht hielt und es mit bebenden Nasenflügeln 
anstarrte. Er sagte nichts, und ich legte ihm sanft die Hand 
auf die Schulter und drückte sie; dabei bemerkte ich zum 
ersten Mal, wie knochig er war. »Wir sehen uns«, flüsterte 
ich leise, dann drehte ich mich um und ging davon. Ein 
Eichhörnchen saß auf meinem Weg. 

Als ich die Tür erreichte, drehte ich mich noch einmal um, 
bevor ich hineinging. Petes Rücken zitterte leicht; er hielt 
sich den Kopf. Einige Sekunden lang blieb ich stehen und 
sah ihn an. Dann drehte er sich unerwartet um und lächelte 
mit Tränen in den Augen. 

Freudentränen. 

Ich zog meine Karte durch das Lesegerät, damit ich 
wieder ins Haus kam, und ging an Sandra vorbei. Obwohl sie 
mir etwas zuschrie, beachtete ich sie überhaupt nicht. 
Stattdessen ging ich direkt zum Lift, der zum Glück weit 
offen stand. 

Dort blieb ich mit rasendem Herzen kurz stehen, doch 
dann drückte ich entschlossen den Knopf für den dritten 
Stock. 

Als sich die Türen öffneten, wartete Lydia schon auf mich. 
»Was zum Teufel hast du gemacht?«s, fragte sie lächelnd, 
dabei hielt sie die Hände vor den Mund, die Handflächen 
gegeneinander gepresst, als ob sie betete. 


»Nichts, schon gut, lass es einfach gut sein«, entgegnete 
ich. In meinen Augen brannten Tränen. 


Nick 


Heute Morgen stand Amelia vor meiner Tür - als weinendes, 
schluchzendes Wrack. Zuerst dachte ich, auf der Veranda 
würde ein ausgesetztes junges Kätzchen oder ein Hund mit 
gebrochenem Schwanz heulen. 

»Was willst du?«, fragte ich. Die Tür war bloß einen Spalt 
weit geöffnet, und auch die Kette lag noch vor, weil ich 
außer meinen Boxershorts nichts anhatte. Ich habe mich 
immer an die Regel gehalten, für den Fall, dass mich einmal 
ein Fremder angriff, mehr als bloß eine Unterhose am Körper 
zu tragen. 

Amelia war eine Fremde geworden. Sie sah irgendwie 
anders aus. Ach ja, das war es: Ich liebte sie nicht mehr. 

Menschen sehen anders aus, wenn unsere Liebe zu ihnen 
erloschen ist. Allerdings war ich mir überhaupt nicht mehr 
sicher, ob ich wirklich Liebe für sie empfunden hatte - oder 
für sonst irgendjemanden. Seit ich Sienna kannte, fragte ich 
mich ständig, ob nicht alle meine bisherigen Beziehungen 
bloß eine Farce gewesen waren. Bevor ich Sienna begegnet 
bin, hatte ich noch nie dieses Kitzeln im Bauch. Wie wahre 
Liebe aussehen konnte, wusste ich nur aus Amelias 
pastellfarbenen Romanen, die sie neben der Toilette liegen 
ließ, aus massenproduzierten Popsongs im Radio und aus 
hirnlosen romantischen Komödien. Und so hatte ich die 
Symptome bei mir selbst ausgelöst wie eine 
Scheinschwangerschaft. 

»Bitte geh«, forderte ich unverhohlen, aber ruhig. Ich 
hatte gewusst, dass sie eines Tages wieder vor der Tür 
stehen würde, aber ich hätte nie gedacht, dass ich dann so 
kühl bleiben würde. 


»Aber Nick, bitte, ich kann alles erklären. Ich habe einen 
schrecklichen Fehler gemacht, und ich liebe dich ...« Ihre 
Stimme versiegte, und sie schob eine ihrer weichen und 
doch knochigen Hände durch den Türspalt und berührte 
meine Brust. 

Diese Hände hatte ich einmal verehrt. Die linke hatte ich 
mir immer vor das Gesicht gehalten, wenn wir Fernsehen 
guckten, nur um sie an meiner Haut zu spüren und mir mit 
den Nägeln über die Lippen zu fahren. Doch jetzt wollte ich, 
dass sie so weit weg waren, wie es nur irgendwie ging. 

Amelia war verkleidetes Gift; eine Barbiepuppe, bis oben 
hin mit Sprengstoff gefüllt. »Du solltest jetzt gehen«, 
wiederholte ich und trat einen Schritt zurück, sodass ihre 
Hand von mir abfiel. 

Da kollabierte sie. Tränen tropften wie Schneeflocken aus 
ihren braunen Augen, während sie vor mir auf die Knie sank. 
Wellen aus kastanienbraunem Haar fielen ihr ins Gesicht, 
und sie stürzte mit einem dumpfen Schlag zu Boden. 

Irgendwie tat sie mir leid. Ich blickte an ihrer bebenden 
kleinen Gestalt vorbei auf die Straße. Das Ganze war ganz 
schön peinlich. Wer wusste schon, was die Nachbarn daraus 
machen würden ... Was mussten sie glauben, was ich ihr 
antat? 

Ein Milchmann, der gerade vorbeikam, funkelte mich an. 
Kümmere dich um deine Angelegenheiten, du Kalzium- 
Kasper!, dachte ich. 

Leise, aber bestimmt schloss ich die Tür vor ihr und ging 
durch den Flur zurück in die Küche. In einer Stunde musste 
ich zur Arbeit. Bis dahin war sie hoffentlich verschwunden. 

Während ich mir Tee machte, war vor meinem Fenster 
hilfloses Schluchzen zu hören, also schaltete ich das Radio 
ein. Chris Moyles ist nicht gerade mein Lieblingszeitgenosse, 
aber im Augenblick war mir sein hirnloses Gefasel immer 
noch lieber als meine Exfreundin, die sich auf der Straße in 
die Hysterie hineinheulte. 


Doch auch die Dusche konnte Amelia nicht wegspülen. 
Langsam tat es weh, das mit anzuhören, und trotz meines 
bitteren Zorns auf sie kam ich mir wie ein richtiger Bastard 
vor. Ich zog mich an, ging nach unten und ließ sie herein. 

»Ach, danke, Nick. Bitte, hör mich nur an«, seufzte sie, 
während sie durch den Flur torkelte, als wäre sie betrunken. 

Wir setzten uns an den Küchentisch, und sie fuhr mit den 
Fingern über das Tischtuch, das sie vor vielen Monaten 
einmal auf dem Portobello Market gekauft hatte. Ihre Nase 
war rosarot und geschwollen, ihre Augen waren 
blutunterlaufen. Sie hatte es verdorben. Sie hatte alles 
ruiniert. 

»Pass auf, ich will nicht hören, wieso oder wie oder wann, 
und ganz bestimmt nicht wo ...«, begann ich, aber sie 
unterbrach mich sofort. 

»Es war bei ihm. Ich hätte es nie in unserem Haus getan, 
Nick«, stieß sie rasch hervor, als wäre damit alles in 
Ordnung. Das war es nicht, und ich glaubte ihr sowieso 
keine Sekunde. 

Sie beugte sich zu mir vor. Ihre Schultern hingen herab, 
die Last ihres schlechten Gewissens drückte sie hinunter - 
und wie schwer die sein musste! Ich verzog das Gesicht, als 
ich sie mir mit Toby in einer schmutzigen, lustvollen 
Umarmung vorstellte, und knallte mit der rechten Faust auf 
den Tisch. Die Wut war stark und stieg schnell in mir hoch, 
krallte sich in meiner Kehle fest, drohte mich zu ersticken. 

»Hör auf, ja? Ich habe eine andere kennengelernt. Nimm 
einfach deine Sachen - vergiss bloß nichts -, und 
verschwinde! Wirf deinen Schlüssel in den Briefkasten, wenn 
du fertig bist, ja? Ach, und die Radiohead-CD gehört mir!« 
Ich stand auf und stürmte aus dem Haus, ohne auf das 
Geschrei hinter mir zu achten. Ich knallte die Tür so fest zu, 
dass ich Angst hatte, das Glas könne zerspringen. Draußen 
merkte ich, dass meine Hände zitterten. Ich hatte so viel 
Adrenalin im Blut, dass ich gar nicht wusste, was ich mit mir 
anfangen sollte. 


Natürlich hatte ich keine andere kennengelernt - naja, 
jedenfalls keine, die ich meine Freundin nennen konnte. 
Sicher, ich war Sienna begegnet, und sicher, es hatte mich 
ziemlich schwer erwischt, aber es wäre ein bisschen 
psychotisch von mir gewesen, anzunehmen, dass sie das 
Gleiche empfand, denn ich war mir ziemlich sicher, dass 
dem nicht so war. Trotzdem hatte ich es genau richtig 
gefunden, das zu behaupten. 

Ich hoffte, dass Amelia genauso wütend auf mich war wie 
ich auf sie. Das wäre der beste Weg für mich, neu 
anzufangen. 

Der Morgen war sonnig, und die Vögel zwitscherten; der 
Frühling strich mit sanften Fingern durch meine Welt und 
veränderte alles ringsum. 

Meine Wut auf Amelia fiel von mir ab, als wäre ich eine 
Schlange, die sich aus ihrer alten Haut schält. Ich atmete 
tief durch und spürte die kühle Luft in meiner Brust. Ich 
wollte alles loswerden, alles zurücklassen und neu 
anfangen. Allein. Vielleicht konnte ich wirklich neu 
anfangen. Ich, ein sorgenfreier Mann ohne Bindungen. Eine 
Art Neustart. 

Die Zugfahrt verging schnell, verlief glatt und ohne 
Zwischenfälle. Für mich war es wichtig, dass es heute keine 
Komplikationen gab. Um ein Uhr hatte ich einen Termin bei 
Anthony, wegen dem ich mir ein wenig Gedanken machte. 
Als er mich heute früh anrief, hatte er nicht gesagt, worum 
es ging, aber er hatte ziemlich sauer geklungen. Vielleicht 
würde er mir den Kopf waschen. Wenn ich ehrlich war, 
brütete ich in letzter Zeit tatsächlich nur vor mich hin und 
machte ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter. 

Vor ein paar Wochen hatte ich einige neue Ideen 
eingereicht, was die grafische Gestaltung unserer Magazine 
betraf, etwas, mit dem wir uns wirklich von der Konkurrenz 
abheben würden. Ich hatte das Gefühl gehabt, es sei an der 
Zeit, sie ihm auf den Tisch zu legen, und falls es tatsächlich 
ein Krisengespräch geben sollte, hoffte ich, Ant anhand 


dieser Konzepte beweisen zu können, dass mich der Ehrgeiz 
keineswegs verlassen hatte. Ich würde zugeben, dass ich in 
letzter Zeit einiges hatte schleifen lassen, und gleichzeitig 
klarstellen, dass ich jetzt wieder auf der Welle surfte und 
alles wieder lief. 

Am nächsten Tag sollte ich zu einer Computerspielemesse 
in den USA fliegen, und ich war entschlossen, mich zu 
rehabilitieren, auch wenn das nicht nur mich, sondern auch 
Tom und die Firmenkreditkarte betreffen würde: Ich muss 
dem Streichespielen und dem Komatrinken auf 
Verlagskosten abschwören, schärfte ich mir ein. 

Plötzlich standen mir lauter Bilder von Tom und mir vor 
Augen, wie wir stockbesoffen in irgendeinem 
Luxushotelzimmer herumschmusten. Ich schauderte. 

Je näher das Meeting rückte, desto schlechter fühlte ich 
mich, aber dann passierte etwas Merkwürdiges, das mich 
vollkommen von der Sorge ablenkte, ich könnte vielleicht 
gleich gefeuert werden. 

Kurz nach zwölf Uhr fing ein Obdachloser hinter dem 
Gebäude an, gewaltig zu randalieren. Niemand in der 
Redaktion wusste, wieso. Er brüllte irgendwas von einem 
Foto. Wahrscheinlich war er betrunken. Irgendwann begann 
er sogar, mit Bierdosen die Fenster in unserem Stockwerk zu 
bewerfen, und schließlich gelang es ihm, in Ants Büro eins 
zu zerschmeißen. Ant war erwartungsgemäß stinksauer. Wir 
erhielten die Anweisung, oben zu bleiben, bis der 
Sicherheitsdienst angerückt war. 

Natürlich war jeder auf der Etage entzückt. 
Grüppchenweise stand alles an den Fenstern und 
beobachtete den Verrückten, der auf dem Parkplatz 
herumstapfte wie ein wütender Bär. Ich selbst blieb in 
meinem Büro. 

Die Ablenkung war allerdings eher kurz, und um Viertel 
vor eins war die ganze Sache vorbei. Jeder erzählte, dass er 
Sienna draußen gesehen habe, wie sie den Kerl beruhigte 
und die Dinge wieder in Ordnung brachte. Ich weiß nicht, 


wie sie dort hineingezogen wurde. Wenn ich ehrlich bin, 
halte ich so was für Zeitverschwendung; man kann solchen 
Leuten im Grunde gar nicht helfen. Ich finde, es ist besser, 
wenn man sich einfach heraushält. Es war offensichtlich, 
dass sie einer dieser Gutmenschen ist. Wenn sie sich da 
weiter mit hineinziehen ließe, würden irgendwann alle 
Obdach- und Heimatlosen von ganz Balham in unseren 
Autos schlafen. 

Inzwischen stand der Zeiger auf der großen rechteckigen 
Uhr kurz vor der Eins, also nahm ich meine Papiere und 
machte mich auf den Weg zu Anthonys Büro. Ich war nervös 
- ein Gefühl, das mir in letzter Zeit viel zu vertraut 
geworden war. 

Auf dem Weg zu seinem Büro entdeckte ich Sienna, die 
mit einem scheuen Lächeln im Gesicht auf mich zukam. Sie 
wirkte durcheinander, und ihre Augen waren leicht gerötet, 
als hätte sie geweint. Trotzdem war sie wunderschön. 

Ihre Bewegungen wurden langsamer, so wie in einem 
Film. Sie trug eine enge dunkelblaue Jeans und einen 
Cardigan im Retrolook mit Rüschenmanschetten. Ihr langes 
braunes Haar war glatt; es glänzte und tanzte auf ihren 
Schultern. In der Hand hielt sie den unvermeidlichen Becher 
Tee. Ich fragte mich, ob er wohl schon mit ihren Fingern 
verwachsen war. 

Wir kamen uns immer näher, bis wir beide verlegen vor 
dem Aufgang zu Anthonys Zwischengeschoss standen. 
»Möchtest du vorbei?«, fragte ich und streckte mit einer 
komischen Bewegung gentlemanlike den Arm aus, um sie 
durchzulassen. 

Sie sah mich verdutzt an. »Äh, nein. Ich habe einen 
Termin bei Ant. Wieso bist du ...?« An ihren Augen war zu 
sehen, dass sie komplett verwirrt war. 

»Moment, er hat mich für ein Uhr zu sich bestellt«, 
widersprach ich und fragte mich, ob ich mir die Uhrzeit 
falsch gemerkt hatte. Doch dann begriff ich. 


Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, schüttelte sie 
neben ihrem Ohr und biss sich auf die Unterlippe. 

Einen Moment lang standen wir da, beide unsicher, was 
wir als Nächstes tun sollten. Schließlich brach Sienna das 
Schweigen. 

»Ich glaube, ich stecke in der Patsche, wegen dem, was 
auf dem Parkplatz passiert ist. Scheiße, so ein Mist!«, 
fluchte sie und sah dabei aus, als wäre sie den Tränen nahe. 

Jetzt war ich wirklich verwirrt. Sie konnte ja wohl nicht 
schuld an der ganzen Sache sein, oder? Wenn doch, hatte 
sie natürlich recht: Ant würde sie wahrscheinlich 
rausschmeißen. Er kennt bei solchen Dummheiten kein 
Pardon. 

Ich öffnete den Mund, wurde aber unterbrochen, noch 
bevor ich etwas erwidern konnte. 

»Also gut, Sie beide, kommen Sie rauf«, sagte Anthony. 
Seine tiefe Stimme dröhnte die schmale Treppe hinunter, die 
zu seiner Höhle führte. Mit zwei rundlichen Händen winkte 
er uns auf hastige, ungeduldige Art hinein, im Gesicht einen 
Ausdruck geistesabwesender Ungeduld. Dann standen wir 
einen Augenblick lang da wie verwirrte Tauben, und unsere 
Beine zuckten. 

»Na, kommen Sie schon!«, seufzte er entnervt. Er schien 
wirklich wütend zu sein. 

Wenn Sienna wegen des Obdachlosen Schwierigkeiten 
hatte, wieso wurde ich dann mit hineingezogen? Weshalb 
war ich mit im Raum? Das hatte doch nichts mit mir zu tun. 
Und überhaupt war mir der Termin schon am frühen Morgen 
mitgeteilt worden, lange vor dem Parkplatzdebakel. Aber 
womöglich war Sienna mit dem Kerl schon in andere 
Auseinandersetzungen geraten, als ich noch nicht wieder 
zurück war, und nun ging es um eine disziplinarische 
Maßnahme, an der ich beteiligt werden sollte. Rein 
technisch gehörte ich nämlich zum mittleren Management. 

Scheiße, das wäre eine Katastrophe! Ausgerechnet das 
Mädchen maßregeln zu müssen, hinter dem man her war - 


vielen Dank. In Gedanken ging ich die schrecklichen 
Möglichkeiten durch. Was also, wenn ich sie am Ende feuern 
musste? Wie sollte ich von einem Rausschmiss auf die Frage 
nach einem Rendezvous überleiten? 

Ant hatte zwei Stühle vor seinen Lederthron gestellt, der 
so groß war, dass ich oft fürchtete, er könnte sich eines 
Tages darin verlieren. Und Anthony war kein kleiner Mann. 
Groß gebaut, groß in der Stimme, groß in der Präsenz. Seine 
Augen waren groß, sein Mund war groß, und ich hatte 
keinen Zweifel, dass selbst seine Knochen groß waren. Mit 
seinen zwei Metern überragte er die meisten Menschen, 
denen er begegnete, und immer wieder zuckten Leute 
zusammen, wenn er einen Raum betrat - was ich 
zugegebenermaßen immer sehr komisch fand. 

Obwohl Ant und ich gut zurechtkamen, gelang es ihm 
trotzdem immer wieder, mir eine gewisse Angst einzujagen. 
Er erinnerte mich an Mr. Blake, einen unglaublich 
furchteinflößenden Lehrer an meiner Schule. Bei den 
anderen konnten wir uns eine Menge herausnehmen - im 
Unterricht Kaugummi kauen und freche Antworten geben -, 
aber Blake brauchte uns nur anzusehen, und schon waren 
wir die reinsten Engel. 

Ant war nicht nur ziemlich rund - was allerdings seine 
hervorstechendste Eigenschaft war -, auf seinem Kopf 
türmte sich zudem auch noch eine gewaltige braune 
Lockenmasse, die sich anscheinend nie richtig bändigen 
ließ. Er hatte dunkle Augen, einen stechenden Blick und 
eine runde Stupsnase. Doch trotz seines donnernden 
Gebarens hatte er auch etwas Nervöses an sich. Länger 
Blickkontakt zu halten fiel ihm schwer, er neigte dazu, mit 
allem Möglichen herumzufummeln, und zog sich beim 
Nachdenken oft an den Locken im Nacken. 

Ich traute ihm nicht völlig über den Weg und ertappte 
mich immer wieder dabei, dass ich in seiner Gegenwart wie 
eine Schlange herumkroch - wie übrigens alle anderen auch 


-, weil ich befürchtete, er könnte in einem plötzlichen 
Wutanfall seine Macht gegen mich ausspielen. 

Das war noch so etwas an Anthony: Er war jähzornig. Oft 
hörten wir Lärm aus seinem Büro, wenn er mal wieder mit 
der Faust auf den Tisch schlug und irgendeinen armen Kerl 
am Telefon zur Schnecke machte. Dann zogen wir nur die 
Köpfe ein und tippten schnell weiter. 

Jetzt warf er sich vor uns in den Sessel. Auf seiner Stirn 
sammelten sich allein durch die Anstrengung des 
Viermetermarschs von der Tür bis hierher kleine 
Schweißperlen. Es wunderte mich, dass er sich nicht um 
einen Sponsor bemühte. Über seine Schulter hinweg sahen 
wir einen riesigen Riss in der Fensterscheibe, durch die man 
auf den Parkplatz sehen konnte. 

Weil ich leicht besorgt war, dass Sienna sie entdecken 
könnte, versteckte ich meine Ideen lieber auf meinem 
Klemmbrett. Schließlich wollte ich nicht, dass Sienna mich 
für einen arschkriecherischen Loser hielt, der Angst hatte, 
gefeuert zu werden (aber genau das war ich zufällig). 

»Also gut, Sie beide«, sagte Anthony wieder, schob einen 
bunten DIN-A4-Bilderrahmen beiseite und lehnte sich 
zurück, sodass sein übergroßer Bauch sichtbar wurde, der 
von großer Zufriedenheit zeugte. Ein Knopf an seiner Hose 
war aufgegangen und entblößte blasse Haut mit dicken 
schwarzen Haaren. Widerlich. 

»Heute Nachmittag hat sich hier eindeutig irgendein 
Drama abgespielt«, begann er und betrachtete den riesigen 
Riss in der Scheibe hinter sich, dann runzelte er die Stirn 
und sah Sienna an. Ja, dachte ich, das ist wohl das Thema 
dieser Besprechung. 

Sienna sank schuldbewusst auf ihrem Stuhl zusammen. 
Ich spürte, wie die Panik in mir hochstieg, während ich mir 
vorstellte, wie ich Formulare ausfüllte und mit ihr in einem 
Monat ein Mitarbeitergespräch führte, um herauszufinden, 
ob sie ihre Lektion gelernt hatte - oder wie auch immer man 
in solchen Fällen vorging. 


Ant fuhr fort: »Aber abgesehen von dieser Sache, die 
inzwischen erledigt zu sein scheint, haben wir noch ein 
weiteres Problem. Tom hat sich heute Morgen 
krankgemeldet und kann nicht in die USA reisen.« Er rieb 
sich mit einer Hand das Kinn. 

Ich lehnte mich zurück und sah die Treppe hinunter zu 
Toms Schreibtisch. Natürlich - den ganzen Morgen lang war 
sein Stuhl leer gewesen. Ich hatte angenommen, er wäre in 
einer Sitzung. Nun war ich ein bisschen sauer, weil das 
bedeuten konnte, dass die Reise abgeblasen wurde. 

Aber, Augenblick mal. Wenn Sienna hinzugerufen wurde, 
konnte das nur bedeuten ... Oh ja! Bitte, sag, dass es das 
heißt, was ich glaube, dass es heißen muss ... 

»Sienna, ich weiß, Sie sind noch relativ neu hier, aber ich 
glaube, Sie haben sich hinreichend eingearbeitet, und ich 
möchte, dass Sie bei diesem Projekt mit Nick 
zusammenarbeiten«, verkündete er. 

Sienna errötete leicht und lächelte mich an, während sie 
die Teetasse auf Ants klobigem Holzschreibtisch abstellte. 

»Sie werden die Artikel über die diesjährige 
Computerspielemesse in Florida für unsere zehnseitige 
Beilage in der Digimax schreiben. Nick ist für die 
Illustrationen und Fotos zuständig. Wie klingt das für Sie?« 

Schweigen erfüllte den Raum, als unser beider 
Befürchtungen aus dem Fenster flogen und durch etwas 
absolut Wunderbares ersetzt wurden. Am liebsten hätte ich 
dieses Schweigen so gebrochen, wie es ein kleines Kind tun 
würde: Ich wollte in die Luft boxen, auf meinen Stuhl 
springen und meinem Boss vor Freude das Haar zerzausen. 
Der Mann, den ich bislang als fettes Hindernis auf dem Weg 
zu meinem Glück betrachtet hatte, schien es plötzlich wert 
zu sein, dass man eine Statue von ihm anfertigte und sie 
verehrte. Es war auf einmal nicht mehr so, dass er mich 
schikanierte, junge Frauen zum Weinen brachte und uns bis 
in die Nacht im Büro behielt, sondern er schickte mich mit 
einem der hübschesten Mädchen, die ich gesehen hatte, auf 


Geschäftsreise. Am liebsten wäre ich zu Sienna gerannt, 
hätte sie gepackt und wäre mit ihr ins Flugzeug gesprungen. 
Mein Kopf wurde plötzlich überflutet von Bildern, wie wir 
zusammen in einem Hotelbett aufwachten; es war so ein 
»Hoppla«-Augenblick, wie man sie aus Filmen kennt, so 
einer, wo alles sexy ist und gut ausgeht - und nicht in einem 
Desaster endet wie im wirklichen Leben. 

Sienna wirkte geschmeichelt. Überwältigt. Sogar 
entzückt. Trotzdem brachten wir beide kein einziges Wort 
heraus. 

Vielleicht würde ich während der Reise mit ihr ausgehen 
können. Zahllose Möglichkeiten schossen mir durch den 
Kopf, doch ich schimpfte sofort mit mir selbst, weil all das 
gegen meine neue Regel verstieß, die da lautete: »Kollegin 
+ Beziehung = schlecht«. 

»Ihr zwei seid heute nicht gerade in Plauderlaune, was?« 
Ant lachte leise und holte sich eine Dose Cola Light aus 
seinem Minikühlschrank. Das Aufschnappen des kalten 
Verschlusses durchbrach die verlegene Stille. 

»Tut mir leid, das ist eine große Neuigkeit. Vielen Dank für 
Ihr Vertrauen. Und was da vorhin passiert ist - darüber 
möchte ich gleich noch mit Ihnen reden. Ich kann das alles 
erklären«, begann Sienna. Sie wirkte jetzt richtig nervös. Mir 
fiel auf, wie sich ihre Füße einwärts drehten und sie die 
Hände auf dem Schoß hin- und herbewegte. Ihre 
Körpersprache verriet Angst. 

»Vergessen Sie es einfach. Ich weiß zwar nicht genau, was 
da los war, aber wir haben jetzt keine Zeit, uns darüber den 
Kopf zu zerbrechen. Kommen Sie, kurz bevor Sie gehen, 
noch mal zu mir. Ich möchte wirklich, dass Sie diese Reise 
machen - ich glaube, das wird eine wertvolle Erfahrung für 
Sie sein«, erwiderte Anthony. Nach seinem barschen 
Empfang von eben taute er allmählich ein wenig auf. 

Sie drehte ihren Kopf zu mir und biss sich auf die Lippe. 
Verdammt, war sie sexy. 


»Ist das okay, Nick?«, fragte Ant. Er weckte mich aus 
meinem Tagtraum, als er sich über den Schreibtisch beugte 
und seine Hängebacken in meine Richtung schwangen. 

»Ja, ja, natürlich. Ich freue mich schon darauf, mit Sienna 
zusammenzuarbeiten«, antwortete ich. Angestrengt 
versuchte ich, möglichst cool zu bleiben, dabei hätte ich ihn 
am liebsten auf die Wange geknutscht und ihm ein 
Freundschaftsbändchen geschenkt. 

Ant wandte sich wieder an Sienna. »Dann müssen wir 
noch einen Flug für Sie buchen. Sie brechen morgen früh 
auf und sind dann drei Tage weg. Geht das in Ordnung?« 

Das arme Mädchen hatte kaum Zeit, darüber 
nachzudenken, ob irgendetwas nicht in Ordnung ging. 

»Ja«, versicherte sie rasch. »Das heißt, ich muss noch zu 
Hause anrufen und nachfragen, ob es sich auch wirklich 
einrichten lässt«, fügte sie ruhig hinzu. Ganz offensichtlich 
versuchte sie nicht, mich auszuschließen, aber ich war nun 
mal einfach derjenige, der hier am schlechtesten über ihr 
Privatleben informiert war. 

Ant nickte verständnisvoll. Er wusste etwas, was ich nicht 
wusste, aber ich wollte es auch wissen. Warum musste sie 
erst nachfragen, ob sie auf Geschäftsreise gehen konnte? 
Hoffentlich lebte sie nicht bei besitzergreifenden Eltern, die 
sie nicht zum Spielen rauslassen wollten. 

Wenn sie schon eine Erlaubnis brauchte, um auf 
Geschäftsreise gehen zu können, dann mussten ihre Eltern 
wirklich der schiere Albtraum sein. Lebt sie wirklich noch zu 
Hause?, fragte ich mich. Sie war immerhin zwanzig. Ich 
stellte mir den armen Kerl vor, der sie nach Hause brachte, 
nachdem sie die Nacht durchgemacht hatten, und dann ein 
peinliches Frühstück mit überfürsorglichen, prüden 
Buchhaltern oder etwas Vergleichbarem über sich ergehen 
lassen musste. 

Himmel! 

Doch tatsächlich wusste ich nicht, wovon sie sprach. All 
das waren nur Vermutungen. Vielleicht lebte sie gar nicht 


bei ihren Eltern, sondern mit einem Mann zusammen. 
Wieder fragte ich mich, ob sie einen Freund hatte. Zwar 
hatte ich sie nie darüber reden hören, aber sie schien 
ohnehin kaum über Privates zu sprechen, und ich 
bezweifelte, dass sie mir davon erzählt hätte. Also betete 
ich einfach, dass ihre private Situation - wie auch immer die 
aussah - sie nicht daran hindern würde, mitzukommen. 

Sienna verließ den Raum, und zurück blieben nur Ant, ich 
und das Summen seines Kühlschranks. »Ich wollte Ihnen 
einige Ideen präsentieren, wenn Sie gerade kurz Zeit 
haben.« Schnell hielt ich ihm das zwanzig Seiten 
umfassende Dokument hin, das ich vorbereitet hatte, und 
hoffte, er würde nicht zu dem Schluss kommen, dass das 
alles nur dämlicher zusammengetippter Mist war. 

Als er mit seinen Wurstfingern durch die Seiten blätterte, 
fühlte es sich an, als dringe er in etwas ein, das ihn nichts 
anginge. Auf der ersten Seite hatte ein Essensrest an seiner 
Hand schon einen Fettfleck hinterlassen. Um Himmels willen 


»Hm, das sieht ja toll aus, Nick«, sagte er auf die leicht 
herablassende Art, mit der ein Vater die Krakelzeichnungen 
seines kleinen Kindes lobt. 

Es sieht toll aus? Du hast es ja nicht mal gelesen, du 
Spinner! 

»Na, da ist noch eine Menge mehr. Ich dachte, Sie 
brauchen vielleicht etwas länger, um sich ein Bild zu 
machen ...« Ich wollte mehr Zeit einfordern, doch da kam 
Sienna auch schon wieder zurück. 

Sie hatte ein breites Lächeln im Gesicht, also hatte sie 
wohl eine gute Nachricht. Ant beachtete mein Expos& gar 
nicht mehr. 

»Ja, ich bin dabei«, verkündete sie. 

»Sind Sie sicher, dass das in Ordnung geht?«, fragte er 
mitfühlend. Seine gierigen Augen musterten sie von oben 
bis unten. 


Der steht auf sie! Der steht auf sie, ist das zu fassen? Ich 
beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen, denn ich 
hasse es, nicht im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen, 
und ich hasse es, nicht eingeweiht zu sein. 

»Okay, das ist wirklich prima. Sie können heute zwei 
Stunden früher gehen, um sich fertig zu machen. Rufen Sie 
mich an, wenn Sie Fragen haben, und vergessen Sie nicht, 
Sienna, ich muss Sie noch einmal sprechen, bevor Sie nach 
Hause fahren.« Er stand auf, um uns hinauszuführen. »Und 
noch was: Vergessen Sie Ihren Pass nicht!«, fügte er hinzu, 
die Stimme leicht erhoben. An seinem Hemd sprang ein 
weiterer Knopf auf, und ein riesiger Bauchnabel wurde 
sichtbar. Einen Augenblick lang überlegte ich, was passieren 
würde, wenn sich jemand darin verirrte. Würden wir seine 
Hilferufe hören? 

Als Sienna und ich das Büro verließen, fragte ich mich, 
wie ich das Ganze angehen sollte. Für mich war es, als 
würde ein Traum wahr werden, aber wenn ich zu begeistert 
aussähe, würde ich sie mit Sicherheit abschrecken. 
Außerdem war ich noch ein wenig sauer darüber, dass 
Anthony meine Arbeit einfach so abgetan hatte. Obwohl er 
Sienna kaum kannte, war es plötzlich, als drehte sich alles 
nur um sie. Normalerweise hätte er meine Vorschläge mit 
Interesse gelesen - er ermutigte immer zu Ideen -, aber 
jetzt hatte sich in der gesamten Redaktion etwas verändert: 
Die Dynamik hatte sich verschoben. 

Dennoch - wie sollte ich auf die Neuigkeit, dass wir 
gemeinsam verreisten, reagieren? Wenn ich mich zu 
gleichgültig geben würde, hätte sie vielleicht das Gefühl, 
dass ich sie ablehnte. Ich musste auch aufpassen, was ich 
sagte. Ich hatte ihr gegenüber schon behauptet, sie 
erinnere mich an meine Schwester. Meine Schwester? Gott 
allein weiß, warum ich das gesagt habe. Ich glaube, das war 
irgendein Abwehrmechanismus, um sie von mir 
fernzuhalten, weil ich Angst hatte, sie könnte mich nicht 
mögen. 


Trotzdem, ihr zu sagen, dass sie mich an meine Schwester 
erinnere, war wahrscheinlich eine Todsünde gewesen. 
Schlimmer, als sie darauf hinzuweisen, dass sie schielte, die 
Rechtschreibung nicht beherrschte oder über den großen 
Onkel gehe. (Was natürlich alles nicht zutrifft, aber selbst 
wenn alle drei Punkte stimmen würden, wäre ich 
wahrscheinlich trotzdem scharf auf sie.) 

Ich habe die Angewohnheit, Augenblicke der Stille eher 
mit banalem Geschwätz zu füllen als mit gesellschaftlich 
relevanten Wortbeiträgen. »Also, was meinen Sie?«, fragte 
ich und wandte mich ihr zu, als wir im Durchgang zu 
unserem Stockwerk standen. Meine Hände zitterten ein 
bisschen. Schon vor der Besprechung hatte ich gedacht, ich 
sei nervös, aber jetzt war ich wirklich ein Nervenbündel. 
Wenn ich etwas Blödes machen würde, bekäme es jeder 
mit. 

»O Gott, Nick, ich bin ja so aufgeregt!« Sie begann, auf 
und ab zu hüpfen, und hielt sich an meinen Armen fest. 
Elektrische Funken tanzten zwischen uns, und ich spürte sie 
- jeden einzelnen Funken. 

Plötzlich fühlte ich mich in ihrer Gegenwart unglaublich 
verkrampft und musste mich entschuldigen. »Hören Sie, ich 
muss weg; ich habe bis morgen noch so viel zu erledigen! 
Ich muss heute noch die Überreste meiner Exfreundin 
loswerden!«, erklärte ich mit starrem Blick. Sienna schwieg, 
und ich bemerkte, dass ihr Lächeln verschwunden und 
einem entsetzten Gesichtsausdruck gewichen war. 

»Ich meine, äh, nicht ihre körperlichen Überreste ... 
sondern ihre Kleider und ihr ganzes Zeug. Ha, ha: 
erwischt!«, rief ich. Das Rumalber-Syndrom hatte mich 
ergriffen. 

Jetzt lächelte sie zwar wieder, aber sie wirkte dennoch 
leicht bestürzt. 

Ich räusperte mich und verließ die Bühne, ehe ich mich 
endgültig vergaloppierte. Wie sollte ich das nur bewältigen?, 
fragte ich mich, als ich mich in mein Büro zurückzog. Dort 


herrschte das absolute Chaos: Bleistifte, Papier und Lineale 
häuften sich auf meinem Schreibtisch wie Künstlerkotze. Ich 
gab meine Abwesenheitsnotiz ein. Sie lautete ungefähr so: 


Ich bin von Donnerstag, den 21. April, bis Montag, den 25. 
April, nicht im Büro. 

In dringenden Fällen wenden Sie sich bitte an 
editorial@cube.co.uk 

Alle anderen Anfragen bearbeite ich nach meiner 
Rückkehr. Vielen Dank 


Doch das, was ich eigentlich hätte schreiben sollen, war: 


Ich bin ab sofort (Donnerstag, 21. April) für die nächste 
Zeit völlig von Sinnen. Richten Sie dringende Anfragen 
bloß an jemand anderen. An wen, das ist mir völlig egal, 
nur lassen Sie mich in Ruhe. 

Ach ja, Amelia: Bitte, verpiss dich! 


Auf dem Weg hinaus ging ich an Siennas Schreibtisch 
vorbei. Sie tippte so schnell, dass ich Angst hatte, vom 
bloßen Hinsehen blind zu werden. 

»Sienna?«, flüsterte ich. Ich war etwas besorgt, ich könnte 
sie zu Tode erschrecken. Tatsächlich zuckte sie ein wenig 
zusammen. »Ich fahre jetzt nach Hause, aber ich kann dich 
morgen früh abholen, wenn du willst. Ich bin mir noch nicht 
ganz sicher, wann das sein wird, aber auf jeden Fall ziemlich 
früh.« Ich schob ihr einen Zettel zu, auf den ich mit 
schwarzer Tinte meine Handynummer gekritzelt hatte. 

Sie sah mich panisch an, was mich nicht überraschte, 
denn immerhin hatte ich gerade vor ihr den »Freundinnen 
ermordenden Irren« gespielt. 

»Das ist sehr freundlich - danke, Nick. Ich ... äh ... ich 
denke darüber nach und rufe dann an.« 


»Ich freue mich schon sehr auf die Messe, fügte sie noch 
hinzu. 

Aus dem Augenwinkel sah ich Dave, unseren 
Sportreporter. Er stand hinter Sienna, tanzte und schwang 
dabei die Hüften wie ein sexuell überdrehter R’n’B-Sänger. 
Hechelnd zeigte er auf sie. Dann fiel ihm sein Pony ins 
Gesicht. Oh Mann, war das peinlich ... 

Sienna musste gespürt haben, dass hinter ihr etwas vor 
sich ging, denn sie drehte sich abrupt um. Doch da saß 
Dave schon wieder ruhig an seinem Platz und tippte mit 
scheinheiliger Miene vor sich hin - wahrscheinlich: XyXyXy. 
Dreister Mistkerl! 

»Gut, dann sehen wir uns morgen früh«, verabschiedete 
ich mich und wandte mich auf der Stelle um. 

Als ich nach Hause kam und den Schlüssel ins Schloss 
steckte, graute mir vor dem, was ich vorfinden würde. 
Vielleicht hatte Amelia ja mit rohem Fleisch die Buchstaben 
VERDAMMTER FLACHWICHSER auf den Boden geklebt oder - 
noch schlimmer - meine Radiohead-CD geklaut. Am 
schlimmsten allerdings wäre es, wenn sie noch da wäre ... 

Ich ging langsam in den Flur. »Amelia?«, rief ich, und die 
Furcht in meiner Stimme hallte deutlich hörbar im gesamten 
Korridor wider. Als ich nach unten blickte, entdeckte ich den 
Schlüssel, der glänzend auf der Fußmatte lag. Uff, 
geschafft!, dachte ich. 

Vorsichtig schlurfte ich in die Küche und sah ein 
zusammengefaltetes Blatt Papier auf dem Tisch liegen. Ich 
begann zu lesen: 


Lieber Nick! 


Was soll ich sagen? 
Ich habe die beste Beziehung zerstört, die ich je hatte, 
und das werde ich mir wahrscheinlich niemals verzeihen. 


Mir tut es in tiefster Seele leid, dass ich Dir so viel 
Schmerz zugefügt habe. 

Wenn es Dir irgendwie hilft: Die Person, der ich damit 
am meisten wehgetan habe, bin ich selbst. 

Menschen wie Dir begegnet man nicht oft, und 
vielleicht lerne ich nie wieder jemanden wie Dich kennen. 
Wenn Du mir jemals verzeihen kannst - ich warte auf 
Dich. 


In Liebe, 
Amelia 


Eins musste man der Kleinen lassen: Das war richtig 
herzzerreißend! Ich betrachtete ein Foto von uns, das mit 
einem Honey-Monster-Magneten befestigt an der 
Kühlschranktür hing. Darauf sahen wir so glücklich aus. 
Hinter uns waren die Hügelketten des Lake District zu 
sehen, und die helle Sonne hatte in der einen Ecke des 
Fotos einen weißen Blitz erzeugt. Ein kleiner Makel in einem 
ansonsten perfekten Augenblick. 

Das wahre Ausmaß dessen, was geschehen war, traf mich 
plötzlich wie eine Tonne Ziegelsteine. Das Haus kam mir 
riesig vor, obwohl es so groß gar nicht war: ein Reihenhaus 
mit vier Zimmern, das mir jetzt, wo ich allein war, wie ein 
riesiger Landsitz vorkam. 

Die Anzahlung hatte ich mit dem Geld geleistet, das mir 
meine Großmutter vererbt hatte. Meine Eltern hatten auch 
etwas beigesteuert. Eigentlich konnte ich mich glücklich 
schätzen, so jung schon so ein Haus zu besitzen, aber im 
Augenblick fühlte ich mich darin doch sehr allein. 
Wahrscheinlich würde ich ein Zimmer vermieten müssen, 
um die Raten bezahlen zu können. Echt klasse. 

Bisher hatte ich geglaubt, ich wäre zu wütend über das, 
was Amelia und Toby mir angetan hatten, um noch Trauer 


empfinden zu können. Ich war so in Rage gewesen, dass ich 
nicht mal an sie denken wollte. Doch jetzt merkte ich 
allmählich auch, dass ich sie tatsächlich verloren hatte. 

Plötzlich fiel mir wieder ein, wie sich dieses Stadium einer 
Trennung anfühlte: Es erinnerte an eine wirklich schlimme 
Magenverstimmung, nachdem man irgendeinen fiesen 
Imbissbudenfraß gegessen hat. Man fürchtet, dass man mit 
dem Kopf in der Kloschüssel und einem Riesenloch im 
Hosenboden sterben könnte, aber nach ein paar Wochen hat 
man völlig vergessen, wie übel es war. Es war fast, als wäre 
das Erlebnis so traumatisch, dass der Kopf die Erinnerung 
daran weitgehend abschwächte, damit man in der Zukunft 
wieder etwas riskieren konnte. Andernfalls würde man es ja 
nie wieder ertragen, eine Straße entlangzugehen, an der 
eine Currywurstbude steht. Und unter den Umständen wäre 
ein Leben in London ziemlich schwierig. 

Mit Gefühlen war es so eine Sache. In dem einen Moment 
machte man sich noch einen Kaffee oder kaufte Milch und 
Cornflakes ein, und plötzlich - bamm! - überfiel einen wie 
aus heiterem Himmel das Unvermeidliche: all die Gefühle, 
die man unter einem Haufen Machosprüche begraben hatte. 
Unter all den dämlichen Sprüchen, die Freunde von sich 
gegeben hatten, um die Schmerzen zu lindern: »Andere 
Mütter haben auch schöne Töchter, Alter«, oder: »Wir 
konnten sie sowieso nie leiden ...« 

Aber ich war mir nicht sicher, ob ich Amelia wirklich 
vermisste oder ob ich nur Angst vor meiner ungewissen 
Zukunft hatte. 

Das laute Ticken der Küchenunhr bestätigte mir nur, dass 
ich tatsächlich allein war. Ich bin kein großer Trinker, ich 
trinke eigentlich auch nicht allein, aber jetzt goss ich mir 
einen Schluck Whisky ein und schüttete ein bisschen Cola 
darüber. 

Dann zog ich eine Marlboro Light aus der Jackentasche 
und steckte sie mir an. Augenblicklich umgab mich der 
Rauch und beschmutzte mit seinen schmierigen braunen 


Fingern jeden Winkel und jede Ritze meiner kleinen, 
sauberen Küche. 

Stundenlang - so kam es mir zumindest vor - saß ich dort 
und spürte, wie die betäubende Wirkung des Alkohols in 
meine Beine sank. Ich zog tief an der Zigarette und spürte 
den vertrauten Rausch des Nikotins. Dabei redete ich mir 
ein, dass ich all das verdiente. Sicher hatte ich mir diesen 
Moment hässlichen Sichgehenlassens verdient, aber ich 
würde ihn definitiv bereuen, wenn ich um drei Uhr morgens 
geweckt wurde, damit ich rechtzeitig zum Flughafen kam. 

Nick. Siebenundzwanzig. Single. Die Worte umkreisten 
immerfort meinen Kopf. 

Nick. Siebenundzwanzig. Single ... 

Mein Selbstmitleid hielt ungefähr eine Stunde lang an, 
dann beschloss ich, mich zusammenzureißen. Von meiner 
zerbrochenen Beziehung waren nur noch der Brief, das Foto 
am Kühlschrank und die Tischdecke übrig. Ich nahm alles 
und warf es in den Mülleimer. Die Überreste - das hatte ich 
damit gemeint. 

Plötzlich klingelte mein Handy, aber die Nummer kannte 
ich nicht. Zunächst ließ ich es hektisch vor sich hin 
vibrieren, doch dann entschied ich, dass es schließlich auch 
etwas Wichtiges sein konnte. »Hallo?«, meldete ich mich, 
ein wenig in Sorge darüber, wer es sein könnte. 

»Hallo, Nick.« Ich erkannte die Stimme. 

»Oh, hallo, Sienna. Alles okay?«, entgegnete ich. Ich 
setzte mich hin und blickte verlegen auf das selbstmitleidige 
Durcheinander ringsum. 

»Mir geht es gut, danke. Ich wollte nur hören, wie das 
morgen früh läuft. Ist es noch okay für dich, mich 
abzuholen?« 

»Ja, natürlich. Ich komme etwa um Viertel vor vier, wenn 
das in Ordnung ist.« 

»Prima ... aber eine Bitte habe ich: Könntest du vielleicht 
nicht an der Tür klingeln? Wenn du mich kurz anrufst, 
komme ich raus, ja?« 


»Oh, sicher, kein Problem. Soll da jemand nicht geweckt 
werden?«, fragte ich scherzhaft. 

Am anderen Ende der Leitung war nur zögernde Stille. 

»Kannst du mir bitte eine SMS mit deiner Adresse 
schicken? Ich habe gerade keinen Stift zur Hands, fügte ich 
hinzu, um die seltsame Stille zu brechen, die unser 
Gespräch überschattete, während ich gleichzeitig mit 
meinem Blick die Küche nach einem der hundert bunten 
Kulis absuchte, die immer überall herumlagen, wenn ich 
keinen brauchte. 

»Klar«, antwortete sie. 

»Was ist da vorhin eigentlich passiert, Sienna? Mit diesem 
Verrückten vor dem Haus?« Mir war eingefallen, dass ich sie 
noch gar nicht danach gefragt hatte, und ich wollte es 
wirklich wissen. 

»Äh, nichts, mach dir keine Gedanken. Ich erkläre es ein 
andermal. Und, was machst du heute noch?s, fragte sie, um 
rasch das Thema zu wechseln. 

O Gott, kalter Schweiß. Kalter Schweiß! »Ich lese gerade 
ein Buch über die Französische Revolution«, behauptete ich 
leise. »Auf Französisch.« Innerlich krümmte ich mich 
zusammen, aber es ging nicht anders, ich musste lügen. Die 
Wahrheit - dass ich wegen meiner Exfreundin Whisky trank 
und mich zu Tode qualmte - war einfach zu erbärmlich. 

Trotzdem, ich hätte mir etwas Cooleres ausdenken sollen 
als das, was mein Gehirn willkürlich ausgespuckt hatte - ich 
hätte zum Beispiel behaupten können, dass ich vom 
Boxtraining käme. 

»Oh, toll. Das klingt interessant«, meinte sie. Ich konnte 
hören, dass sie dabei lächelte. 

»Und du?« 

»Ich packe nurs, lautete ihre Antwort. 

Verdammt! Warum habe ich das nicht gesagt?, dachte 
ich. Jetzt wird sie mir im Flugzeug Fragen zur Französischen 
Revolution stellen, die ich wahrscheinlich nicht beantworten 
kann. 


»Also, dann sehen wir uns morgen früh, Si. Dauert nicht 
mehr lange!« 

»Ja, das stimmt. Bis dann.« 

Das Gespräch war beendet. 

Plötzlich war ich wieder voller Hoffnung, und ich schoss 
nach oben, um zu packen. Meine Liste war ein wenig 
ausgefeilter als das, was ich für Ibiza in den Koffer geworfen 
hatte: weniger Shorts, Sonnenmilch und Baseballkappen, 
mehr Anzüge, Herrenartikel und Haargel. 

Ich liebte Messen. Zwar hatte ich noch nie über eine 
Computerspielemesse in den USA berichtet, aber ich hatte 
bereits ähnliche Reisen gemacht, und in der Regel sahen sie 
so aus, dass man ein paar Stunden lang Fotos schoss, um 
anschließend mit der Firmenkreditkarte essen zu gehen und 
die Nacht durchzumachen. 


Sienna 


Über London ging langsam die Sonne auf, und Nick und ich 
beobachteten sie durch das kleine Fenster links von mir. 
Kräftige Farben tauchten die Felder rings um die Startbahn 
in ein warmes Licht. In mir herrschte ein Mix aus 
überwältigender Aufregung und ernsthafter Sorge. Ich hoffte 
nur, zu Hause war alles in Ordnung ... 

Als ich die Stelle annahm, wusste ich, dass ich hin und 
wieder auf Geschäftsreise würde gehen müssen, doch 
Elouise hatte sich bereit erklärt, dann vorbeizukommen und 
aufzupassen. Mir war klar, dass ich sie diesmal wirklich sehr 
kurzfristig darum gebeten hatte. Dafür schuldete ich ihr 
eindeutig ein paar Abende Babysitten, auch wenn ich 
wirklich darauf achten musste, dass ich Luke nicht 
versehentlich noch mehr schlimme Wörter beibrachte. 

Einmal, als ich letzten Sommer auf ihn aufgepasst habe, 
spielten wir im Garten. Ich trat auf eine Wespe, die mir dafür 


zwischen die Zehen stach und mich zwang, eine Tirade von 
Schimpfwörtern hervorzustoßen, bei der selbst die Luft 
errötete. Luke stand dabei und beobachtete mich, die 
Fußspitzen nach innen gedreht. Angst stand in seinen 
großen grünen Augen. Zwei Wochen später erwähnte 
Elouise, dass er bei der kirchlichen Spielgruppe die Wörter 
»heilig« und »Scheiße« in dichter Reihenfolge benutzt habe 
und sie sich einfach nicht vorstellen könne, wo er die 
aufgeschnappt haben sollte. Ich wurde knallrot. 

Als das Flugzeug auf die Startbahn rollte, saßen wir beide 
ruhig da und warteten darauf, dass es abhob und in den 
Himmel schoss. 

Doch wenn ich ehrlich sein soll: Ich hatte Angst! Fliegen 
ist etwas, an das ich mich nie gewöhnen werde. 
Offensichtlich gibt es wissenschaftliche Gründe dafür, 
weshalb dieser dumme schwere Klotz aus Metall, den 
Menschen zusammengeschraubt haben, in der Luft bleibt. 
Aber das Problem bleibt: Er ist von Menschen 
zusammengeschraubt worden. Tausende von Metern in der 
Luft, über dunklen und tiefen Gewässern, über Bergspitzen. 
Von Menschen zusammengeschraubt. Von Sterblichen, die 
Fehler machen können. Menschen machen ständig Fehler. 
Tagein, tagaus. Wir sind Meister in der Kunst des Unfalls. 

Mein Magen machte einen Satz, als ich hörte, wie die 
Triebwerke unter uns aufheulten. Teile der Tragflächen 
bewegten sich, machten die Maschine bereit für den Start 
und unseren Aufstieg ins Unbekannte. Angst breitete sich in 
mir aus, sank mir in die Beine wie Alkohol. Immer wieder 
musste ich heftig schlucken. 

Unser Flug startete so früh, dass wir beide noch nicht 
richtig wach waren. Ein verschlafenes Frühstück und zwei 
überteuerte Kaffees am Gate hatten uns kaum ins 
Bewusstsein geholt. Doch der Start erwies sich als echter 
Weckruf. 

Wie eine Meerkatze unter Red Bull war ich plötzlich 
vollkommen wach. Und noch immer errötete ich, wenn ich 


an die Darbietung meiner Tollpatschigkeit am frühen Morgen 
dachte ... 

Nick war gerade in die Straße eingebogen, die zu 
unserem Wohnblock führte, und hatte mich wie versprochen 
auf dem Handy angerufen. Obwohl ich versuchte, ruhig zu 
bleiben, schaffte ich es in meinem beinah komatösen 
Zustand trotzdem, über mein Gepäck zu stolpern und vor 
ihm auf dem harten, feuchten Boden zu landen. 

Früher habe ich Ballettunterricht genommen, das heißt, 
ich war einmal anmutig. Doch heute Morgen habe ich wohl 
eher an eine Giraffe mit gefesselten Beinen erinnert, als 
mein Fuß sich im Griff meiner Reisetasche verfing und ich im 
hohen Bogen durch die Luft segelte. Mein Herz machte 
einen Sprung, und die Demütigung traf mich - noch vor dem 
Aufprall - mit voller Wucht. Was von beidem schmerzhafter 
war, kann ich nicht sagen. Warum musste mir so etwas 
ausgerechnet jetzt passieren? Warum? 

Die letzten Tage sind für mich nicht gerade gut gelaufen, 
allein wegen des Zwischenfalls mit Pete, aus dem ich mich 
ganz knapp wieder herausgewunden habe. Zehn Pfund - 
das war meine Strafe für das Chaos im Kopierraum. Damit 
seien die Kosten für Tinte und Papier abgegolten. Das 
Fenster übernehme die Versicherung, hieß es. Ich glaube, 
ich bin dabei noch ganz gut weggekommen. 

Anthony war zwar ein aufbrausender und manchmal auch 
unvernünftiger Mensch, aber er schien begriffen zu haben, 
dass das Ganze einfach ein Missgeschick gewesen war, und 
verlor kein Wort mehr darüber. Doch ich war immer noch 
verlegen, und mein Sturz machte es nicht gerade besser. Ich 
kam mir vor wie eine Idiotin erster Güte. 

Nick war sofort aus dem Wagen gesprungen und hatte 
mir aufgeholfen. Seine Scheinwerfer tauchten meine 
Schande ins Rampenlicht. Dass Nick kräftig war, 
überraschte mich bei seinem Körperbau nicht. Er hob mich 
mühelos hoch wie eine Puppe. Ich fühlte mich wirklich 
gedemütigt und war für einen Augenblick stinkwütend auf 


mich, doch dann begriff ich, dass ich mich selbst zu ernst 
nahm. 

Eine Weile hatten wir still in seinem Wagen gesessen, 
doch dann war Nick der Erste, der nicht mehr konnte. Ich 
war mir nicht sicher, ob ich lachen oder mir die Augen aus 
dem Kopf heulen sollte, deshalb tat ich weder das eine noch 
das andere, sondern saß einfach schweigend da, den Blick 
auf meine blutigen Handflächen gerichtet. Wenn ich ihn 
beeindrucken wollte, musste ich es anders angehen. Im 
Moment sah ich jedenfalls aus wie eine Achtjährige und 
fühlte mich auch so. 

Doch dann begann er zu lachen, und ich war so froh, dass 
er es tat. Es begann als leises Kichern, das zwischen seinen 
Lippen hervorbrach. Er gab sich alle Mühe, es 
zurückzuhalten, doch schließlich lachte er lauthals. Als er 
seinen Kopf zu mir drehte, wischte er sich mit einer Hand 
über die Augen und lächelte entschuldigend. Dann platzte 
ich auch heraus, und wir lachten beide so heftig, dass wir 
nicht mehr reden konnten. 

»Lass mich mal sehen«, forderte er schließlich und zog 
sanft meine Hände zu sich herüber. Vorsichtig drehte er die 
Handflächen nach oben und zischte, als er die Blutstropfen 
sah, die aus den Abschürfungen drangen. Ich selbst schaute 
nicht auf meine blutenden Hände, sondern beobachtete ihn 
dabei, wie er meine Hände hielt. Einen Augenblick lang 
hatte ich das Gefühl, dass dieser unreife Mann tatsächlich in 
der Lage sein könnte, eine Situation in die Hand zu nehmen 
und mir zu helfen. 

»Ich weiß, was wir tun!«, verkündete er und holte ein 
Papiertaschentuch aus dem Handschuhfach. Schweigend 
tupfte er das Blut ab und drückte ein frisches Taschentuch 
auf die Risse, um die Blutung zu stoppen. Konzentriert zog 
er die Augenbrauen zusammen. Mir war, als bliebe mein 
Herz stehen. Irgendwo tief in meinem Innern wand sich 
meine Seele. Ich wusste nicht, ob es die Nachwehen meiner 
Verlegenheit waren oder die frühe Stunde, die mich ein 


wenig gefühlsduselig machte. Doch bei jedem Strich dieses 
Taschentuchs fühlte es sich an, als berührte er mein Herz. 

Natürlich hatte mich auch schon früher mal ein Junge 
erregt - diese teenagerhafte Lust, die man spürt, wenn man 
in der dunkelsten Ecke eines Nachtklubs mit einem 
Wildfremden knutscht; ich kannte auch den Auftrieb, den es 
einem gibt, wenn einem ein gut aussehender Mann in einer 
Bar einen Drink spendiert. Doch das hier war anders. Es 
fühlte sich an, als krieche Nick direkt in mein Herz hinein 
und als könnte ich nichts tun, um ihn aufzuhalten. Obwohl 
ich ihn erst vor wenigen Wochen kennengelernt hatte und 
ihn für kindisch und vom Leben gezeichnet hielt, konnte ich 
meine Empfindungen nicht abschütteln. 

Ich versuchte, es einfach nicht zuzulassen. Ich bemühte 
mich wirklich. Alles an dieser Situation war unpassend und 
schwierig: Ich arbeitete mit ihm zusammen, er war viel älter 
als ich ... Meine Gefühle waren nur ein peinliches 
Schwärmen, zu dem ich niemals stehen könnte. Es gab zu 
viele Gründe, zu viele andere Menschen, die mich daran 
hinderten, mit ihm zusammenzukommen. Und warum sollte 
ich ihm auch nur einen zweiten Blick wert sein? Mit seinem 
Aussehen war er unter Garantie ein Weiberheld; er musste 
es gewöhnt sein, dass sich die Frauen in Scharen auf ihn 
stürzten. Ich fragte mich, ob er wusste, was er mir antat. Ich 
denke nicht, dass er es auch nur ahnte. 

Als das Flugzeug sich nun in Bewegung setzte, grub ich 
die Fingernägel in die Handballen und zuckte zusammen, als 
ein stechender Schmerz durch meine Platzwunden zuckte. 

»Alles okay, Si?«, fragte Nick und drehte sich zu mir um. 
Sein Gesicht hatte einen besorgten, aber wunderschönen 
Ausdruck angenommen. 

»Ja, sicher. Wieso - hast du Angst?«, spottete ich und 
schlug ihm scherzhaft gegen den Arm, um seine 
Aufmerksamkeit von meiner langsam bröckelnden Fassung 
abzulenken. 


»Nein, nein, natürlich nicht! Ich wollte mich nur 
vergewissern, dass du nicht ausflippst.« Er machte eine 
Geste, bei der eine Flugbegleiterin, die gerade vorbeiging, 
kichern musste. 

Er war so lebhaft, sein Gesicht zu solch unglaublichem 
Ausdruck fähig. Ich hätte nicht einmal gewusst, wie ich 
einige seiner Mienen benennen sollte, aber ich wusste, was 
sie bedeuteten, wenn ich sie sah. 

Der Geruch von eingeschweißtem Essen erfüllte den 
Raum um uns herum, als das Flugzeug schneller wurde. 
Mein Magen machte einen erneuten Satz, als es abhob und 
noch einmal leicht auf der Startbahn auftupfte, ehe es 
endgültig in die Luft stieg. 

Lass bloß nicht los!, schickte ich einen Befehl an das 
Flugzeug, als es sich am Himmel festhielt. Gleichzeitig 
fragte ich mich, wie es während meiner Abwesenheit zu 
Hause zuging und wie schlimm es wohl wäre, wenn ich nicht 
mehr zurückkäme. Ich biss mir fest auf die Lippe und 
bewegte die Finger. Vor meinen Augen tauchten lauter 
Bilder auf, wie sich der Flugkapitän vor dem 
Instrumentenbrett einen Whisky nach dem anderen hinter 
die Binde kippte, während der Kopilot Crack rauchte. Tränen 
stiegen mir in die Augen. Um Gottes willen, wir hatten nicht 
mal acht Uhr morgens, und ich hatte heute schon zweimal 
fast geheult. Ich war ein Wrack. 

»Du hast Angst, oder?« Nick drehte sich wieder zu mir. Mit 
großen Augen sah er mich an. Er sah ein wenig besorgt aus 
und streckte einen Zeigefinger vor, um mir mit der Präzision 
eines Experten eine einzelne Träne fortzuwischen, indem er 
den Daumen an meine rechte Wange stützte, damit er mir 
nicht aus Versehen ins Auge stach. Ich hielt den Atem an. Er 
schien von dem, was er getan hatte, selbst ein wenig 
überrascht zu sein. 

»Himmel, Si, es tut mir leid, ich hätte das nicht ...«, 
entschuldigte er sich, als meine Träne von seinem Finger 
glitt und ihm in den Schoß tropfte. »Ich glaube, es liegt an 


der beengten Umgebung. Ich benehme mich ein bisschen 
komisch«, fuhr er fort und schaute auf seine Füße. 

»Nein, nein, nein, mit mir ist alles pestens. Ich meine, 
bestens.« Ich sah ihn mit meinem falschen Alles-okay- 
Gesicht an, und meine Wangen wurden wieder rot. 

Er musterte mich misstrauisch, dann sah er wieder aus 
dem Fenster. 

Das Flugzeug brachte sich in die Ausgangsposition für 
seinen Sprung nach Amerika und legte sich von einer Seite 
auf die andere. Einmal kippte es so stark, dass Nick und ich 
auf eine Flickendecke aus Feldern blickten, die aus der 
Entfernung aussah, als hätte meine Großmutter sie 
gestrickt. Ich fand den Anblick atemberaubend. 


Während unseres Aufenthalts in Amerika veränderte sich 
etwas an unserem Verhältnis. Kaum hatten wir auf der 
Landebahn aufgesetzt, dachte Nick nur noch an die Arbeit 
und war wie ausgewechselt. 

Gebannt beobachtete ich die Veränderungen, aber ich 
fühlte mich dabei eher wie eine Zuschauerin, die das Ganze 
von außen betrachtete. Nick schien nichts mehr mit dem 
Kerl aus der Redaktion gemeinsam zu haben, der sich in 
kruden Scherzen erging und unter seiner zerbrochenen 
Beziehung litt, und wieder kam mir zu Bewusstsein, wie 
wenig ich ihn in Wirklichkeit kannte. Ich fühlte mich 
Lichtjahre von dem Augenblick entfernt, den wir geteilt 
hatten, als er mir ein paar Hundert Meter über dem Boden 
die Träne von der Wange gewischt hatte und ich glaubte, wir 
wären bereits in den Wolken. 

Nick machte Hunderte von Fotos, dann verkroch er sich in 
irgendwelche stillen Ecken und lud sie auf unseren 
Verlagsserver hoch. Er war ein echter Profi, leidenschaftlich 
und selbstbewusst. An den Bürokasper, den er zu Hause 
spielte, erinnerte er überhaupt nicht mehr. Insgeheim hatte 
ich Angst gehabt, er könnte mich in einen Müllcontainer 


stecken oder einer seiner Streiche könnte schiefgehen und 
uns beide hinter Gitter bringen, aber der übermütige kleine 
Junge in ihm zeigte sich nicht. Hier war Nick ein Mann. 

Die Messe übertraf alle meine Hoffnungen. Ich stürzte 
mich in die Interviews und sprach mit allen möglichen 
Leuten, vom archetypischen Computerfreak bis hin zum 
heimlichen Spielefan: Geschäftsleute mit Ehefrauen, engen 
Terminkalendern und unfassbar fixen Daumen vom 
heimlichen Konsolespielen am späten Abend quetschten 
sich neben bekennenden Joystick-Junkies von einem Stand 
zum anderen. Amerika selbst war so schnodderig, 
ungeheuerlich und exzentrisch, wie ich es mir immer 
vorgestellt hatte. Und ich sah so viele Verrückte in 
merkwürdigen Kostümen, dass es für den Rest meines 
Lebens reichen würde. Besonders mochte ich einen jungen 
Mann namens Buck, der die Aufgabe hatte, als Sonic the 
Hedgehog herumzulaufen und den Vorübergehenden 
Schokoriegel anzubieten. Er fragte mich nach meiner 
Handynummer. Ich fragte zurück, ob ich vorher sein Gesicht 
sehen könne, doch das lehnte er ab, was ich seltsam fand. 
Danach mied ich ihn. 

Am ersten Abend tätigte ich ein paar Anrufe nach 
England, um mich zu vergewissern, dass alles okay war, 
dann aßen Nick und ich in einer Sushi-Bar etwas außerhalb 
zu Abend. 

»Kann ich dich etwas fragen?«, begann er aus dem Nichts 
heraus. »Und wenn es mich nichts angeht, dann sag mir 
einfach, ich soll den Mund halten, aber - hast du zu Hause 
irgendwelche Schwierigkeiten? Du wirkst so bedrückt«, 
fragte er und massakrierte ein Sushi-Röllchen mit seinen 
Stäbchen. »Ich habe den Eindruck, es gibt da ein Problem - 
oder ist dein Vater einfach nur überfürsorglich?« Schließlich 
gab er auf, durchstach das Röllchen in der Mitte und 
schickte es in die Tiefen seines Magens hinab. 

Mir blieb nur der Bruchteil einer Sekunde, um auf diese 
Frage zu reagieren, und deshalb tat ich etwas sehr 


Schlimmes: Ich log, weil ich Angst hatte, er könnte sich 
sonst entsetzt von mir abwenden. Es war besser, wenn er 
nichts davon erfuhr. 

»Ach, nichts. Nur ein paar Sachen zu Hause, die mir nicht 
aus dem Kopf gehen wollen.« Das Blut in meinen Adern 
gefror, als etwas in seinen Augen Mir verriet, dass er mir 
kein Wort glaubte. Trotzdem konnte ich mich nicht dazu 
durchringen, ihm die Wahrheit zu sagen. Schnell trank ich 
einen kleinen Schluck Wodka Tonic und versuchte einen 
raschen Themenwechsel. »Ist ja auch egal, erzähl mir lieber 
von deiner Familie.« 

Ertrug ein gestärktes weißes Hemd mit roten 
Nadelstreifen, das hervorragend zu der dunklen Jeans mit 
dem braunen Gürtel passte. Er sah so gut aus, dass es 
wehtat. 

»Na ja... wo soll ich da anfangen? Meine Eltern sind 
erstaunlicherweise noch immer zusammen, obwohl sie sich 
in den letzten zwanzig Jahren jeden Tag lautstark und 
theatralisch gestritten haben. Ich habe eine Schwester, die 
sich über alles lustig macht, was meine Existenz betrifft; 
und bei meinen Eltern lebt eine Hündin namens Mildred, die 
immer nur dasitzt und mich liebevoll ansieht. Dem Hund 
stehe ich eigentlich am nächsten - und das, was Mildred tut, 
kann man noch am ehesten verstehen. Was ist mit dir?« 

Ich liebe Hunde. Und ich liebe es zu hören, dass er Hunde 
liebt. Vielleicht haben wir eines Tages ein Haus auf dem 
Land voller Hunde. Oje, jetzt hat es mich schon wieder 
gepackt. Verdammt. 

»Äh, nun, ich bin ein Einzelkind. Ich war immer neidisch 
auf die Kinder, die Bruder oder Schwester hatten, sagte mir 
dann aber, dass mir so wenigstens die Rivalitäten und 
Streitereien erspart blieben, was ja auch nicht schlecht 
war.« Ich schwieg und strich meinen Rock von French 
Connection glatt. Ich fühlte mich noch immer ganz schlecht, 
weil ich Nick angelogen hatte. 


»Klingt interessant«, sagte er und winkte dem Kellner, um 
neue Getränke zu bestellen. Leider war die Geste ein wenig 
zu energisch, und er vollführte sie mit der rechten Hand, in 
der er mit zwei Stäbchen eine halbe California Roll hielt, die 
sich daraufhin von den Stäbchen löste und durch die Luft 
flog. Mit offenem Mund sahen wir zu, wie sie punktgenau im 
Seidenfutter einer Handtasche am Nebentisch landete, die 
ganz so aussah, als handele es sich um das brandneue 
Modell von Mulberry. 

Ersah mich an. Ich sah ihn an. Wir beschlossen 
stillschweigend, der Besitzerin nichts zu sagen. Er war 
erschreckend tollpatschig, und das hatte großen 
Unterhaltungswert. 

Der Rest des Abends verging in einem fröhlichen Nebel. 
Ich hatte lange nicht mehr so gelacht, und es war durchaus 
denkbar, dass es ihm genauso ging. Mein Gesicht tat mir 
weh. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit fühlte ich mich frei, 
und alles schien möglich zu sein. 

Wir verbrachten den Abend damit, von einer Bar zur 
nächsten zu ziehen, bunte Drinks herunterzustürzen und sie 
später dem Porzellangott zu opfern. Das Einzige, woran ich 
mich noch erinnere, ist das bunte Licht, Kichern und der 
Geruch seines Rasierwassers, das mich nach ihm gieren 
ließ. 

Er war albern. Komisch. Sogar richtig lustig. Je mehr wir 
tranken, desto amüsanter wurde es. Ich forderte ihn auf, die 
Zitronenscheibe zu essen, die in seinem Drink schwamm. Er 
tat es und verschlang sie mitsamt Schale. Dann forderte er 
mich auf, in seinen Schuhen zur Toilette zu gehen und dabei 
ernst zu bleiben. Ich tat es. 

Weil ich nach dem langen Tag müde war, trug er mich 
huckepack eine lange gerade Straße entlang, die von teuer 
aussehenden Platzkübeln gesäumt wurde, in denen Blumen 
wuchsen. Wir wussten beide nicht, wie spät es war. Es kam 
uns vor, als würde der Mond auf uns herabschauen und 
lächeln. 


Ich versuchte, mich zu revanchieren, aber Nick war 
schwerer, als ich gedacht hatte, sodass meine Beine unter 
seinem Gewicht und meinem Gelächter nachgaben. Nach 
etwa dreißig Sekunden und einem Meter Torkeln landeten 
wir beide kreischend auf dem Asphalt und schlugen uns die 
Knie auf. Eines seiner Beine hing in einem Blumenkübel fest. 
Ich konnte nicht mehr atmen, während ich laut kichernd auf 
dem kalten Stein lag. 

Mir dämmerte, dass sich eine echte Freundschaft 
zwischen uns entwickelte. So sehr hatte ich mich noch zu 
keinem Mann hingezogen gefühlt. Doch obwohl ich ihn so 
sehr begehrte, war das Gefühl nicht ungetrübt, denn ich war 
mir sicher, dass Nick für mich nicht das Gleiche empfand. 
Mir dämmerte schon in diesem frühen Stadium, dass ich 
mich vielleicht in ihn verlieben könnte. Dann käme es 
möglicherweise wieder zu einem Sturz, aber statt zu lachen, 
würde ich dann weinen. Diese Vorahnung machte mir Angst. 
Ich hatte so etwas noch nie empfunden, und es erfüllte mich 
mit einem Entsetzen, das genauso groß war wie mein 
Entzücken. Ich war noch nie verliebt gewesen. Ich wusste 
auch nicht, wie es sich anfühlte, geliebt zu werden. Liebe 
machte mir Angst. Nähe machte mir Angst. Das hier machte 
mir Angst. 

Deshalb traf ich noch während unserer Geschäftsreise 
eine Entscheidung: Mir war klar geworden, dass ich diese 
Herzensangelegenheit ganz für mich behalten musste - zu 
meinem eigenen Schutz. Die Freundschaft zu Nick hatte das 
Potenzial, zu einzigartig zu werden, als dass ich sie durch 
den Schmerz fehlgeleiteter romantischer Absichten hätte 
zerstören dürfen. Außerdem arbeiteten wir im gleichen 
Verlag. Es wäre bloß ein riesiges Durcheinander. Während 
ich ihm einerseits das Hemd mit den Zähnen herunterreißen 
wollte, sehnte ich mich zugleich danach, dass er auf Dauer 
zu meinem Leben gehören würde. Doch wenn ich das wollte, 
durfte er niemand sein, dem ich aus dem Weg ging, weil er 
mich verletzt hatte. Und wenn wir einfach gute Freunde 


wären, hätte ich dennoch etwas ganz Besonderes. Wenn es 
dazugehörte, dass ich meinen Stolz herunterschluckte und 
ihm eine starke Schulter bot, wenn er verletzt wurde, oder 
ihm zuzuhören, wenn er wütend war, so war ich bereit, es zu 
tun - und zwar mit Würde. 

Sicher würde die körperliche Anziehung sich mit der Zeit 
verlieren. Frauen würden kommen und gehen, aber unsere 
Freundschaft würde bleiben. Ich hatte soeben begriffen, wie 
unglaublich glücklich ich mich schätzen konnte, ihn 
überhaupt kennengelernt zu haben. Und wenn ich klug war, 
riss ich mich zusammen und machte mir das immer wieder 
klar. 

Ich traf eine Entscheidung: Ich musste meine Gefühle 
zügeln, und zwar sofort. Jawohl, sofort. 


»Dch liebe deine Tochter. Ganz furchtbar. « 


Nick 


Nun liegt es über ein Jahr zurück, dass Sienna in mein Leben 
getreten ist und es auf den Kopf gestellt hat. Und jedes Mal, 
wenn ich sie zu Gesicht bekomme, verehre ich sie mehr. Das 
habe ich ihr aber noch nie gesagt, und inzwischen habe ich 
zu viel Zeit verstreichen lassen. Wie oft sind mir die Worte 
im Hals stecken geblieben; nie haben sie den Weg nach 
draußen gefunden, und jetzt haben wir dieses entsetzliche 
Verhältnis zueinander: ein freundschaftliches. Komplett mit 
Umarmen, Luftküsschen, Haarezerzausen - und einer 
Armeslänge Abstand. 

Sie geht mit völlig unpassenden Typen aus, Feiglingen, 
die mit ihr nicht umgehen können, Idioten und Lügnern, die 
sie hinhalten. Aber weil sie stets versucht, das Gute in den 
Menschen zu sehen, landet sie immer bei Männern, die sich 
niemals ändern werden, und am Ende ist sie jedes Mal 
enttäuscht. Zudem hat Sienna keine Ahnung, wie schön sie 
ist - was wahrscheinlich sogar ganz gut ist, denn wenn sie 
es wüsste, wäre sie nicht mehr das Mädchen, das ich so 
sehr mag. Das ist es ja gerade, was mir so an ihr gefällt - 
dass sie es nicht weiß. 

Schlecht ist, dass sie furchtbare Musik hört, The Kooks 
und die Pussycat Dolls. Ich glaube, ich habe sogar einmal 
was von den Backstreet Boys auf ihrem iPod gefunden ... 
Diese Musikfrage, dieses Elend, steht heute auf meiner 
Tagesordnungsliste. Ich habe eine neue CD gekauft, und 
jedes Mal, wenn ich sie höre, muss ich an Sienna denken; 


deshalb finde ich, sie muss sie auch hören. Natürlich werde 
ich ihr nicht verraten, dass die Liedtexte und die sanften 
Gitarrenmelodien in mir genau das gleiche Gefühl wecken 
wie sie, wenn sie bei mir ist. Trotzdem hoffe ich, dass sie 
auch jedes Mal diese Wärme spürt, wenn sie die CD abspielt. 
Ich hoffe, sie macht Sienna glücklich. 

In letzter Zeit ist sie nicht mehr ganz sie selbst, nicht 
mehr so aufgedreht. Sie wirkt ein bisschen müde und 
abgespannt, und das bereitet mir Sorgen. Ich glaube, das 
liegt an der Pfeife, mit der sie im Moment ausgeht. 

Offen gesagt: Er ist ein Idiot. Jedes Mal, wenn wir uns auf 
einer Party treffen, muss ich ganz kumpelhaft mit ihm 
umgehen - und das, obwohl ich ihm am liebsten mit dem 
Cocktailspieß ein Auge ausstechen würde. Er hat eine 
ekelhaft selbstgefällige Art und behandelt Sienna nicht so, 
wie sie es verdient. 

Er heißt Daniel House und ist Grundschullehrer, aber 
gleichzeitig auch Rockband-Heini. 

Ich kann ihn nicht ausstehen. Er ist fünfundzwanzig, gelt 
sich sein wirres dunkles Haar so, dass es in albernen 
Winkeln absteht, und trägt prätentiöse alte T-Shirts mit 
Slogans, die er gar nicht versteht. 

Daniel House ist ein weiterer Grund dafür, dass ich weiß, 
dass Sienna nie für mich empfinden könnte, was ich für sie 
empfinde, denn wir könnten unterschiedlicher gar nicht 
sein. Seine Jeans sind so eng, dass er davon 
Durchblutungsprobleme bekommen muss, aber dafür 
gucken seine Boxershorts am Hintern raus. Am liebsten 
möchte ich das Ding packen, es herauszerren und ihm dann 
über beide Ohren ziehen. Seine Freunde nennen ihn Housey, 
meine Güte ... Jeder Mann, der sich regelmäßig mit dem 
Nachnamen anreden lässt, kommt entweder von einer 
Privatschule oder ist ein Idiot - oder, noch wahrscheinlicher, 
beides. 

Ich verstehe nicht, was sie an ihm findet. Ehrlich nicht. 
Klar, er sieht ganz gut aus - für einen Kerl, meine ich. 


Trotzdem begreife ich es nicht. Ich weiß nicht, was sie in ihm 
sieht, aber natürlich kapiere ich, was er von Sienna will. Sie 
ist so schön, dass die Männer sie umschwärmen; aber dann 
wissen sie nie so genau, was sie mit ihr anfangen sollen, 
wenn es darauf ankommt. 

Dans Gigs sind ebenfalls großer Mist. Ich bin bei einigen 
seiner Auftritte gewesen und habe mich verzweifelt bemüht, 
nicht laut zu lachen, wenn er auf der Bühne stand. Doch 
dann habe ich mich umgedreht und gesehen, wie Sienna ihn 
anhimmelte. In dem Moment habe ich begriffen, dass ich es 
einfach wie ein Mann nehmen und die Schnauze halten 
Muss. 

»Also magst du Che?«, fragte ich ihn einmal, als wir in 
einem Pub zu Mittag aßen, und zeigte auf das zum Sinnbild 
gewordene Gesicht, das auf seinem T-Shirt prangte. 

»Wen?«, fragte er zurück und sah verwirrt an sich 
hinunter. 

»Na, Guevara, der Kerl auf deinem T-Shirt?« Ich musterte 
ihn von oben bis unten und hoffte um Siennas willen, dass 
an dem Burschen mehr war als nur teure Kleidung und 
gemeißelte Jochbeine. Gleichzeitig wollte ich sein Gesicht in 
eine große Schüssel Reis drücken. 

»Ach so, ja, das ist einer meiner Lieblingsgitarristen«, 
erwiderte er völlig ahnungslos. 

Fast wäre ich an einem Stück Wurst erstickt. 

Aber damit nicht genug! Er versetzt sie regelmäßig und 
schenkt ihr nicht die Aufmerksamkeit, die sie verdient - mit 
seinen sogenannten Bandkollegen verbringt er mehr Zeit als 
mit ihr. 

Natürlich himmelt sie ihn an. Aber die Frauen fahren ja 
immer auf die Rebellen ab, von denen sie mies behandelt 
werden, oder? 

»So ist er eben, Nick«, protestiert sie, wenn ich ihr sage, 
dass er der größte Drecksack ist, dem ich je begegnet bin. 

»Wie? Ein Arschloch?« 


»Nein, kein Arschloch, er hat nur ... wenig Zeit«, 
entgegnet sie dann. Normalerweise sieht sie mich danach 
nicht mehr an, denn wir wissen beide, dass sie bloß nach 
Ausflüchten sucht. Zwei-, dreimal habe ich auf Partys erlebt, 
wie sie weinend an der Garderobe stand, während er den 
Arm um ihre Taille geschlungen hatte und beschwichtigend 
auf sie einredete. 

Seine Zeit ist langsam vorbei, und das weiß er auch. Ich 
bin mir sicher, er wünscht sich, dass ich verschwinde, 
vielleicht sogar bei irgendeinem verrückten Skiunfall sterbe, 
aber ich weiche keinen Schritt zurück. Und auf die Skipiste 
gehe ich auch nicht. 


Es war ein warmer Samstagmorgen. Ich zog gestreifte 
Shorts an, dazu Sandalen und ein T-Shirt, dann machte ich 
mich auf den Weg zu Sienna. 

Je länger die Hitze über London lag, desto mehr junge 
Mädchen waren zu sehen, die gleichzeitig immer weniger 
trugen. Das gefiel mir. Die Sonne vollführte ihre kleinen 
Wunder, indem sie den Frauen wunderschöne kleine 
Sommersprossen in die Gesichter zauberte und sie dazu 
brachte, Miniröcke und hauchdünne Tops zu tragen. Überall 
war Haut zu sehen - lange sexy Beine, die die Straßen 
entlangstolzierten, wohlgeformte Hinterteile und tief 
ausgeschnittene Kleider. Mich trieb das in den Wahnsinn. 

So frustrierend ich die Situation mit Sienna auch fand, ich 
genoss mein Singledasein wirklich, auch wenn ich schon 
achtundzwanzig war. 

Nick. Single. Achtundzwanzig. Das klang nicht schlecht. 
Mir jedenfalls gefiel es. 

Ein paar Verabredungen hatte ich gehabt, und einige 
davon waren großartig gewesen. Abende voller Lachen und 
Flirts mit hübschen Frauen, die manchmal in 
hemmungsloser Leidenschaft endeten. Ich hatte ganz 
vergessen, was für einen Spaß es machte, Single zu sein. 


Tiefe Gefühle hatte ich für keine dieser Frauen empfunden - 
es war immer nur der berühmte Spaß für eine Nacht 
gewesen. 

Mit der U-Bahn sind es nur zwei Stationen bis zu Sienna, 
aber in dem ganzen Jahr seit Beginn unserer Freundschaft 
habe ich noch keinen Schritt in das Mietshaus gesetzt, in 
dem sie wohnt. Ich fand es immer sehr merkwürdig, dass sie 
mich nie hineinbat, zumal sie so sehr an die Wohnung 
gefesselt zu sein scheint. Manchmal erhielt sie einen Anruf 
und musste dann dringend nach Hause, aber sie sagte mir 
nie, wieso. 

Dan war übers Wochenende mit seinen Freunden - die 
genauso albern waren wie er - nach Amsterdam gereist, und 
Sienna hatte am Tag zuvor bei der Arbeit davon gesprochen, 
dass sie den Tag zu Hause verbringen und alte Filme sehen 
wollte. Deshalb fand ich, es wäre eine gute Idee, sie zu 
überraschen und ihr die CD zu bringen. 

Ich ging langsam zu ihrem Haus und hoffte, dass ich das 
Richtige tat. 

Die Sonne knallte auf mich runter, und meine Hände 
wurden ein bisschen feucht. Ich drückte auf den 
Klingelknopf und wartete. 

»Hallo?«, hörte ich eine männliche Stimme aus der 
Gegensprechanlage. 

»Äh, hi ...«, begann ich und bereute sofort, was ich da tat. 
Wer war dieser Kerl? Ihr Vater vielleicht? Woher sollte ich 
das wissen - sie hatte immer so ein Geheimnis darum 
gemacht. 

»Hier ist Nick. Ich möchte Sienna besuchen.« 

Der Mann zögerte kurz. »Oh, hallo, kommen Sie rauf.« 
Dann hörte ich ein Summen, und die schwere Haustür 
öffnete sich. Ich schob die CD hinten in den Hosenbund und 

ging die Treppe hinauf. Das Treppenhaus war düster und 
roch nach Chlor. Alles war sehr sauber, weiß und funktional. 

Der Mann erwartete mich an der Wohnungstür. »Nick. Wie 
schön, Sie kennenzulernen«, begrüßte er mich mit einem 


freundlichen Lächeln. Es wirkte fast, als würde er mich 
bereits gut kennen. Die Begrüßung ließ Panik in mir 
aufsteigen - ich musste ihm eine sehr peinliche Frage 
stellen. 

»Entschuldigen Sie bitte, aber wer sind Sie?«, fragte ich 
und fuhr mir nervös durchs Haar. 

Er wirkte etwas erstaunt, wie er da in seiner karierten 
Pyjamahose und einem ausgebeulten Pullover vor mir stand. 
»Ich bin Siennas Vater«, erklärte er. Ein Hauch von 
Enttäuschung lag in seiner Stimme. »Ich heiße George.« 

Er war ganz anders, als ich ihn mir vorgestellt hatte. Und 
ich war froh, endlich den Mann kennenzulernen, der Sienna 
großgezogen hatte. Wenn er eine Tochter wie sie hatte, 
musste er ein höllisch netter Kerl sein. Allerdings war ich 
von seinem Anblick ein bisschen entsetzt. Der Mann vor mir 
war blass, zerbrechlich und sah älter aus, als er war. Die 
Haut in seinem Gesicht wirkte irgendwie durchscheinend, 
als wäre sie aus Papier - so, als wäre er schon sehr lange 
nicht mehr draußen gewesen. Ich konnte mir nicht erklären, 
wie das sein konnte. 

Das dünne Haar auf seinem Kopf war silbern, seine Lippen 
schmal und runzlig. An seiner Stirn entdeckte ich eine tiefe 
Narbe. 

Vielleicht hatte er gestern Abend einfach ein bisschen zu 
viel getrunken, oder ich hatte mich verhört, als Sienna mir 
sagte, er sei erst sechsundvierzig. Aus irgendeinem Grund 
hatte ich erwartet, dass er eine große und dynamische 
Erscheinung wäre. 

»Sienna ist im Moment nicht da, Nick, aber kommen Sie 
ruhig herein. Ich habe schon so viel von Ihnen gehört ...« Er 
verstummte. Offenbar machte es ihn verlegen, wie beflissen 
er klang. Mir wurde plötzlich bewusst, dass ich über ihn so 
gut wie nichts wusste. Sienna erzählte nie von zu Hause. 

»Ich wollte sie nur mit einer CD überraschen. Ich dachte, 
ich bringe sie ihr auf dem Weg in die Stadt kurz vorbei.« Ich 
strengte mich an, ganz beiläufig zu klingen. 


Auf dem Weg in die Stadt ... meine Fresse. Sienna und ich 
wohnen nur zwei U-Bahn-Stationen voneinander weg. Diese 
Entfernung legt man mit dem Auto in zehn Minuten zurück, 
oder man läuft sie in vierzig, wenn einem mal nach Sport 
zumute ist. 

George bat mich herein, und ich sah zum ersten Mal die 
Wohnung, die sie sich teilten. Sie war sehr typisch für 
London: alles auf einer Ebene, mit einem schmalen Korridor, 
der von der Tür zu einem großen Wohnzimmer mit offener 
Küche führte. Dabei war sie von eher bescheidener Größe 
und schien sich hinter der Küche fortzusetzen, wo ein 
weiterer Korridor nach hinten führte, zu einer geöffneten 
Badezimmertür und zwei weiteren Türen, die geschlossen 
waren. Wahrscheinlich handelte es sich um die 
Schlafzimmer. 

Ich sah George an, der neben einem Laufband stand, das 
hinter der Küchentür an die Wand gequetscht war. 

Im Wohnzimmer entdeckte ich überall Siennas 
Handschrift. Kissen, die wie Eulen geformt waren, lagen auf 
den Stühlen; dicke schwarze Schnüre gaben ihnen ihre 
Form. Sie waren wunderbar schräg und sahen aus, als 
stammten sie aus einem Geschenkartikelladen in den 
Brighton Lanes. 

Ihr Schmuck lag verstreut auf dem Couchtisch herum, 
und eine schwache Spur ihres Parfüms hing in der Luft. Alles 
wirkte unordentlich, aber voller Herzenswärme und besaß 
jede Menge Persönlichkeit. 

Das Sofa sah abgenutzt und geliebt aus, und an fast jeder 
Wand standen große Regale, vollgepackt mit Büchern und 
Filmen. Die DVDs umfassten alles von Pulp Fiction bis zu Sex 
and the City. Man erfährt normalerweise viel über jemanden, 
wenn man sich seine Bücher und Filme ansieht, aber das 
hier war ein ziemliches Durcheinander. Hier ein 
Geschichtsbuch, dort eine Promibiografie. Die Themen 
passten so wenig zusammen, dass man leicht feststellen 
konnte, was Sienna gehörte und was George. 


Ungefähr zehn schwarze Notizbücher stapelten sich auf 
dem Couchtisch, umgeben von Bleistiften und den 
dazugehörigen Spitzresten. 

Eine wunderbar gemütliche Höhle. 

Mitten auf dem Fußboden lag etwas Schwarzes, das 
aussah wie ein gepolsterter Sturzhelm. Er wirkte irgendwie 
weich, anders als die Dinger, die man beim Motorradfahren 
trägt - eher wie ein Helm für Boxer und Rugbyspieler mit 
kaputten Ohren. Aber der boxt ganz bestimmt nicht, dachte 
ich bei mir, nicht so, wie er aussieht. 

»Sie ist bald wieder da, Nick«, versprach George, 
während er langsam Richtung Küche ging. Auf dem Weg 
zum Wasserkocher hielt er sich an jeder für ihn erreichbaren 
Fläche fest, dann drückte er den Schalter. 

Mir dämmerte, dass hier etwas ganz und gar nicht 
stimmte. Seine Hose hing herunter, als hätte sie einmal 
deutlich mehr George enthalten. 

»Ich kann gar nicht glauben, dass ich Sie noch nicht 
kennengelernt habes, sagte ich zu ihm und machte mir im 
nächsten Moment Sorgen, er könnte glauben, dass ich mich 
einschleimen wollte. 

»Es ist schön, Sie endlich einmal zu sehen, Nick. Sienna 
scheint im Verlag viel Spaß zu haben. Ich bin so froh, dass 
sie mit Menschen wie Ihnen zusammenarbeiten darf ... Die 
letzten Jahre waren wirklich hart für sie, aber das wissen Sie 
ja sicher ... Tee? Milch? Zucker?« Er drehte sich um, jedoch 
ohne dabei die Arbeitsplatte loszulassen, als wäre sie eine 
Art Sicherungsseil. 

Die letzten Jahre waren wirklich hart für sie ... Was meinte 
er damit? Aber das wissen Sie ja sicher ... Ich wusste gar 
nichts, sie hatte mir nichts erzählt. Langsam kam die 
Erinnerung an die vielen Male zurück, als wir aus gewesen 
waren und sie plötzlich wegmusste. Jedes Mal hatte sie eine 
neue Begründung gehabt. Ich hatte es als eine Marotte 
abgetan und gedacht, das sei einfach ihre Art. Doch nun sah 


es ganz danach aus, als sollten all meine Fragen bald 
beantwortet werden. 

»Ach, nur Milch und ein Stück Zucker, bitte«, erwiderte 
ich und ließ mich ins Sofa sinken. Ich war ziemlich 
enttäuscht darüber, dass Sienna nicht hier war, aber 
wenigstens wusste ich nun, dass etwas nicht in Ordnung 
war. Sie hatte mir offensichtlich etwas verheimlichen wollen. 
Etwas, was ich wissen sollte. Und jetzt, während ihrer 
Abwesenheit, hatte ich endlich die Chance herauszufinden, 
was es war. 

»Also, was machen Sie am Wochenende? Irgendetwas 
Nettes?«, fragte ich, als das Wasser so heftig kochte, dass 
es den Wasserkocher auf der hölzernen Arbeitsplatte zittern 
ließ. Na, das war ja mal originell, dachte ich. Da hättest du 
auch gleich über das verdammte Wetter sprechen können. 

»Nicht viel, mein Junge.« Er lachte leise und hielt dann 
inne, beugte sich über die Tassen und hielt einige Sekunden 
lang den Atem an. 

Das machte mich nervös, also richtete ich mich auf und 
beobachtete ihn genau. Ich entdeckte mehrere große 
Behälter verschreibungspflichtiger Medikamente am Ende 
der Küchentheke. 

»Tja, Sie wissen ja«, fuhr er fort, »ich kann inzwischen 
nicht mehr besonders viel machen. Ich lese halt viel und 
versuche aus den Büchern so viel wie möglich über die Welt 
zu erfahren. Raus kann ich ja nicht mehr. Außerdem 
schreibe ich viel, in die schwarzen Notizbücher da. Ich 
schreibe darüber, wie es wohl sein muss zu leben - ich 
meine, richtig zu leben, verstehen Sie?« 

Mit Siennas Dad stimmte etwas nicht - und zwar ganz und 
gar nicht. Aber wieso hatte sie mir nie davon erzählt? 
Vielleicht hatte er Krebs, überlegte ich. Eine Welle der 
Traurigkeit überkam mich. Ich wollte hinauslaufen, sie finden 
und richtig festhalten, aber gleichzeitig wurde ich immer 
wütender darüber, dass sie mir all das verschwiegen hatte. 
Sie kann mir wohl doch nicht so nahe sein, wie ich es mir 


eingebildet habe, dachte ich. Plötzlich kam ich mir vor, als 
wäre ich ein Fremder, der in einer Welt herumschnüffelt, von 
der er nie etwas erfahren sollte. Vielleicht war es ein Fehler 
gewesen, hierherzukommen. 

Das Klingeln eines Teelöffels in einer Tasse riss mich aus 
meiner Panikspirale. 

»Es tut mir leid, George, aber ich weiß nicht, was Sie mit 
»inzwischen« meinen«, gestand ich leise. Ich konnte einfach 
nicht länger so tun, als wüsste ich über etwas Bescheid, was 
mir in Wirklichkeit ein Rätsel war - auch wenn es vielleicht 
meine Pflicht gewesen wäre, den Schein zu wahren. 

George verstummte und hörte auf zu rühren. Traurigkeit 
machte sich in seinem Gesicht breit, sodass er noch 
erschöpfter aussah. 

Ich stand auf und wollte zu ihm gehen. »Ich nehme das«, 
bot ich an und streckte die Hände aus, um ihm die 
Teetassen abzunehmen. Er drehte sich zu mir um - die 
beiden Tassen mit dem brühend heißen Tee in den schmalen 
Händen -, und plötzlich geschah das Schrecklichste, was 
man sich vorstellen kann. 

Wie in Zeitlupe versickerte das Leben in seinen Augen, 
und seine Beine gaben unter ihm nach wie Gebäude, die 
unter der Gewalt eines Erdbebens zusammenbrechen. 

Ich versuchte es, ich versuchte es wirklich, aber es war 
schon zu spät. Ich stürzte nach vorn, jeden Muskel in 
meinem Körper angespannt, um ihn aufzufangen, aber ich 
griff daneben. Ich griff daneben. Ich versagte. 

Die Teetassen flogen durch die Luft, und milchig braunes 
Wasser spritzte in alle Richtungen, dann zerbarst das 
Porzellan auf dem Boden in klitzekleine Splitter. Flüssigkeit, 
die wahnsinnig heiß sein musste, lief mir über das Gesicht, 
aber ich spürte keinen Schmerz. 

Mit ausdrucksloser Miene krachte George zu Boden. Ich 
hatte Angst, er könnte dabei in der Mitte durchbrechen. Der 
heiße Tee lief ihm über die Beine, aber er lag einfach reglos 


auf dem Linoleumboden. Stille senkte sich über den Raum. 
Scheiße. Scheiße! 

»Scheiße«, murmelte ich und begann am ganzen Körper 
zu Zittern. Mein Frühstück kam mir wieder hoch, und 
plötzlich sah ich alles überscharf, roch alles überdeutlich. Es 
war, als erlebte ich alles in hochauflösendem Technicolor. 

Kämpfen oder abhauen, Nick. Kämpfen oder abhauen. 

Ich sank neben ihm auf den Boden. Meine Knie glitten 
durch die Teelachen, dann brachte ich ihn in die stabile 
Seitenlage. Dabei zitterte ich so sehr, dass ich befürchtete, 
ich könnte das Bewusstsein verlieren. Er musste einen 
Herzanfall erlitten haben. Du lieber Gott - was, wenn er tot 
war? Was sollte ich dann zu Sienna sagen, zu egal wem? Tut 
mir echt leid, Sienna, ich bin halt ein neugieriger Idiot, der 
einfach keinen Abstand halten kann. Also habe ich fünf 
Minuten mit deinem Vater verbracht und ihn dabei einfach 
dadurch getötet, dass ich in seiner Nähe war. So ein 
Scheißpech aber auch. 

Ich drückte die Finger in die weiche Haut an seinem Hals: 
Er war noch warm, aber ich konnte keinen Puls fühlen. 
Fieberhaft überlegte ich, ob es möglich war, dass ich 
aufgrund der Angst und des Blutes, das in meinem Kopf 
rauschte, einfach nicht in der Lage war, ihn zu ertasten. 
Tränen liefen mir über das Gesicht. Was um alles in der Welt 
sollte ich nur tun? 

Oh, Scheiße, dachte ich. Was, wenn George sich bloß 
geradeso in einem empfindlichen Gleichgewicht befunden 
hatte, und ich hatte es durcheinandergebracht? Wenn er 
starb, lag es dann an mir? Ich sah zur Decke hoch und 
hoffte, ich könnte meinen Glauben an Gott irgendwie 
zurückgewinnen. Zum letzten Mal hatte ich das versucht, als 
ich vor vielen Jahren die Sonntagsschule geschwänzt und 
mir von dem Geld für die Kollekte Cola gekauft hatte. Aber 
beten war sinnlos. Das hatte ich schon vor langer Zeit 
aufgegeben. 


Ich schob mich wieder zu ihm hinüber und flüsterte ihm 
ins Ohr: »Bitte, George, stirb nicht. Bitte. Ich liebe Sienna, 
und sie liebt dich. Sie braucht dich. Geh jetzt nicht weg«, 
flehte ich seinen reglosen Körper an. 

»Ich liebe deine Tochter. Ganz furchtbar«, sagte ich. Meine 
Stimme klang schrill und heiser zugleich. 

Dann zog ich mein Handy aus der Tasche und versuchte, 
den Notruf zu wählen, aber meine Hände zitterten so sehr, 
dass ich nicht mal drei Neunen hintereinander tippen 
konnte. Ich vermasselte es zweimal und verschwendete so 
kostbare Zeit. 

Irgendwie hatte ich immer gehofft, dass ich in einem 
Moment wie diesem der Held aus den Comic-Heften sein 
würde, der genau wusste, was zu tun war. Derjenige, der 
den Sterbenden durch Mund-zu-Mund-Beatmung ins Leben 
zurückholte, Schmerz und Gefahr hinwegfegte, innerhalb 
von Sekunden Verbände anlegte. 

Doch ich war eine Flasche. Eine weinende, zitternde, 
nutzlose Pfeife. 

Als es mir endlich gelungen war, die 999 zu wählen, 
versuchte ich zu erklären, was passiert war. Doch leider 
kamen Mir die Worte nicht so über die Lippen, wie ich 
gehofft hatte. »Bitte, kommen Sie sofort, ich glaube, er ist 
tot. Bitte beeilen Sie sich«, krächzte ich mit einer Stimme 
wie Schmirgelpapier. 

»Okay, Sir, bitte bleiben Sie ruhig. Wo sind Sie?« 

»Äh, Orchard Court, Wohnung zehn, Great Westfield Road, 
London.« Ja, das war die Adresse. Langsam war ich wieder 
halbwegs zu gebrauchen. 

»Worin besteht der Notfall?«, hörte ich die kühle, 
gelassene Stimme am anderen Ende der Leitung. 

»Verdammt, was weiß ich? Ich habe hier einen Mann, der 
zusammengebrochen ist. Ich kann keinen Puls fühlen, und 
ich glaube, er ist tot. Bitte kommen Sie sofort!«, brüllte ich. 
Mittlerweile war ich leicht hysterisch. 


Später erzählte man mir, dass sie innerhalb von sechs 
Minuten da waren. Doch diese sechs Minuten kamen mir wie 
eine Ewigkeit vor. Ich saß neben George in der Teepfütze, 
hielt seine Hände und weinte wie ein aufgelöstes Kind. Die 
ganze Zeit über rührte er sich nicht einen Zentimeter. Ich 
zermarterte mir schon den Kopf darüber, wie ich es Sienna 
beibringen sollte. Was, wenn die Polizei glaubte, ich hätte 
ihm etwas angetan? Panik überkam mich, als ich mir mich 
hinter Gittern vorstellte. 

Ich war so froh, als sie ankamen, in fluoreszierendem Gelb 
und Grün und robusten schwarzen Schnürstiefeln. Die 
leuchtend roten Transporttaschen und das Geräusch von 
Klettverschlüssen, die aufgerissen wurden, vermittelten mir 
das Gefühl, dass vielleicht doch noch alles gut werden 
würde. 

Einer der Rettungssanitäter zog mich von George weg 
und setzte mich auf die Couch. Ich kam mir vor wie ein 
kleiner Junge. Schweigend sah ich zu, wie sie an ihm 
herumfuhrwerkten. Ich fühlte mich, als hätte ich meinen 
Körper verlassen und würde alles - mich eingeschlossen - 
von außen beobachten. »Er lebt, Kumpel«, erklärte einer 
von ihnen und wandte sich mir mit einem breiten Grinsen 
zu. Offensichtlich hielt er mich für einen Idioten. 

Dann kniete er sich neben mich. Sein kahler Schädel 
glänzte im Licht der Deckenlampe. »Sie sind also Siennas 
Neuer?«, fragte er und sah mich mit einem schmalen 
Lächeln an. »Ich hoffe, Sie haben nichts Peinliches gesagt - 
wahrscheinlich hat er jedes Wort verstanden.« Das Lächeln 
wurde breiter. 

Ich erwiderte nichts. 

»Sie ist ein nettes Mädchen, was?«, fuhr er fort, rollte eine 
grüne Matte zusammen und schnürte ein schwarzes Band 
darum. 

Himmel, der Typ kennt Sienna, dachte ich - er redet über 
sie und über George, als kenne er die beiden schon sein 
ganzes Leben lang, und ich tappe noch immer im Dunkeln. 


Am liebsten hätte ich ihn gefragt, was da gerade passiert 
war, aber ich konnte den Kerl nicht leiden. Also schüttelte 
ich nur den Kopf. Ich konnte noch immer nicht sprechen. 

»Keine Sorge, Kumpel, mit George ist alles in Ordnung«, 
versicherte der Sanitäter und schlug mir auf den Rücken. 
Autsch. 

Ich schwieg weiterhin und versuchte angestrengt, all das 
zu begreifen. Wieder stieg Zorn in mir auf. Wieso hatte 
Sienna mir nicht erzählt, was los war? Wusste Daniel 
Dämlich etwa davon und verschwieg es mir? Wusste jeder 
Bescheid, nur ich nicht? Warum hatte Sienna sich mir nicht 
anvertraut? 

Die Sanitäter kannten George mit Namen; sie hatten 
offensichtlich schon mal mit ihm zu tun gehabt, 
wahrscheinlich sogar öfter. 

Plötzlich fiel mir etwas ein, was für ein schrecklicher 
Gedanke. Ich liebe Sienna, und sie liebt dich. Sie braucht 
dich ... Ich liebe deine Tochter. Ganz furchtbar. Ja, genau das 
hatte ich gesagt, oder? Ich hatte ihm verraten, dass ich sie 
liebe. Ach du lieber Gott, war das peinlich! 

Ich malte mir aus, wie albern ich dabei geklungen haben 
musste. Wie ich mit kratziger Stimme diese idiotischen 
Liebesbekundungen aussprach, während mir wie einem 
verängstigten Jungen die Tränen über das Gesicht liefen. 

Ich hatte gedacht, wir ständen uns so nahe, dabei wusste 
ich gar nichts über sie. Immer noch nicht. Mist. 


Sienna 


Brot. Milch. Marmelade. 

Ich war nur kurz weg gewesen, um ein paar kleine 
Besorgungen zu Machen, doch als ich nach Hause 
zurückkehrte, herrschte dort das absolute Chaos. 


In dem Augenblick, als ich um die Ecke bog, wusste ich, 
dass etwas Schlimmes passiert war, denn vor unserem 
Wohnblock stand ein Krankenwagen mit Blaulicht. Ich 
konnte mir in diesem Moment zwar noch nicht sicher sein, 
dass der Rettungswagen wegen meines Vaters gekommen 
war, aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass ich mir nichts 
vormachen sollte. In aller Regel kam der Krankenwagen 
wegen Dad. 

Mehrere Schaulustige standen auf dem Rasen vor dem 
Haus und zeigten zu unserer Wohnung hinauf. Das taten sie 
jedes Mal - Dorftrottel halt. Ich erkannte die meisten von 
ihnen; es waren fast immer die gleichen Leute. 

Allerdings war Jack nicht da. Jack ist unser Nachbar, ein 
Mann Anfang sechzig, der mir schon ein paarmal geholfen 
hat, wenn Dad gestürzt war und ich Mühe hatte, ihm wieder 
aufzuhelfen. Wenn ich sage »geholfen«, dann meine ich 
eigentlich »widerstrebend geholfen«. Schon mehrmals 
musste ich zu nachtschlafender Zeit unangekündigt an 
seine Tür klopfen. Ich bezweifle, dass ich ihn mir damit zum 
Freund gemacht habe, aber er ist der Einzige, der in solchen 
Situationen infrage kommt. 

Links von uns wohnt eine gebrechliche alte Dame, die ich 
nicht um Hilfe bitten kann, deshalb fällt die Wahl 
automatisch auf Jack. Anfangs schien ihm das nicht sehr zu 
gefallen. Wahrscheinlich möchte niemand nur gefragt 
werden, weil er die einzige Wahl ist. Ich glaube aber, dass er 
mittlerweile eingesehen hat, wie schwer es für mich ist. 
Wenn ich das Wochenende über weg bin, bringt er 
inzwischen sogar Essen vorbei, Kühlboxen voller Spaghetti 
Bolognese und Risotto. Trotz seiner ersten Reaktion 
empfinde ich es eigentlich nie als peinlich, mich an ihn zu 
wenden, denn das Einzige, was zählt, ist nun mal, dass Dad 
unversehrt bleibt. 

Mein Puls begann zu rasen. Wie gesagt, es war nicht 
ungewöhnlich, den Krankenwagen vor unserer Tür stehen zu 
sehen, aber leichter wurde es dadurch nicht. Ich hatte 


immer Angst, dass der nächste Sturz Dads letzter sein 
könnte. Schließlich konnten wir nicht die ganze Wohnung 
zur Gummizelle machen. 

Doch nichts hatte mich auf das vorbereitet, was ich sah, 
als ich endlich zur Tür hereinkam: Auf unserem 
Wohnzimmerfußboden saß Nick. Sein Gesicht wirkte 
aufgedunsen, er hatte eindeutig geweint. Überall auf dem 
Fußboden stand eine trübe braune Flüssigkeit. Nick starrte 
leer vor sich hin, und sein Haar war stellenweise nass. Er 
stand eindeutig unter Schock. 

Dad wurde gerade von zwei kräftigen Sanitätern aufs Sofa 
gehoben. Er wirkte erschöpft. 

Ich wusste nicht, um wen ich mich zuerst kümmern sollte. 

»Mir geht es gut, Kleine«, versicherte mein Vater leise 
und wedelte mit den Armen in Richtung Nick. »Er kam 
vorbei, um dich zu besuchen. Ich bin bewusstlos geworden, 
als ich uns einen Tee gemacht habe. Nick hat sich aber 
wacker geschlagen, Si«, fügte er matt hinzu. 

Das war eine Katastrophe! So lange hatte ich all das vor 
Nick verbergen können. Ich hatte wirklich nicht gewollt, dass 
er davon erfuhr. Ärger stieg in mir hoch. Okay, eines Tages 
hätte ich es ihm natürlich sagen müssen, daran führte kein 
Weg vorbei. Aber ich hatte gewollt, dass er mich 
kennenlernt, wie ich wirklich bin, bevor all diese 
Komplikationen ins Spiel kamen. 

Plötzlich schlug meine Verärgerung in Wut um. Wieso war 
er überhaupt hier? Warum stellte er mir nach? Und zu allem 
Überfluss zeigte die Traurigkeit in Dads Gesicht mir 
eindeutig, wie enttäuscht er von mir war, weil ich einem 
meiner besten Freunde nichts von ihm erzählt hatte. 

Ein einziger Schlamassel war das! Ich ging zu Dad und 
setzte mich neben ihn, nahm seine Hände und gab mir 
Mühe, ruhig zu bleiben, so gern ich Nick auch angebrüllt 
hätte. »Keine Platzwunden diesmal, hm?« Ich beugte mich 
vor und untersuchte seinen Kopf. »Wie oft muss ich dir noch 


sagen, dass du immer deinen Helm tragen sollst?«, nörgelte 
ich. »Offenbar hattest du ihn nicht auf.« 

Nick starrte noch immer ins Leere. Es sah aus, als sei er 
stocksauer. 

»Ich komme gleich wieder.« Ich beugte mich vor und 
küsste Dad sanft auf die Stirn. Ich wusste, dass alles in 
Ordnung war. Es war ein Routinesturz gewesen. An so etwas 
waren wir gewöhnt. 

Nicht gewöhnt war ich jedoch daran, derart bloßgestellt 
zu werden. Das hier war meine Angelegenheit! Und meine 
Angelegenheiten behielt ich für mich. Ich berührte Nick am 
Arm, und er ballte eine Faust. Ich spürte, wie sich unter 
seiner Haut die Muskeln zusammenzogen. Dann wurde er 
tiefrot im Gesicht; er sah wütend aus. Na, wütend war ich 
auch. 

Ich zerrte leicht an ihm. Zuerst leistete er Widerstand, 
aber als ich etwas fester an ihm zog, folgte er mir doch in 
mein Zimmer, wo wir unter uns waren. 

»Was um alles in der Welt ist mit deinem Dad los? Warum 
hast du mir nichts davon erzählt, Sienna?«, flüsterte er, 
kaum dass die Tür hinter uns geschlossen war. Er klang 
aggressiv, und Tränen stiegen ihm in die Augen. 

Ich bekam am ganzen Körper Gänsehaut und spürte, dass 
er meinen rechten Arm fest umklammerte. Ich riss ihn los. 
»Du tust mir weh, Nick. Nimm die Hände von mir«, knurrte 
ich und drückte meinen Zeigefinger in seine Brust. 

Noch nie hatte ich ihn weinen sehen. Genauer gesagt 
hatte ich noch nie irgendeinen Mann weinen sehen, von 
meinem Dad mal abgesehen, bei dem es ein paarmal 
vorgekommen war, und das unter Umständen, die man 
guten Gewissens außergewöhnlich nennen durfte. Warum 
weinte Nick? Er war hier doch nicht das Opfer. Er besaß kein 
Recht zu weinen. Das Feuer in mir breitete sich weiter aus, 
und ich konnte mich nicht mehr zurückhalten. 

»Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«, rief ich, 
während sich meine Atmung bereits beschleunigte. Ich 


spürte, wie Panik in mir aufstieg. Eine Wut, von der ich 
bisher nicht mal gewusst hatte, dass ich zu ihr fähig war, 
breitete sich in mir aus wie eine Feuersbrunst. 

Ersah mich an, als wäre er mir noch nie begegnet, die 
Augen so groß wie Satellitenschüsseln. »Was soll das 
heißen? Ich bin nur gekommen, um Hallo zu sagen. Was ist 
mit deinem Dad los?«, wiederholte er, diesmal lauter. 

»Du hast also den Eindruck, dass hier etwas vor sich geht, 
weil das Leben für mich manchmal etwas komplizierter ist, 
und dann kreuzt du hier einfach auf, ohne es mir vorher zu 
sagen? Was für ein Scheißspiel treibst du denn eigentlich?«, 
fauchte ich und merkte plötzlich, dass ich mich verteidigte. 

Er zuckte zusammen und trat einen Schritt zurück, wobei 
er fast meinen Nachttisch umstieß. Mein anklagender Finger 
zZitterte. 

»Sienna, du hast ja keine Ahnung, was ich gerade 
durchgemacht habe ... Ich dachte, er wäre ...« 

Wieder unterbrach ich ihn: »Was du durchgemacht hast? 
Du machst wohl Witze! /ch mache das durch, Nick, jeden Tag 
- nicht du. Ich bin es, die ihn waschen muss, für ihn kochen, 
für ihn putzen. Erzähl mir bloß nicht, was du gerade 
durchgemacht hast, ja?« Ich lief auf der kleinen freien 
Fläche auf und ab. 

Nick verschränkte abwehrend die Arme, aber ich redete 
einfach weiter, wobei ich immer stärker zitterte: »Dad leidet 
unter Narkolepsie, okay? Und bevor du jetzt jede Menge 
nervige Fragen stellst: Das ist eine neurologische Krankheit, 
durch die er praktisch dauernd einschläft. Und außerdem 
hat er Kataplexie, was bedeutet, dass seine Anfälle von 
Gefühlen ausgelöst werden - ganz egal, ob er sich freut oder 
traurig wird, er ist weg. Ohnmächtig. Das ist so zermürbend, 
das kannst du dir gar nicht vorstellen! Wie also kannst du es 
wagen zu heulen?« Was da aus meinem Mund kam, war 
hässlich und übertrieben. Ich merkte, wie ich mich plötzlich 
schämte, aber es war zu spät. 


»Himmel, Si. Wie sollte ich das denn ahnen? Verflucht 
noch mal! Falls du dich erinnerst: Du hast mir erzählt, dass 
du heute zu Hause bleiben und Filme gucken würdest. Weißt 
du noch? Ich dachte, du wärst hier. Ich habe nicht versucht, 
hinter deinem Rücken hier herumzuschnüffeln!« 

Auf einmal wirkte er eher verletzt als wütend, und ich 
bekam Schuldgefühle. Er hatte ja recht, genau das hatte ich 
gesagt. Ich lief rot an, doch ich war noch zu wütend, um 
jetzt plötzlich als Übeltäterin dastehen zu können. Für eine 
Kehrtwende war hier kein Platz. 

»Und was meinte der Sanitäter damit, als er gemeint hat, 
dass dein Dad alles hören würde?«, hakte er nach. Seine 
Stimme klang jetzt viel ruhiger, aber in seinen Augen stand 
Panik. 

Ich holte tief Luft und versuchte, mithilfe des frischen 
Sauerstoffs meine Arme am Zittern zu hindern. »Er wird 
zwar ohnmächtig, aber nicht so, wie du es kennst. Er 
bekommt alles mit, was um ihn herum vor sich geht, und er 
erinnert sich später auch daran. Nur dass er sich nicht 
bewegen kann. Es ist nicht so leicht zu erklären«, erwiderte 
ich. Wie sehr ich es hasste, ständig jedem die ganzen 
Details erklären zu müssen. All die blöden Fragen. Die ganze 
Neugierde, die hier so fehl am Platz war. Das Einzige, was 
ich wollte, war, dass Nick verschwand - und ich wusste, 
dass ich gehässig sein musste, damit er ging. 

»Du bist genau wie alle anderen, Nick: neugierig. Verpiss 
dich, verschwinde aus meiner Wohnung!« Mir liefen Tränen 
über die Wangen. In Wirklichkeit war ich inzwischen 
verlegen. Ich fühlte mich wie ein verbittertes, giftiges 
Miststück. 

Doch er trat noch näher an mich heran und nahm mich 
fest in die Arme. Ich stand bloß ganz steif da und hatte 
Angst, mich fallen zu lassen, denn ich spürte, wie die Welle 
der Gefühle, die ich seit über zehn Jahren unterdrückte, 
mich zu überrollen drohte. Und ich hatte Angst vor dem, was 
passieren könnte, wenn ich sie ans Ufer ließ. 


»Komm her, Si. Bitte. Komm einfach hers, flüsterte er mir 
ins Ohr. Seine Bartstoppeln schabten mir sanft über die 
Wange. Ich spürte seinen Herzschlag an meiner Brust. Nick 
war noch immer so großartig wie eh und je. Und noch immer 
himmelte ich ihn so sehr an, dass seine körperliche Nähe 
mir Angst einflößte. Sie schnürte mir die Brust zu und 
pumpte so viel Adrenalin durch meinen Körper, dass ich 
fürchtete, ich könnte das Bewusstsein verlieren. Schließlich 
begann ich zu weinen. Ich wollte es unterdrücken, aber das 
ging nicht. 

»Du solltest das nicht allein durchmachen müssen. 
Warum hast du mich nicht eingeweiht?«, fragte er. 

Es fühlte sich an, als käme eine jahrelange Anspannung 
an die Oberfläche - eine Anspannung, von deren Existenz 
ich nicht einmal etwas geahnt hatte. Letztendlich gab ich 
nach, und er zog meinen Kopf an seinen Hals. Noch immer 
wütend, schlug ich ihm mit der Faust gegen die Brust. Ich 
merkte, wie er heftig schlucken musste. 

»Es war so schwer, Nick, du machst dir einfach keine 
Vorstellung. Ich kann es nicht ertragen, wie die Leute mich 
behandeln, wenn sie Bescheid wissen. Und vor allem wollte 
ich nicht, dass du mich mitleidig ansiehst. Deshalb wollte ich 
nicht, dass du es erfährst. Ich wünschte, du wärst nie 
hierhergekommen!«, stieß ich unter Schluchzen hervor. 

Überall an seinem Hals klebte Wimperntusche. 

»Si«, sagte er und nahm mein Gesicht zwischen seine 
Hände. Dann zog er es nah zu sich heran. Ich hasste es, so 
nackt vor ihm zu stehen. Es war nun nicht mehr möglich, 
mich vor ihm zu verstecken, dabei hatte ich mich bereits vor 
so vielen anderen versteckt. 

»Si, bitte verschweige mir so etwas nie wieder. Du bist 
wirklich die beste Freundin, der beste Freund, den ich je 
hatte. Ich möchte dir helfen«, fuhr er fort und strich mir mit 
einer Hand durch die Haare. Ich wischte sie weg und legte 
mein Haar auf die andere Seite, damit er nicht mehr 
drankam. Ich versuchte wegzusehen, denn ein Blickkontakt 


hätte das Ende meiner Beherrschung bedeutet, und ich war 
noch immer wütend. 

»Sieh mich ang, flüsterte er. 

Ich sah ihm in die Augen, die noch immer rot waren von 
der Aufregung. Seine Pupillen waren ganz klein. 

»Sienna, ich muss dir etwas sagen. Ich ... ich ...« 

Ohne vorher anzuklopfen, platzte einer der Sanitäter 
herein. »Also, wir wären dann so weit. Lasst ihn einfach für 
den Rest des Tages nicht aus den Augen, okay? 
Wahrscheinlich schläft er jetzt erst mal eine Weile. Wir 
mussten ein paar leichte Verbrühungen an seinen Beinen 
versorgen, aber die werden in null Komma nichts heilen.« Er 
neigte den Kopf und bedachte mich mit diesem mitleidigen 
Blick, den ich nur zu gut kannte. 

»Vielen Dank - ihr wart fantastisch, wie immers, erwiderte 
ich, wischte mir über die Augen und ging auf ihn zu, um sie 
hinauszubegleiten. 

»Nein, nein, du brauchst dich nicht zu verabschieden. 
Schönes Restwochenende«, brummte er, als er - ein wenig 
zu spät - begriff, dass er etwas relativ Wichtiges 
unterbrochen hatte. 

Plötzlich war es still im Raum. Ich drehte mich zu Nick um. 
»Geh jetzt bitte«, sagte ich und versuchte, nicht zu brüllen. 
Noch immer kamen aus meinem Mund Wörter, mit denen 
mein Gehirn eigentlich gar nicht einverstanden war. Ich 
schämte mich unglaublich. Und ich wollte, dass Nick ganz, 
ganz weit weg war. 

»Aber hör doch mal, Sienna«, bat er und streckte die 
Hände nach mir aus. 

»Bitte zwing mich nicht, zu schreien, Nick. Geh jetzt«, 
wiederholte ich, kehrte ihm den Rücken zu und setzte mich 
auf die Bettkante. 

Ich hörte das Klicken, mit dem die Tür ins Schloss fiel. Ich 
fühlte mich innerlich komplett leer und fragte mich, ob wir 
uns je wieder so nahe sein würden. Am liebsten wäre ich 
Nick hinterhergerannt und hätte ihn angefleht zu bleiben. 


Doch stattdessen hielt ich den Mund und bewegte mich 
nicht von der Stelle. Vielleicht war das nur einer dieser 
Augenblicke gewesen, wo die Menschen sich aufeinander zu 
bewegen wie Magneten, von aufgepeitschten Emotionen in 
die Arme des anderen getrieben, ohne dass es sich jemals 
wiederholt. Langsam dämmerte mir, dass ich verdammt 
gemein zu ihm gewesen war. Dass wir uns davon vielleicht 
nie wieder erholen würden. 

Nach fünf Minuten ging ich ins Wohnzimmer zurück, 
stellte mich vor meinen Vater und versuchte, das Ausmaß 
dessen zu begreifen, was gerade geschehen war. 

»Das hier hat er dir mitgebracht, Si«, sagte Dad und 
wedelte mit einer CD herum. Das riss mich aus meinen 
Gedanken. Die CD reflektierte das Licht der Deckenlampe 
und blendete mich damit. »Ich glaube, er mag dich. Das 
weißt du doch, oder?«, fuhr er fort, und jetzt sah er ernster 
aus. 
»Wie kommst du denn darauf?«, wollte ich wissen. 

Er zögerte, ehe er antwortete: »Das kann ich nicht genau 
sagen, Liebes. Ich erkenne so etwas eben, wenn ich es sehe. 
Sei nicht fies zu ihm. Ich habe gehört, wie du ihn 
angeschrien hast, Sienna - das ist nicht gut.« 

Ich zog eine Augenbraue hoch und sah ihn an. Mir war 
schlecht vor lauter Schuldgefühlen. 

Abends hörte ich mir die CD an. Es waren wunderschöne 
Lieder von einer Band, deren Name mir überhaupt nichts 
sagte. Ich lauschte den Texten und versuchte 
herauszufinden, was er mir damit sagen wollte, denn ich 
war noch immer zu wütend auf ihn. Ich wollte ihn anrufen 
und mich entschuldigen. Aber das konnte ich nicht. 


Nick 


Diese Sache ließ sich nur auf eine Weise hinter sich bringen: 
mit Bier. Mit viel Bier. 

Es war Zeit für eine Sitzung, und der Treffpunkt heute 
Abend war der Biergarten am Grand Union in Brixton. 

Die Jungs begriffen sofort, dass es ernst war. Als Erstes 
schrieb ich Ross eine SMS und hoffte, dass er nicht vorhatte, 
den ganzen Abend lang seiner Frau in der Badewanne in die 
Augen zu starren und ihr Frühlingsrollen mit den Zehen zu 
servieren. Natürlich tat er das nicht. Er war zwar frisch 
verheiratet, aber er war eben Ross. Mein bester Freund: 
verlässlich und immer durstig. Also rief er die Truppe 
zusammen, und wir trafen uns, um meine weitere 
Vorgehensweise zu diskutieren. 

Zu meiner Enttäuschung begann die Erörterung jedoch 
mit einer detaillierten Analyse dessen, was für ein Idiot ich 
doch war. 

»Moment mal. Moment!«, rief Ross, nachdem er einen 
großen Schluck genommen hatte, und zog die 
Aufmerksamkeit der Runde komplett auf sich, wie ein 
Heeresoffizier. Er war eindeutig der Rädelsführer der 
Gruppe, ein gut gebauter Mann mit breiten Schultern und 
einem kantigen Kinn. Ein bisschen sah er aus wie ein 
lebender Ken. 

»Du willst damit sagen, dass Siennas Dad ohnmächtig 
wurde und du dachtest, er sei tot, und ihm deshalb erzählt 
hast, dass du seine Tochter liebst?«, fragte er, die kräftigen, 
behaarten Arme vor der Brust verschränkt. 

»Na ja, das ist nicht ganz so einfach wie ...«, versuchte 
ich kläglich, mich zu verteidigen. 

»Wie was, Nick? Denn für mich hört es sich genau so 
an!«, schrie mein angeblich bester Freund und lachte 
schallend, knallte die Faust auf den Tisch und besprühte 
mein Gesicht mit Londons bestem Ale. 

Wichser. 

Die anderen senkten die Köpfe und kicherten wie die 
Schuljungen. Ich war das Gespött des Abends. Da hätte ich 


auch gleich einen Podcast einrichten können, in dem ich 
täglich von meinen romantischen Missgeschicken berichtete 
- am besten inklusive Abstimmfunktion, damit wir endlich 
Klarheit darüber bekamen, wann ich mich am absoluten 
Tiefpunkt befand. Vielleicht konnte unser Computerfreak Jon 
sogar eine Tortengrafik anfertigen, um es mir noch ein 
bisschen mehr unter die Nase zu reiben. 

»Verdammte Scheiße, ihr blöden Hunde! Ihr sollt mir 
helfen!«, rief ich - innerlich grinsend - und warf mit einer 
Erdnuss nach Phil. Er schlug sie mit dem rechten Arm weg. 
Er hatte ziemlich gute Reflexe. Eines musste man ihnen 
lassen: Mit ihnen war es immer lustig, wenn auch diesmal 
auf meine Kosten. 

»Nein, ehrlich, Jungs, ich brauche eure Hilfe«, wiederholte 
ich, diesmal in einem anderen Tonfall, damit ihnen klar 
wurde, dass ich es ernst meinte. Irgendwie hatte ich gehofft, 
dass wir jetzt, wo wir Ende zwanzig, Anfang dreißig waren, 
über solche Dinge reden könnten. Ich hatte mich geirrt. 

»Soll ich es ihr sagen, bevor ihr Dad es tut - falls er es 
nicht sowieso schon getan hat? Oder hoffen, dass er es 
irgendwie doch vergessen hat?« Die Fragen sprudelten mir 
aus dem Mund, während ich immer wieder gierig an einer 
Marlboro Light zog. 

»Was stimmt noch mal nicht mit ihm?«, fragte Simon, ein 
fünfunddreißigjähriger Buchhalter mit einer Vorliebe fürs 
Angeln und Grasrauchen. 

»Er hat Narkolepsie oder so. Das heißt, er schläft oft ein, 
ohne es kontrollieren zu können«, antwortete ich gereizt. 
Mich nervte es langsam, die Krankheit ständig erklären zu 
müssen. Allmählich konnte ich nachempfinden, wie Sienna 
sich fühlte. 

»Aber er kann währenddessen jedes Wort hören, das du 
sagst?«, bohrte Simon weiter nach, als wäre er ein 
Therapeut für gebrochene Herzen. 

»Ja, offenbar alles - das hat jedenfalls der Sanitäter 
behauptet. Sienna sagt das auch, und gegoogelt habe ich es 


auch.« 

»Mann! Das ist vielleicht eine verrückte Geschichte. 
Schnaps, Jungs?«, fragte Ross. Er war schon wieder 
unterwegs zur Theke, und seine Aufmerksamkeit richtete 
sich auf sein eigentliches Anliegen, nämlich sich einen 
anzusaufen. Eine Gruppe von Mädchen in der hinteren Ecke 
zeigte auf ihn und kicherte frech. Seine unglaubliche 
Wirkung auf Frauen hatte er jedenfalls nicht eingebüßt, 
obwohl er nun endgültig in festen Händen war. 

Unbehaglich rutschte ich auf meinem Platz hin und her; 
die feuchte Abendluft und meine missliche Lage brachten 
mich zum Schwitzen. Kunstpalmen standen zwischen den 
Tischen, und in ihren Plastikwedeln leuchteten 
Lichterketten. Ich wollte mich in einer davon verstecken, wie 
ich es mal auf der Arbeit getan hatte, nur diesmal nicht 
wegen des Lacheffekts. 

»Was ist das eigentlich mit diesem Mädchen, Nick? Das 
geht doch jetzt schon seit Ewigkeiten so. Dabei gibt es 
genug Frauen, die sich für dich interessieren.« Dieser wenig 
hilfreiche Einwand kam von Richard. Richard, der Sienna nie 
kennengelernt hat. Richard, der sich seit Kurzem »nur zum 
Spaß« einen Knebelbart stehen lässt. 

»Was ist mit der hübschen Kleinen, die bei der 
Arbeitsvermittlungsagentur bei mir in der Nähe arbeitet? 
Mann, wie hieß sie noch, Dave?«, fragte er. 

»Sophie«, erwiderte Dave mit einem wissenden Lächeln 
und zeichnete mit den Händen eine kurvenreiche weibliche 
Silhouette nach. 

»Genau, Sophie. Sie möchte dir gern dein kleines 
kariertes Höschen runterziehen, Nick, und sie ist heißer als 
heiß«, fuhr Richard fort. Die Jungs nickten einstimmig. 

Ich hörte überhaupt nicht zu. Wenn es nach ihnen ging, 
würde ich mich mit Stripperinnen herumtreiben und bei 
Premierenfeiern x-beliebiger Plattenfirmen in einem Meer 
unpassender Frauen baden. Sie sind fast alle in festen 
Beziehungen oder verheiratet und scheinen nun durch mich 


zu leben. Ständig versuchen sie mich mit den Frauen zu 
verkuppeln, die sie insgeheim selbst haben wollen. 

»He, Nick, sieh dir das Mädchen da drüben mal an ... die 
lässt dich keine Sekunde aus den Augen«, sagte Simon und 
deutete auf eine Blondine mit langen Haaren, die gerade 
eine Zigarette rauchte. Sie drehte rasch den Kopf in die 
andere Richtung, wobei ihr glänzendes Haar durch die Luft 
flog. 

Himmel, das war ja wie in der zehnten Klasse! Männer 
wurden nie erwachsen. Ja, sie war bildhübsch, hatte Beine 
bis zum Himmel und küsste wahrscheinlich wie ein 
gefallener Engel, aber ich wollte nur eine: Sienna. 

»Na los, Junge, runter damit.« Ross kam mit einem Tablett 
voller Schnapsgläschen zurück, gefüllt mit einer zähen 
neongrünen Flüssigkeit, die über den Rand zu laufen drohte. 

Ich trank unglaubliche Mengen an Alkohol, und das sehr 
schnell. Eine Stimme in mir forderte zwar, ich solle 
aufhören, doch eigentlich wollte ich weitermachen, also tat 
ich das. Ich kippte den Schnaps herunter und wischte mir 
das klebrige Zeug an der Jeans ab. 

»Passt mal auf, das ist nicht lustig. Es setzt mir wirklich 
zu. Soll ich mir einen neuen Job suchen? Soll ich sie aus dem 
Verlag drängen? Soll ich auswandern?« Ich wurde immer 
dramatischer, aber das war auch nötig, um ihre 
Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. 

Schweigen senkte sich auf die Gruppe herab. Ross lehnte 
sich zurück, sodass das Holzfällerhemd über seiner Brust 
spannte. Er war seit einiger Zeit Mitglied in einem 
Fitnessstudio und erinnerte immer mehr an einen Ringer. 
»Okay, was empfindest du denn für sie?«, fragte er viel 
ernster als vorhin. 

Für ein Rudel angetrunkener Männer war das ein 
schwieriges Thema. Empfindungen kamen aufs Tapet - 
echte Gefühle. Meine Gefühle. Es war erschreckend, aber 
ich hatte genug Alkohol intus, um auszupacken. Sie wussten 


ja schon, dass ich ein verknallter Trottel war, und es hatte 
keinen Sinn mehr, zu versuchen, meinen Ruf zu retten. 

»Sie ist perfekt; so etwas habe ich noch nie empfunden. 
Es gibt nichts, was ich mir mehr wünsche, als sie jeden Tag 
an meiner Seite zu haben. Das macht mir richtig Angst.« 

»Na, dann musst du es ihr sagen, Mann - aber richtig. Das 
heißt, dass du es nicht ihrem komatösen Vater erzählen 
sollst, okay?«, sagte Simon und schob seine Brille hoch. 

Ich richtete den Blick auf meinen besten Freund und 
hoffte, hinter dem dicken Schleier seiner Trunkenheit die 
Antwort zu finden. »Ross, als du Sarah kennengelernt hast - 
woher wusstest du, dass du sie liebst? Woher wusstest du, 
dass sie ... na ja, die eine für dich ist?« 

Das Alpha-Männchen scharrte verlegen mit den Füßen 
und schwieg. Er wusste, dass ich wusste, dass er insgeheim 
ein Weichei war. Ich hatte den Jungs nie erzählt, wie ich ihn 
vor ein paar Monaten dabei erwischt hatte, dass er in 
Unterhosen dasaß und ein Gedicht an seine Frau schrieb, 
während Ronan Keating im Hintergrund lief. Seitdem weiß 
ich auch, dass man immer anklopfen sollte ... Ich hatte sein 
Geheimnis bewahrt, und es war meine größte Waffe, wenn 
der Mist, den er über mich auskippte, sich unangenehm 
hoch stapelte. Ich brauchte nur mit der rechten Hand einen 
Kuli hin und her zu bewegen, und schon hielt er den Mund. 

Langsam fuhr er mit dem Zeigefinger am Rand seines 
Bierglases entlang. »Tja, nun ... Ich denke, ich wusste es 
einfach«, antwortete er leise. 

»Was soll das heißen, du wusstest es einfach?«, hakte 
Simon nach. Ihn faszinierte das Thema offenbar genauso 
sehr wie mich. 

»Ich habe einfach gespürt, dass sich mit ihr alles richtig 
anfühlte, und der Gedanke, ohne sie zu sein, gab mir das 
Gefühl völliger Verlorenheit«, gestand Ross und öffnete 
seine Hände auf der Tischplatte. »Das ist nur so ein 
Bauchgefühl, man kann es eigentlich nicht erklären.« Sein 


großes Bärengesicht wurde weich, und er lächelte über das 
ganze Gesicht. 

»Und das ist genau das, was ich Sienna gegenüber 
empfinde«, erklärte ich ohne Umschweife. »Aber trotzdem: 
Dass sie es so lange vor mir geheim gehalten hat, ist ein 
schlechtes Zeichen. Sie kann nicht das Gleiche empfinden 
wie ich, auf keinen Fall. Jetzt steht mir die Demütigung in 
der Redaktion bevor und der Verlust einer tollen 
Freundschaft ...« 

»Freundschaft! Leck mich am Arsch!«, stieß Ross hervor. 
»Männer und Frauen sind nie nur Freunde, jedenfalls nicht 
so wie ihr beide. Wenigstens einer will es immer mit dem 
anderen treiben«, fuhr er fort wie ein Biergarten-Liebesguru, 
der an eine Schar verzweifelter Jünger Ratschläge und 
Zigaretten verteilt. 

Selbst Männer, die nicht tranken, spitzten die Ohren und 
lehnten sich in unsere Richtung. Ein schmuddelig wirkender 
Typ schützte überhaupt keine Zurückhaltung mehr vor und 
setzte sich ans Ende des Tischs. Er konnte nicht älter sein 
als neunzehn. 

Ein schlechtes Gefühl ergriff Besitz von mir, und es war 
nicht die Übelkeit vom Trinken. Mir war, als sollte ich endlich 
die Augen Öffnen und darüber hinwegkommen. Ich, Nick 
Redland, verwandelte mich in einen Jammerlappen, und das 
gefiel mir nicht. Meine Freunde lachten mich aus. Statt mich 
zu ermutigen, aus dem Pub zu rennen, einen Taxifahrer zu 
bestechen und so schnell es ging zu Sienna zu fahren, um 
ihr meine Liebe zu gestehen, hatten sie mich dahin 
gebracht, dass ich so weit von ihr weg sein wollte wie nur 
möglich. 

Der schwere Beat von Housemusic störte meine 
Gedanken. Ross stand auf und schwenkte sein Bier durch 
die Luft wie die olympische Flamme. »Das ist mal eine 
Melodie, Jungs! Erinnert ihr euch noch an Ibiza?«, rief er und 
wiegte die Hüften im Rhythmus. Das war tragisch. So 
tragisch, dass ich mitmachen musste. 


Im nächsten Moment standen wir alle. Es war, als wäre es 
so unmöglich, mein Liebesleben zu retten, dass wir es nur 
noch austanzen konnten. Schlimm. Aber wir waren Männer. 
Tanzen war für uns natürlicher, als über unsere 
Empfindungen zu reden. 

Der Rest des Abends verschwand in einem dichten Nebel. 
Einem Nebel, in dem es eindeutig mehr Bier, Schnäpse und 
noch mehr Bier gab. Zum ersten Mal seit langer Zeit vergaß 
ich Sienna und tanzte mir nur noch meine Sorgen von der 
Seele. 

Als ich an der Reihe war, die nächste Runde zu holen, 
stolperte ich mit einem halb vollen Glas Bier in der Hand 
und stieß versehentlich gegen ein Mädchen. Es drehte sich 
um und wollte mir offensichtlich die Meinung geigen. 

»Scheiße. Tut mir leid, ich bin ein Idiot. Verdammt, habe 
ich dir Bier über das Kleid gekippt?« 

Sie warf einen Blick auf ihr Ensemble. Es bestand aus 
Streifen ungewöhnlicher Materialien, die jeder für sich 
genommen so aussahen, als hätten sie elend und allein in 
einem Wohltätigkeitsladen gelegen, zusammengenäht 
jedoch ein überaus schönes, der Figur schmeichelndes Kleid 
ergaben. Von ihrer linken Schulter starrte mich eine 
Froschbrosche an. Das war es, was die Leute meinen, wenn 
sie sagen, dass Frauen sich für andere Frauen kleiden, und 
nicht für die Männer, die das Ergebnis ebenso erstaunt wie 
mich gerade. Das verrückte Kleid verlieh ihr im 
Zusammenspiel mit dem langen, wirren, zerzausten 
haselnussbraunen Haar diese affektierte Künstleraura, die 
so viele junge Londonerinnen kultivieren. Entweder das, 
oder ich war schon ziemlich betrunken. Ich betete nur, dass 
sie mir keine Rechnung über fünfhundert Pfund über ein 
Kleid präsentierte, das wahrscheinlich in irgendeinem 
Entwicklungsland von hungernden Kindern genäht worden 
war. Das hätte mich wirklich geärgert. 

Sie sah besänftigt aus. »Nein, nichts passiert. Möchtest 
du mir zur Entschuldigung einen Drink ausgeben?« 


Freches Biest. »Ja, klar. Was möchtest du denn?« 

»Bloß eine Rum Cola. Wie heißt du?« 

»Nick«, antwortete ich und bemerkte ein dünnes Kettchen 
mit einem winzigen Hufeisen, das ihr auf das Schlüsselbein 
fiel. Es war sehr sexy. 

Sie lächelte mir zu, und mein Herz begann zu rasen. 
Plötzlich empfand ich nur noch Lust; sie überwältigte mich 
völlig, sodass ich fast nicht mehr reden konnte. Sie rauschte 
durch meine Adern wie ein Schnellzug. 

»Ich bin Kate. Freut mich, dich kennenzulernen.« Sie 
reichte mir die Hand. Ich nahm sie mit schwachem Griff und 
bereute es sofort. Ihr Parfüm war ungewöhnlich: schwer, 
geheimnisvoll und würzig. Ich wollte sofort näher an sie 
heran. Ihre Nägel waren schwarz lackiert, und sie hatte so 
etwas Anlehnungsbedürftiges und dennoch Kühles. 

Mir fiel ein, wie lange es her war, seit ich zum letzten Mal 
die Augen vor der Welt geöffnet hatte. Wie viel Zeit 
vergangen war, seit ich zum letzten Mal einfach in den Tag 
hineingelebt hatte. In London liefen so viele attraktive nette 
Frauen herum. Vielleicht schränkte ich mich mit meinem 
Tunnelblick einfach zu sehr ein. 

Ross winkte mir hinter Kate zu und streckte die Daumen 
in die Luft. Ich ignorierte ihn. 

Auf dem Weg zur Bushaltestelle waren wir laut, ihre 
Absätze klackerten, und wir lachten viel. Arm in Arm 
torkelten wir durch die Straßen und kletterten in einen 
Nachtbus, küssten uns bei jeder Gelegenheit wie die 
Teenager. Wir teilten uns eine Portion Pommes frites mit Salz 
und Essig. 

Mir schwirrte der Kopf, während der Doppeldecker die 
Straßen Londons durchquerte und Richtung Westen fuhr. Ich 
hatte den ganzen Abend nicht darüber nachgedacht, ob 
Kate wirklich mit zu mir kommen würde - aber über das 
Gegenteil auch nicht. Sie stieg jedenfalls nicht aus. 

Kurz vor der Haltestelle presste sie ihre Hände auf meine 
Brust, quetschte mich gegen den Sitz und drückte mir ihre 


Lippen auf den Mund. Dann biss sie mich sanft in die 
Unterlippe. Mir wurde schwindlig, und ich erwiderte ihren 
Kuss, obwohl uns die anderen Fahrgäste gebannt 
zuschauten. 

Das Letzte, woran ich mich erinnere, sind Kates 
Klamotten, die - wie im Film - überall im Haus verstreut 
lagen: Schuhe, Unterwäsche und ihr figurbetontes Kleid 
verteilten sich über Flur und Treppe wie eine Spur aus 
belastendem Material. Ich erinnere mich daran, wie ich auf 
meinem Bett mit den Händen über ihren nackten Körper 
gefahren bin und leidenschaftlich von einer Fremden 
geküsst wurde. Wir lagen in den verdrehten Laken, Arme 
und Beine umeinandergewickelt. Ihr Haar roch gut, jede 
Rundung ihres Körpers war perfekt geformt. Sie war 
wunderschön. 

Am Morgen wachte ich auf und drehte mich um. Innerlich 
fühlte ich mich leer. 


»Fühlt es sich lalsch an? « 


Sienna 


»Also, weshalb nennen dich alle den Tanzenden Pete?« 
Endlich hatte ich den Mut gefunden, ihn zu fragen. 

Es war kalt. Wirklich verflixt kalt. Und wieder befand ich 
mich auf dem Parkplatz hinter dem Verlagsgebäude. 
Vielleicht beschwor ich damit eine Katastrophe herauf, aber 
die Erinnerung an Petes Wutausbruch war längst verblasst. 
Was ich nun sah, war der Mensch hinter alldem, und ich 
fand, dass er es wert war, ihn näher kennenzulernen. 

Ich hatte mich schon ein paarmal mit ihm getroffen. Den 
Zeitpunkt wählte ich stets mit Bedacht. Seit dem Vorfall mit 
dem Foto hatten wir nicht mehr viel über sein Leben 
gesprochen, sondern nur oberflächliche Unterhaltungen 
geführt, wenn ich ihm etwas zu essen brachte oder ein Buch 
zum Lesen. Merkwürdig war allerdings, dass ich ihm von 
Nick erzählt hatte. Weshalb, konnte ich nicht sagen. Geplant 
hatte ich das nicht, aber eines Tages war es einfach aus mir 
herausgepurzelt. 

Pete rieb seine Hände gegeneinander und hauchte in die 
Handflächen. »Na ja, früher habe ich versucht, den Schmerz 
um Jenny mithilfe von irgendetwas zu dämpfen, was ihm die 
Schärfe nahm ...«, begann er. 

Ich sah ihn freundlich an und hoffte, er würde mir mehr 
erzählen, ohne dass ich ihn extra danach fragen musste. 

»Ist schon komisch, es begann mit Schokolade und so - 
du weißt schon, Dickmacher. Als ich obdachlos wurde, hatte 


ich noch etwas Geld, und ich kaufte davon alle Schokolade, 
die ich bekommen konnte.« 

Das überraschte mich. Ich dachte an den Snickers-Riegel 
in meiner Handtasche und sah ihn plötzlich in ganz neuem 
Licht. 

»Ich vermisste Jenny so sehr, dass ich die Lücke mit 
etwas füllen musste, Si. Früher hab ich mir im Park einfach 
das Zeug ins Maul gestopft - einen Schokoriegel nach dem 
anderen, bis mir so schlecht war, dass die Übelkeit die 
Trauer verscheuchte und sie durch eine andere Art von 
Schmerz ersetzte.« Er sah mich leicht verlegen an. 

Meine Zehen wurden taub von der Kälte, und das trotz 
der mit Lammfell gefütterten schwarzen Stiefel, die ich trug. 
Wir waren mitten im englischen Winter, und die Bank auf 
dem Parkplatz kannte kein Mitleid. Ich hatte bereits 
versucht, Pete auf ein heißes Getränk mit in ein Cafe zu 
nehmen, aber ich glaube, die Aussicht auf ein Starbucks 
voller aufgebrezelter Jungmuttis mit fettarmen 
Whippaccinos war ein bisschen zu viel für ihn. Ich konnte es 
ihm nicht verdenken - dort fühlte selbst ich mich 
minderwertig. 

»Aber irgendwann genügte mir das nicht mehr. Ich 
brauchte etwas anderes, um den Schmerz zu betäuben. 
Deshalb fing ich an, zu trinken ... viel zu trinken. Aus einer 
Flasche hier und da wurde ein permanenter 
Rauschzustand.« 

Mir fiel auf, wie redegewandt er war; er konnte sich 
wirklich sehr gut ausdrücken. Vielleicht beeindruckte er 
mich deshalb so sehr. Dann bemerkte ich, dass er mal 
wieder eine Rasur nötig gehabt hätte. 

»Die Leute, die vorbeigingen, gaben mir manchmal eine 
Flasche, und ich schnorrte genug Geld zusammen, um mir 
Apfelwein zu kaufen, aber nicht genug, um damit 
irgendetwas erreichen zu können oder um mir etwas 
Anständiges zu kaufen. Die kurzfristige Lösung bestand 
daher darin, meine Gedanken zu ersäufen ...« 


Ich musterte seine Nase; sie war rot und geschwollen vom 
jahrelangen Alkoholmissbrauch. Das war mir bisher nicht 
aufgefallen. Seine Augen waren blutunterlaufen, aber man 
sah ihm an, dass er noch jung war - vermutlich Anfang 
dreißig. 

»Dann reichte mir der Apfelwein nicht mehr, und ich 
wandte mich dem harten Zeug zu - Wodka und dergleichen. 
Danach kam Rauschgift. Kokain war natürlich zu teuer, aber 
es gab genug Gras, Ecstasy, Pillen - egal was, ich hab alles 
genommen.« Er holte tief Luft und schaute mich an, als 
wäre ich zu zerbrechlich, um erfahren zu dürfen, was als 
Nächstes geschehen war. Doch schließlich fuhr er fort: »Ich 
habe meine ganze Zeit in dieser verrückten Welt verbracht, 
wo alles sich drehte und zuckte, und wenn sie wieder 
anzuhalten drohte, wusste ich, dass ich nüchtern wurde und 
der Schmerz zurückkommen würde.« Die Erinnerung daran 
ließ ihn leise und unbehaglich auflachen. 

»Also hast du dich letzten Endes selbst behandelt?«, 
fragte ich. Ein Eichhörnchen kam vorbei und sprang um 
meine Füße, fand einen Brotkrümel, stibitzte ihn und schoss 
damit den nächsten Baum hoch. 

»Ja, mehr oder weniger. Freitag- und Samstagnacht waren 
immer am schlimmsten. Ich hing vor den Klubs herum und 
tanzte einfach zu der Musik, die auf die Straße drang. Leute 
kamen und tanzten mit mir; manchmal lachten sie dabei, 
manchmal weinten sie. Ich wurde zu einer Art Attraktion für 
die Betrunkenen, die aus den Bars und Nachtklubs kamen.« 

Ich stellte mir vor, wie seine schlanke Gestalt im 
Rhythmus irgendeines Basses aus der Ferne herumzuckte. 
Ich stellte mir vor, wie die betrunkenen Rüpel auf ihn 
zeigten und lachten. Ich stellte mir die Mädchen mit den 
gebrochenen Herzen vor, die seine Hand nahmen und sich 
mit ihm im Dunkeln hin und her bewegten, während ihnen 
die Tränen über die Wangen liefen. Ich konnte mir all das 
vorstellen. Sie mussten ihn für eine Art Pausenclown 


gehalten haben. Für jemanden, den sie verspotten konnten, 
um damit ihre Freunde zu beeindrucken. 

»Ich muss wie ein richtiger Idiot ausgesehen haben. All 
die Dinge, die die Leute zu mir sagten, Si ... Es tat sehr weh, 
aber ich scherte mich nicht darum. Da war ein Lied, das 
Lied, das Jenny und ich so sehr geliebt hatten. Wir legten es 
in der Küche auf und rannten herum wie die wilden Tiere. 
Das waren einige der glücklichsten Augenblicke in meinem 
Leben.« Er lächelte, und allein ihn zu beobachten vertrieb 
die Kälte. 

»Es hieß You Get What You Give. Du bekommst, was du 
gibst ...« Erschwieg, als wäre der nächste Schritt zu 
schwierig. Dann begann er den Text vor sich hinzuflüstern: 
»You’ve got the music in you, don’t let go ...« 

»Ich kenne das Lied. Ich liebe es! Es ist von den New 
Radicals, stimmt’s?«, rief ich und klatschte vor Freude in die 
Hände. 

»Ja, es ist toll, oder? Na, eines Nachts stand ich vor der 
Bar an der Ecke hier, als sie plötzlich das Lied spielten. Ich 
war so drauf, dass ich dachte, sie wäre bei mir. Ich tanzte 
und tanzte, es kam mir vor, als würde ich nie wieder 
aufhören. In meiner Vorstellung hielt ich sie eng 
umschlugen.« Seine Augen wurden feucht, und er hob die 
Arme, als würde er eine Frau festhalten. Seine Frau. 

Sein Schmerz lag so dicht unter der Oberfläche, dass es 
war, als würde durch einen einzigen Nadelstich alles 
herausschießen wie Wasser aus einem Ballon. »Was ist dann 
passiert?«, fragte ich. Ich war so sehr in unser Gespräch 
vertieft, dass alles andere nicht mehr zu existieren schien. 
Die Termine, die Redaktion, Dad, Nick - alles war plötzlich 
ganz weit weg. 

»Das Lied ging zu Ende, und ich begriff, dass all das nicht 
real gewesen war. Plötzlich holte der Song, der mir gerade 
noch so viel Freude bereitet hatte, den ganzen Schmerz 
hervor, so intensiv, dass selbst meine Trunkenheit ihn nicht 
mehr abstumpfen konnte. Deshalb tanzte ich einfach weiter, 


obwohl alles ruhig war. Wie ein Bekloppter. Ich wollte das 
Gefühl nicht loslassen, verstehst du?« 

Es folgte ein Moment der Stille. Plötzlich dachte ich an die 
Songs, die Dan für mich schrieb. Songs, die er mir auf der 
Gitarre vorspielte, in seinem Zimmer aufnahm und mir dann 
als Sammlung bunter CDs mit der Post zuschickte. Er 
wohnte nur ein paar Minuten entfernt, aber das mit der Post 
hatte etwas Romantisches - na ja, das behauptete er 
wenigstens. Ich wusste genau, wie es sich anfühlte, wenn 
ich im Zug saß und einer dieser Songs aus meinen 
Ohrstöpseln kam. Ich kannte diesen Stich in der 
Magengrube. Ich kannte das Gefühl, ihn beinahe riechen 
und spüren zu können. Dabei war Dan schon irgendwie ein 
Idiot. Zumindest würde er niemals mein Mann oder der 
Vater meines Kindes sein, nicht einmal jemand, mit dem ich 
zusammengelebt und den ich verloren hatte. Ich liebte ihn 
nicht einmal. Ich sondierte das Terrain. Er war nur ein blöder 
Kerl, der mich oft zum Weinen brachte. Ein blöder Kerl, der 
mich anlog und »Ich liebe dich«, sagte, weil ihm nichts 
Besseres einfiel. 

Ich war seine dämlichen Stimmungsschwankungen so 
leid, hatte es so satt, dass er ewig im Bad brauchte, und war 
seiner Lügen so überdrüssig, dass ich ihn abserviert hatte. 
Das fühlte sich großartig an! Als ich Nick so nahe 
gekommen war, hatte sich Dan neben ihm ausgemacht wie 
ein Nissan Micra, der neben einem Lamborghini parkte. Die 
Beziehung war zu einer reinen Farce geworden. Ich konnte 
sie nicht fortsetzen, und auch wenn ich bei Nick nicht den 
Hauch einer Chance hatte, so hoffte ich doch, wenigstens 
einen Mann wie ihn zu finden. Falls es auf der Welt noch 
einen zweiten Nick gab ... 

Andererseits schrieb Dan wirklich gute Musik ... Auch 
wenn Nick da völlig anderer Meinung war. Ich begann, 
wieder über Dan nachzudenken, seine verrückte Frisur, 
seinen verrückten Kleidungsstil. Innerlich krümmte ich mich 
ein wenig zusammen. 


Ich sah auf meine Uhr. Mir ging die Zeit aus, wie immer, 
wenn ich mit Pete reden wollte. 

»Na, egal. Wie geht es Nick?«, fragte er und brach unser 
nachdenkliches Schweigen mit etwas vergleichsweise 
Belanglosem. 

»Gut, danke. Wir hatten vor einer Weile einen Streit, und 
es war ein bisschen schwierig. Ich glaube, wir wussten beide 
zunächst nicht, wie wir mit dem anderen weiter 
zusammenarbeiten sollten, aber am Ende ging es doch. Jetzt 
geht es ihm gut«, sagte ich. Ich sah auf meine Strumpfhose 
und zupfte einen Bommel ab. 

»Hast du es ihm schon gesagt? Du weißt schon - was du 
empfindest?« 

»Nein, nein, natürlich nicht. Ich habe mich wirklich sehr 
angestrengt, es beiseitezuschieben, weißt du. Ich finde 
einfach, es steht zu viel auf dem Spiel.« 

Pete wirkte, als wäre er damit nicht zufrieden. »Ich will 
mich ja nicht einmischen, Sienna, aber ich glaube, ich habe 
erkannt, welcher Natur deine Empfindungen für Nick sind: 
Das ist Liebe. Und zwar die Art von Liebe, die ich für Jenny 
empfunden habe. Für mich ist es schwer zu verstehen, dass 
keiner von euch beiden den Mund aufmacht und es zugibt. 
Es tut mir leid, aber so sehe ich das.« Er wirkte ein bisschen 
schuldbewusst und auch ein bisschen ärgerlich. Das war 
eine merkwürdige Kombination. 

»Ich glaube, es ist einfach zu viel passiert. Er scheint mit 
zig Frauen gleichzeitig zusammen zu sein«, erwiderte ich. 
Obwohl ich es mir noch nicht eingestanden hatte, wusste 
ich, dass er mir durch diese vielen Verabredungen, die 
vielen Frauen, die in sein Leben hinein- und wieder 
hinausspazierten, noch unerreichbarer vorkam. Dass er 
mich noch mehr einschüchterte als früher. Er hatte mir nicht 
viel über sie erzählt, aber ich kannte die vagen Details 
hinter jedem Namen: Marie, eine Ärztin aus Finsbury Park; 
Lisa, eine Grafikdesignerin aus Surrey Quays; und natürlich 
Kate, die leidende Künstlerin aus Soho. 


»Hör mal, ich muss zurück ins Büro«, sagte ich und nahm 
ein warmes Teilchen aus der Handtasche. »Hier, das ist für 
dich.« 

Pete lächelte, zerriss die Tüte vor meinen Augen und biss 
herzhaft in den Blätterteig. Ihm etwas zu essen 
mitzubringen war das Mindeste, was ich tun konnte. Er 
wischte sich die fettigen Finger an den Hosenbeinen ab, was 
auf dem Jeansstoff Streifen hinterließ, die aussahen wie 
Bremsspuren. Die Serviette blieb unberührt auf seinem 
linken Knie liegen. Na ja ... 

Ich hatte ständig ein schlechtes Gewissen, weil ich mich 
nicht um ihn kümmerte. Regelmäßig überlegte ich, ihn mit 
nach Hause zu nehmen und ihm einen Platz zu geben, wo er 
schlafen konnte, aber bei der Größe unserer Wohnung und 
mit Dad wäre es eine Belastung gewesen, mit der wir nicht 
zurechtgekommen wären. Doch ich tat für ihn, was ich 
konnte - ich suchte ihm Heimzimmer, wo er bleiben konnte, 
brachte ihm Kleidung, Bücher und Essen - und damit 
hoffentlich einen schwachen Lichtschimmer am Ende des 
Tunnels. 

Er hatte zwar behauptet, dass es ihm inzwischen gelinge, 
auf die Drogen zu verzichten, aber ich wusste natürlich nie 
mit Sicherheit, ob das auch stimmte. Das Trinken hatte er 
offenbar auch stark reduziert. Na ja, jedenfalls erzählte er 
mir das, und es sammelten sich auch keine leeren Bierdosen 
mehr um seine Füße. Außerdem sah er besser aus, soweit 
das in seiner Situation eben möglich war. Ich hatte wirklich 
Hoffnung, was seine Zukunft betraf. 

Die ersten Regentropfen fielen vom Himmel. Von der 
Gewitterluft bekam ich Kopfschmerzen. 

»Ich danke dir sehr, Sienna«, nuschelte er kauend. »Ach, 
jetzt fängt es wieder an. Heute Nacht wird es sicher richtig 
kalt«, fügte er noch hinzu und blickte hoch in den düsteren 
Himmel. »Wenn ich nur wüsste, wo ich unterkommen soll 
...x Seine Stimme versickerte, und er kaute schneller, 
während es immer heftiger regnete. 


Wieder wünschte ich, ich hätte ihn mit zu uns nehmen 
können, aber das war einfach nicht möglich. Und obwohl ich 
mich mit Pete sehr gut unterhalten konnte, brachte ich es 
nicht über mich, ihm von meinem Vater zu erzählen. Er 
hatte auch so schon genug Sorgen; es schien mir nicht 
richtig zu sein, ihn auch noch mit fremden Problemen zu 
belasten. Gleichzeitig konnte ich ihm deshalb nicht erklären, 
weshalb ich ihm kein Dach über dem Kopf anbot. Mich 
bedrückte der Gedanke, er könne mich für selbstsüchtig 
oder für gleichgültig halten. 

»Tut mir leid«, sagte er dann. »Ich sollte nicht so 
rumjammern, oder? Schließlich kannst du auch nichts daran 
ändern.« 

»Ich wünschte, ich könnte es, Pete ... Wir sehen uns 
bald.« Ich ging weg und dachte dabei darüber nach, wie 
unterschiedlich unsere Leben doch waren. Trotzdem trafen 
wir uns in der Mitte und fanden eine gemeinsame Basis. 
Selbst wenn sie nur aus einer Bank bestand. 

Als ich hineinging, schlug mir die Wärme entgegen, und 
meine Kontaktlinsen rieben sich an meinen Augäpfeln wie 
Glasscherben. 

»Sienna, Liebes, was hast du bloß da draußen in der Kälte 
mit diesem Mann gemacht?«, ertönte Sandras schrille 
Stimme. Die Telefone klingelten wie verrückt, aber sie 
beachtete sie gar nicht. 

Ich mag es nicht, wie sie mich anredet: »Darling«, 
»Liebes«, »Kleines« - Sie kennen das. Sie erweckt damit den 
Eindruck, als wäre sie nett und mitfühlend, aber als ich in 
Schwierigkeiten geraten bin, hat sie keine Anstalten 
gemacht, mir zu helfen. Vielmehr hat sie mich gemeldet. 

Ich traute ihr nicht, aber ich musste den Frieden wahren, 
also biss ich die Zähne zusammen und ließ mich auf den 
unvermeidlichen Small Talk ein. 

»\Wenn du so weitermachst, wirst du dich am Ende noch 
erkälten«, sagte sie und schloss den Satz mit einem 


rosaroten Perlmutteffekt-Schmollmund in meine Richtung. 
Mein Gott, was ging sie mir auf den Geist! 

»Das ist schon okay. Ich habe mehrere Schichten an.« Ich 
lächelte wenig überzeugend und zupfte an meinem 
Topshop-Pullover, der offen gesagt kaum etwas gegen die 
Kälte ausrichtete. Er war eines dieser dünn gestrickten 
Dinger, bei denen die Ärmel bloß aus einer kunstvollen 
Aneinanderreihung von Löchern bestanden. Wie bei den 
meisten meiner Kleidungsstücke hatte ich mich auch in 
dieses bei einem Einkaufsbummel am Samstagmorgen 
verliebt, ohne einen Gedanken an seinen praktischen 
Nutzen zu verschwenden. Ein wenig erinnerte mich das an 
meinen Geschmack bei Männern. 

»Na gut, Kleines, du musst es ja wissen.« Sie schenkte 
mir ein falsches Lächeln. »Übrigens, Nick hat das hier für 
dich hinterlassen.« Mit einem boshaften Ausdruck im 
Gesicht schob sie einen kleinen zusammengefalteten Zettel 
über die Glastheke. 

Ich riss ihr das Papier aus den Fingern und nahm die 
Treppe nach oben. In der Stille des Korridors öffnete ich die 
Nachricht. Der Zettel wurde von einem kleinen Stück Tesa 
zusammengehalten, damit neugierige Augen nicht lasen, 
was darauf stand. Ich blieb stehen und spürte, wie mein 
Herz tanzte. Ich liebe seine Schrift. 


Ich musste in eine Besprechung, Pinguin, und ich dachte, 
ich schreibe Dir kurz auf dem Weg nach draußen. 
Was hältst du von einem Retro-Spieleabend heute? 
Ich habe bei eBay einen Sega Mega Drive gekauft und 
freue mich schon darauf, die guten alten Zeiten 
wiederaufleben zu lassen. 
Schick mir eine SMS! 
Alles Gute, 


Dein Lieblings-Nick 


In meinem Leben gab es nur den einen Nick, aber selbst bei 
hundert verschiedenen wäre er der beste gewesen - das 
wussten wir beide. 

»Pinguin« ... das war allerdings neu. 

Ein Videospieleabend würde wahrscheinlich Stunden 
voller ausgelassenem Gelächter bedeuten. Ich wusste, wie 
Nick war - er brachte mich ständig zum Lachen. Trotzdem 
war das hier etwas anderes. Das Briefchen war so 
geradeheraus, so anders ... Plötzlich war ich wirklich 
aufgeregt, und ein Grinsen breitete sich in meinem Gesicht 
aus. Ich hatte den Jackpot geknackt - ich wusste, was das 
bedeutete. Ich war noch nie bei ihm zu Hause gewesen, und 
diese Nachricht war so persönlich. Vielleicht würde am Ende 
doch noch etwas passieren ... 

Was zum Teufel sollte ich bloß anziehen? Hatte ich mir die 
Beine rasiert? Hatte ich überhaupt Zeit, mir die Beine zu 
rasieren? Scheiße, Scheiße. Scheiße! Ich riss mein Handy 
aus der Tasche und schrieb ihm, dass ich um acht bei ihm 
sein würde. 


Nick 


Die Ankunft dieses Pakets hatte ich so sehnsüchtig erwartet, 
als enthielte es ein lebenswichtiges Spenderorgan. Vor 
Aufregung war ich völlig aus dem Häuschen. Der Sega Mega 
Drive: die Geißel meiner Studentenzeit. Nacht für Nacht 
hatte ich vor dem Ding verbracht und an nichts anderes 
gedacht, während die Abgabetermine an mir vorbeizogen. 
Das war eine tolle Zeit gewesen. 

Irgendwie schaffte ich es trotzdem, das College ohne 
verkrüppelte Daumen, dafür aber mit der Bestnote in 
Klassischer Literatur und der Fähigkeit, mich von fünf Pfund 
eine Woche lang zu ernähren, hinter mich zu bringen. Zum 


Glück überwand ich meine Besessenheit, bevor ich mein 
Masterstudium als Grafikdesigner begann. 

Doch jetzt hielt ich die schwarze Konsole wieder in den 
Händen, befühlte die vertrauten Kurven des 
Plastikgehäuses. Es war simpel. Simpel und klotzig, und ich 
liebte es. Die Konsole hatte nur zwei rote Knöpfe und einen 
großen Schlitz in der Oberseite, wo die Spielkassette 
eingesetzt wurde. Die modernen Konsolen hingegen kochen 
einem Tee und wischen einem gleichzeitig noch den Hintern 
ab. 

Das Beste war jedoch, dass Sienna vorbeikommen würde, 
und ich konnte es kaum erwarten. Vor Monaten, bei der 
Computerspielemesse, hatten wir über die Konsole geredet. 
Als ich einundzwanzig gewesen war und Pixelfeinde in Street 
Fighter verkloppte, war sie ein Teenager gewesen und in 
Donkey Kong von einer Plattform zur anderen gesprungen. 
Es war einfach perfekt. 

In ein paar Minuten würde sie da sein, also stellte ich das 
chinesische Essen, das ich bestellt hatte, auf den Tisch. Sie 
aß am liebsten Rindfleisch in Streifen, ich Hühnchen 
süßsauer. Weil ich wusste, dass sie auch von meinem Menü 
essen würde, hatte ich extra zwei Portionen kommen lassen. 

Da klopfte es leise dreimal an der Tür. Als ich sie 
hereinließ, strömte die kalte Nachtluft in den Flur. 

»Siennal«, rief ich, als wäre ich überrascht, sie zu sehen, 
nahm sie ihn die Arme und drückte sie fest an mich. Sie 
verschwand fast in ihrem trendigen Wintermantel. Dann 
warf sie ihn ab und eilte in die Küche. Es war, als hätte ich 
plötzlich einen Miniwirbelwind in der Wohnung. Ich konnte 
nie ganz mit ihr Schritt halten. 

»Jawohl! Den mag ich am liebsten!«, rief sie und hob die 
große Flasche Apfelwein, die ich für uns besorgt hatte, in die 
Luft. Wir trugen die Sachen ins Wohnzimmer, zogen die 
Vorhänge zu und schlossen die Welt aus. Jetzt gab es nur 
noch mich und meine Lieblingsfrau. 


Eine winzige Lampe brannte in der Wohnzimmerecke, 
mehr Licht brauchten wir nicht. Der Fernseher flackerte 
grellbläulich, während er darauf wartete, dass es losging. 

»Ich hoffe, deinem Vater geht es heute gut?«, erkundigte 
ich mich und zerriss die Verpackung einer Tüte 
Krabbenchips, deren Inhalt sich prompt über den ganzen 
Teppich verteilte. 

»Ja, Nick, ihm geht es gut. Ich glaube, er war ganz froh, 
dass ich ausgehe und ihm ein bisschen seine Ruhe lasse.« 
Während sie sprach, straffte sich ihr Körper. Unser Streit 
stand ihr offenbar noch vor Augen. Sie begann, sich eine 
Gabel Essen nach der anderen in den Mund zu stopfen. Sie 
kann ganz schön reinhauen. Ich mag das an ihr. 

Ich öffnete den Apfelwein und schenkte uns ein. Die kühle 
Flüssigkeit ließ die Außenseiten der Gläser sofort 
beschlagen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte - trinken, 
essen oder Sienna sagen, was ich für sie empfand. (Wobei 
ich mich sowieso fragte, ob ich den Mut für Letzteres 
überhaupt zusammenbekäme.) Es war wundervoll. 

»Nick, ich habe neulich wieder mit Pete gesprochen, du 
weißt schon ...« 

»Wer ist Pete?« 

»Der Obdachlose, der immer auf der Bank auf unserem 
Parkplatz sitzt.« 

»Was redest du denn immer mit ihm, Si? Du wärst 
seinetwegen schon einmal fast in ernsthafte Schwierigkeiten 
geraten.« 

»Ich weiß, ich weiß. Aber jetzt habe ich ein schlechtes 
Gewissen, weil ich ihn nicht eingeladen habe, eine Weile bei 
mir und Dad zu wohnen. Darüber denke ich schon sehr 
lange nach.« 

Plötzlich hatte ich große Achtung vor ihr. Neben mir saß 
eine junge Frau Anfang zwanzig, die in ihrem Herzen mehr 
Platz für andere Menschen hatte als irgendjemand sonst, 
den ich kannte. Dabei kümmerte sie sich bereits um ihren 
kranken Vater und sollte sich keine Gedanken darüber 


machen, wie sie auch noch anderen helfen könnte. Sie stand 
so sehr im Einklang mit der Welt und war für ihr Alter so 
erwachsen, dass es mir ein wenig Angst machte. Trotzdem 
fand ich, dass ihre Idee ein wenig naiv war. 

»Ich verstehe, was du meinst, aber wäre das nicht ein 
bisschen schwierig für dich und deinen Dad?«, fragte ich 
nach. 

»Na, das ist es ja gerade. Es wäre wirklich hart. Die 
Wohnung ist klein, und das Leben ist für ihn schon schwierig 
genug. Trotzdem hab ich deswegen ein schlechtes 
Gewissen.« Sie sah mich an und suchte in meinem dummen 
Gesicht nach Antworten; das tat sie oft. 

Sienna war so nett, dass ich mir sehr sicher war, dass sie 
den Großteil ihres Lebens mit Schuldgefühlen verbrachte. 
Wären da nicht ihr Dad und die beengten Verhältnisse, hätte 
sie wahrscheinlich ein Haus voller Obdachloser, herrenloser 
Hunde, Katzen und Tauben sowie einsamer alter Menschen, 
denen sie einmal in den Bus geholfen hatte. Es war einfach 
absurd. 

Ich wusste nicht viel über diesen obdachlosen Typen, aber 
ich wusste, dass er froh sein konnte, Sienna zu haben. 
Obwohl sie so schön war, gab es nicht einen Funken 
Arroganz in ihrer Seele. Und ich wusste auch, wieso: Sienna 
war so schön, dass niemand es ihr sagte. Woher sollte sie es 
also wissen? 

Die Leute dachten wahrscheinlich, man brauche es ihr 
nicht zu sagen; es war zu offensichtlich. 

»Also«, begann ich, »ich habe zwei Spiele: Donkey Kong 
und Street Fighter. Du suchst aus.« Ich wechselte das 
Thema, weil ich das Bedürfnis hatte, die harten Realitäten 
des Lebens fortzuwischen und sie durch gewalttätige 
Videospiele aus den Achtzigerjahren zu ersetzen. 

Sie kicherte und entschied sich für Donkey Kong. Das 
hatte ich natürlich vorher gewusst. Ich schob die Kassette 
unbeholfen in die Konsole und spürte das vertraute 
Knirschen, mit dem sie sich in der bizarren Mechanik 


verankerte. Dann nahm ich ein paar große Schlucke 
Apfelwein und kickte meine Turnschuhe in eine Zimmerecke, 
wobei ich fast eine Stehlampe umgeworfen hätte. Gott, war 
ich ein Idiot. Doch ihr schien das zu gefallen - sie lachte ihr 
tiefes Lachen, das sich manchmal nur schwer zügeln ließ. 

Ich hielt den Controller wie ein neugeborenes Baby und 
überlegte, wie dieses Spiel noch mal gespielt wurde. Es war 
so lange her, dass es mir nicht mehr einfiel. Sienna schien 
auf eine beunruhigende Art bereit zu sein: Sie kaute auf 
ihrer Unterlippe und blinzelte auf den körnigen Bildschirm. 
Auf keinen Fall durfte sie gewinnen. So etwas könnte meinen 
Stolz dermaßen verletzen, dass ich mich nie wieder davon 
erholte. 

Für mich wäre das fast so schlimm wie für sie der 
Zwischenfall mit ihrem Dad - und der war Sienna wirklich 
verdammt peinlich gewesen. Danach war ich ihr wenigstens 
eine Woche lang aus dem Weg gegangen. Nein - Videospiele 
waren mein Territorium ... 

»Also gut, Si«, erklärte ich und prostete ihr zu. Sie 
erwiderte den Toast, dann ließ sie sich in ihre Ecke des Sofas 
sinken. 

Die nächsten paar Stunden waren eine einzige Abfolge 
von Apfelwein und Gelächter. Sienna versuchte mich auf 
jede mögliche Art abzulenken; einmal zog sie mir sogar den 
Pullover übers Gesicht. Ich machte sie trotzdem fertig. Die 
Ordnung des Universums war wiederhergestellt, und ich war 
glücklich. Obwohl wir so sehr rumgebrüllt und gelacht 
hatten, klopften die Nachbarn zu meiner Überraschung kein 
einziges Mal gegen die Wände. 

Die Uhr bewegte sich bereits auf ein Uhr morgens zu, als 
wir uns schließlich so viele Kleiderschichten überzogen, wie 
wir fanden, und in den Garten hinausgingen. Ich brachte 
zwei Rum Cola und eine dicke, fette Zigarre mit. 

Dann breitete ich ein Handtuch auf der Terrasse aus. Wir 
setzten uns nebeneinander, und Sienna legte ihren Kopf 
gegen meine Schulter - er passte perfekt. Die brutale Kälte 


ließ sie zittern wie ein Welpe, also legte ich meinen Arm um 
sie und drückte sie fest. Ich zog tief an meiner Zigarre und 
stieß den Rauch in perfekten kleinen Ringen aus. Wenn ich 
mir genug Mühe gab, konnte ich ihr jetzt vielleicht sogar 
sagen, dass ich sie liebte ... 

Nein. Das war albern. Und unmöglich. Sienna brauchte 
mich. Plötzlich merkte ich, wie ich mich endgültig von der 
Möglichkeit verabschiedete, es ihr einfach zu sagen. All das, 
was ich mir so mühsam in meinem Kopf zurechtgelegt hatte, 
zog sich so eilig zurück, dass ich es kaum noch hören 
konnte. Ich wollte nie derjenige sein, der ihr das Herz brach, 
der sie enttäuschte, der zu spät zum Abendessen kam oder 
der das ganze Bett in Beschlag nahm. Ich wollte sie nicht 
zum Weinen bringen oder enttäuschen. Dafür bedeutete sie 
mir zu viel. Obwohl ich glaubte, sie besser lieben zu können 
als irgendjemand sonst auf der Welt, traute ich mir im 
Grunde nicht zu ... na ja, gut genug zu sein. 

»Reich mal rüber, du Warzenschwein«, witzelte sie und 
zog Mir die Zigarre aus den Fingern. 

Ich beobachtete, wie der Rauch von ihren Lippen stieg. 
Sie wirkte auf mich so rein, dass der Kontrast zwischen 
ihrem Gesicht und dem Rauch, der aus ihrem Mund kam, 
geradezu künstlerisch anmutete. Wenn ich ein Foto von 
diesem Augenblick gemacht und es in einer Galerie 
ausgestellt hätte, hätten alle es voller Verwunderung 
betrachtet. Wer war dieses Mädchen? Was war ihre 
Geschichte? Woher kam sie? 

»Was hast du, Nick? Alles in Ordnung?« Sie wandte sich 
mir zu. Unsere Gesichter waren nur Millimeter voneinander 
entfernt, und ihr Atem roch süß. Es wäre der ideale 
Augenblick gewesen, sie zu küssen. Aber ich konnte es 
einfach nicht. 

»jJa, alles prima, Mann, ich entspann mich großartig.« 

Mann? Was für ein Mist. »Mann« nannte ich sie, wenn ich 
Angst hatte und einen Freund brauchte. »Mann« war nun 
wirklich nicht die Frau, nach der ich mich jeden einzelnen 


Tag sehnte, seit ich gesehen hatte, wie sie ihr Gesicht über 
den Rand einer Zeitung streckte. 

»Gibt es momentan irgendwelche netten Mädchen in 
deinem Leben?«, fragte sie mich und wandte ihr zierliches 
Profil dem Mond zu, der wie von einer unsichtbaren Schnur 
gehalten am Himmel hing. 

»Ja, ich denke schon ...«, antwortete ich und ging geistig 
die Verabredungen durch, die ich in letzter Zeit gehabt 
hatte. 

Doch eigentlich stimmte das nicht - so nett waren die gar 
nicht. Eine von ihnen hatte beim zweiten Date versucht, 
mich hinter einen Müllcontainer zu ziehen, um dort Sex zu 
haben. Eine andere hatte offensichtlich mehrere Freunde 
gleichzeitig und betrachtete mich als eine Art Spielzeug, 
was durchaus in Ordnung ging, mich aber auch nicht gerade 
in Liebe entflammen ließ. 

Und dann gab es noch Kate ... die schöne, leidende Kate. 
Als ich sie in jener Nacht in Brixton mit nach Hause nahm, 
hatte ich nicht geahnt, dass sie eine Art kaputte Puppe war. 
Eigentlich hatte ich nur einen One-Night-Stand gewollt, aber 
sie musste repariert werden und wollte, dass ich mich 
darum kümmerte. Mit Kate hatte ich in den letzten Monaten 
etwas gehabt, das einer ernsten Beziehung verdammt 
nahekam, aber ich konnte mich einfach nicht endgültig auf 
sie einlassen. Ich war es müde, ihr Gesicht zwischen den 
Händen zu halten und ihr zu versichern, dass sie 
wunderschön war, und ich war ihre tränenreichen Anrufe um 
drei Uhr morgens leid. Ich hätte unsere wilde Nacht als 
Vorzeichen sehen sollen: Die Verzweiflung unserer 
Leidenschaft hatte im Prinzip schon verraten, wie verletzlich 
wir beide waren. Damals hatte ich unter meinem Streit mit 
Sienna gelitten und die Ablenkung gebraucht, und Kate 
benötigte jemanden, der ihr wieder das Gefühl gab, schön 
zu sein. Das tat ich, und das wirkte auf sie wie eine Droge. 

»Und wer ist das, Nick?« Ich spürte, wie sie sich 
anspannte; ihr musste kalt sein. Wir sprachen nicht oft über 


solche Dinge. 

»Na ja, Kate ist schon süß, aber ich weiß nicht, ob ich die 
Dramatik noch lange ertrage. Ich habe zwar das Gefühl, 
dass sie mich ein wenig einengt, aber ich kann sie auch 
nicht einfach sich selbst überlassen. Dafür habe ich mich 
schon zu sehr auf sie eingelassen ...« Ich verstummte, als 
mir klar wurde, dass ich mich ein bisschen wie ein Arschloch 
anhörte. 

»Fühlt es sich falsch an?«, fragte sie sehr leise und zog 
sich den Mantel über die Knie. 

Ich roch ihr Haar - ein wunderbarer Geruch, der mich an 
Äpfel denken ließ. »Nein, das glaube ich eigentlich nicht. Ich 
denke, ich mag die Vorstellung von ihr, aber die Realität ist 
einfach zu viel. Sie ist nicht meine feste Freundin, aber sie 
hat sich beinahe dazu gemacht. Mir kommt es vor, als hätte 
ich keine Wahl gehabt.« 

Ich war überrascht, dass die Worte einfach so aus mir 
heraussprudelten. Wenn ich mit Sienna sprach, ordneten 
sich meine Gedankengänge, obwohl sie vorher noch in 
meinem Kopf herumgeschwommen waren wie das Alphabet 
in einer Buchstabensuppe. 

»Ich glaube, du solltest dir mehr Mühe geben, Nick. Es 
könnte sein, dass sie dich braucht. Manchmal brauchen die 
Menschen einen, und es ist so furchteinflößend, dass man 
sie von sich wegschiebt, obwohl man ihnen eigentlich 
näherkommen möchte.« Sie sah mich an, und plötzlich 
spürte ich die Last der neuen Verantwortung schwer auf mir 
ruhen. Die Last einer Verantwortung, die ich bisher zu 
verleugnen versucht hatte, doch als Sienna mich jetzt 
darauf hinwies, kam es mir vor, als hätte ich etwas 
Offensichtliches übersehen, das so riesig war, dass es mir 
eigentlich hätte ins Auge springen müssen. 

Plötzlich sah sie auf ihre Uhr. »Na, ich gehe jetzt wohl 
lieber«, sagte sie. 

Als sich ihr warmer Körper von mir löste, drang die Kälte 
augenblicklich durch meine Kleidung hindurch. Es war 


inzwischen sehr spät, und ich wusste, dass die Arbeit 
morgen eine einzige Qual sein würde. Um mich herum 
drehte sich alles. 

»Kannst du mir ein Taxi rufen?« Sie sah im Mondlicht zu 
mir auf. 

»Sicher. Du kannst aber auch im Gästezimmer schlafen, 
wenn du möchtest.« 

»Nein, danke, Nick. Ich sollte wirklich wieder nach 
Hause.« Sie kehrte ins Wohnzimmer zurück, und ich folgte 
ihr. Dann hörte ich, wie sie sich auf mein Sofa setzte, 
während ich den Kühlschrank öffnete und etwas kaltes 
Wasser herausholte. »Eine Minute. Ich bestelle dir ein Taxi, 
Sienna«, rief ich in den Flur, aber ich hörte keine Antwort. 

Also begann ich, die Papiere auf der Küchentheke 
durchzugehen. Ich suchte nach einer Taxinummer, und 
meine eigene Unordnung frustrierte mich. Nach ein paar 
Minuten fand ich endlich eine Visitenkarte. Ich nahm das 
Telefon und ging ins Wohnzimmer. Zu meiner Überraschung 
lag Sienna auf dem Sofa und schlief tief und fest. Das ging 
aber schnell, dachte ich. Sie muss sehr erschöpft gewesen 
sein. 

Ich wusste nicht, was ich tun sollte, deshalb stand ich ein 
paar Minuten lang nur da und betrachtete sie. 

Siennas schönes Gesicht wurde von dem blauen 
Bildschirmschoner des Fernsehers angestrahlt, und sie 
wirkte so friedlich. 

Ich musste an ihren Dad denken und fragte mich, ob es 
für ihn wohl okay sein würde, wenn sie am nächsten Morgen 
nicht da wäre. Aber da ich wusste, dass sein Sozialarbeiter 
immer vorbeikam, wenn Sienna zur Arbeit ging, nahm ich 
an, dass es sicher in Ordnung wäre. Es fiel mir ein wenig 
schwer, die Situation richtig einzuordnen. Doch ich konnte 
mich nicht überwinden, sie zu stören. Also ging ich nach 
oben, zog das Federbett von meinem Bett und trug es nach 
unten. Ich war sehr vorsichtig, damit ich nicht auf das Ende 
trat. Ich würde noch die Treppe hinunterfallen und mit 


gebrochenen Knochen am Fuß der Stufen landen - das hätte 
mir ähnlichgesehen. 

Sanft legte ich die Decke über sie. Ihr Brustkorb hob und 
senkte sich im Schlaf. Leise schlich ich mich nach oben in 
mein Schlafzimmer. 

Ich lag nur unter einem dünnen Laken. Obwohl mir 
wirklich kalt war, machte es mir überhaupt nichts aus, weil 
ich wusste, dass Sienna hier war und warm und sicher unter 
meinem Federbett lag - auch wenn ich nicht mit ihr 
darunterlag. 

Während ich einzuschlafen versuchte, dachte ich über 
mein Leben nach, darüber, was seit der Trennung von 
Amelia alles geschehen war. Und wie viel davon hatte ich 
Sienna zu verdanken? Allein sie um mich zu haben war ein 
solcher Segen, dass ich mich zwicken musste, um zu 
glauben, dass ich nicht träumte. Langsam glitt ich in den 
Schlaf. Meine Beine zuckten gelegentlich und holten mich 
damit wieder ins Bewusstsein zurück, bis ich mich endlich 
ganz im wohltuenden Nebel des Schlafes verlor. 

Ich schätze, es war so gegen drei Uhr morgens, als 
Siennas Silhouette plötzlich unter den Schatten an der Wand 
meines Schlafzimmers erschien. Ich konnte sie gerade eben 
erkennen. Das Klicken des Türschlosses hatte mich aus 
meinen Träumen gerissen, und mit einem blinzelnden Auge 
sah ich sie umherschweben wie ein Gespenst. 

Schlafwandelte sie? Ich blieb ruhig, spielte »Toter Mann« 
und fragte mich, was um alles in der Welt hier vor sich ging. 
Sie stand mehrere Minuten lang reglos vor mir. Mein Herz 
pochte so fest in meiner Brust, dass ich es hören konnte. 

Sollte ich etwas sagen? Zu ihr gehen? Ich hatte mal 
gehört, dass Schlafwandler um sich schlagen, wenn man sie 
weckt ... Da registrierte ich eine Bewegung. Sienna saß auf 
der Bettkante und seufzte laut. Es war ein unglückliches 
Seufzen - so gut kannte ich sie. Dann war es wieder still und 
die Nacht ganz schwarz. Vorsichtig, um mich nicht zu 
wecken, breitete sie das Plumeau über das Bett und glitt 


unter die schwere Decke. Ihr langes Haar raschelte auf dem 
Kissen, eine Strähne strich mir über den Hals. 


Sienna 


Wir hatten fast ein Uhr morgens, und der Apfelwein hatte 
seine Wirkung voll und ganz entfaltet. Ich genoss dieses 
schöne benebelte Gefühl zwischen angeheitert und 
betrunken. All meine Sorgen schienen weit weg zu sein. Hier 
gab es nur noch Nick und mich, nichts anderes war noch 
wichtig. Überhaupt nichts. 

Stundenlang hatten wir Donkey Kong gespielt, und das 
hatte uns sehr wirkungsvoll von der Spannung abgelenkt, 
die sich zwischen uns aufbaute. Aber jetzt hatten wir die 
Konsole ausgeschaltet, und ich war richtig aufgeputscht. Die 
Anziehung, die Nick auf mich ausübte, war so gewaltig, dass 
sie mir Angst machte. 

»Sollen wir draußen eine Zigarre rauchen?«, fragte er im 
Flur. Als hätte ich schon Ja gesagt, zog er sich eine 
dunkelbraune Daunenjacke mit grünen Streifen an den 
Armen über. Es war eine dieser modischen Jacken, die man 
an Londoner Männern sieht, die ihre Musik lieber aus 
übergroßen Konservendosen hören als mit diesen 
Ohrstöpsel-Kopfhörern, Independent lesen und ihre farbigen 
Turnschuhe beunruhigend sauber halten. Genauso sah er 
aus. Das trieb mich noch in den Wahnsinn. 

Nick fand auch für mich eine Jacke, eine große schwarze 
von Helly Hansen, die mir mehrere Nummern zu groß war 
und in der ich aussah, als ginge es in den Skiurlaub. Als ich 
den Reißverschluss zuzog, bekam ich eine Wolke seines 
Rasierwassers ab. Ich konnte mich kaum zurückhalten, sein 
Gesicht zu nehmen und ihn gleich dort im Flur zu küssen. 

Auf dem Weg nach draußen machte Nick in der Küche 
zwei Rum Cola. Dann wählte er eine große dicke Zigarre aus 


einer Auswahl von fünf verschiedenen, die in dem Schrank 
an der Hintertür lagen. Zudem nahm er ein großes 
Handtuch und legte es auf die Terrasse. Die Luft war so kalt, 
dass ich den Reißverschluss bis hoch zum Hals schließen 
musste, aber der Alkohol hüllte mich in eine zusätzliche 
Schutzschicht vor der Kälte. 

Wir setzten uns, und Nick zündete die Zigarre an. Schnell 
umgab uns der starke Duft. Der Mond war so hell, dass es 
wirkte, als hätte jemand eine Energiesparlampe angelassen, 
in deren Licht alles so aussah wie eine Szene in einem 
Vampirfilm. 

Ich zitterte leicht und schob meinen Hintern auf dem 
Handtuch herum, damit ich ein bisschen von seiner Wärme 
abbekam. Ihm so nahe zu sein war eine solche Qual, dass 
ich hätte heulen können, aber gleichzeitig fühlte ich mich 
glücklich. Es war ein bittersüßes Gefühl. 

Nick legte den Arm um meine Schultern, drückte mich 
und stieß kleine Rauchringe aus. Sie wurden größer und 
weicher, während sie in der eiskalten Nachtluft nach oben 
stiegen. 

Es wirkte, als sei er tief in seine Gedanken versunken. 
Irgendwie abgelenkt. Weit weg. Ich bat ihn, mir die Zigarre 
zu geben, und nahm sie ihm aus der Hand, bevor er 
reagieren konnte. Ich wusste, dass das frech war, aber ich 
war nervös. Irgendwo tief in mir wusste ich eins: Wenn wir 
heute Nacht nicht zusammenkämen, während der Mond voll 
war und die Sterne glitzerten, dann wurde es wahrscheinlich 
niemals etwas mit uns. 

Nick schwieg noch immer. Ich fragte ihn, ob alles okay sei, 
und drehte mich zu ihm, sodass wir einander beinahe mit 
den Nasen berührten. Ich spürte die Wärme seines Atems an 
meinen Lippen und starrte ihm in die Augen. Ich könnte ihn 
küssen, dachte ich. Das könnte ich wirklich. Genau. Jetzt. 
Na, dann mach schon! Tu es ... 

Aber es war schon zu spät. Nick brach die Stille mit den 
Worten: »Ja, alles prima, Mann, ich entspann mich 


großartig.« 

Mann? Der Augenblick war vorbei, und er hatte mich 
»Mann« genannt. Verdammt! 

Ich fragte ihn, ob es im Moment jemanden in seinem 
Leben gebe, weil ich hoffte, dass wir auf diesem Weg 
endlich ans Ziel kämen. Mein Atem bildete weiße Wölkchen 
in der kalten Luft. 

»Ja, ich denke schon ...«, antwortete er und kniff leicht die 
Augen zusammen, damit er keinen Rauch hineinbekam. 

Oje, dachte ich. Ich wette, es gibt eine, von der ich nichts 
weiß. Vielleicht befand er sich sogar schon an der Schwelle 
zu einer neuen Beziehung. 

»Und wer ist das, Nick?«, fragte ich und wünschte mir 
verzweifelt, von meinem Elend erlöst zu werden. Ich hoffte, 
er hatte nichts gemerkt. Er begann, von Kate zu erzählen. 
Ihr Name war bereits ein- oder zweimal gefallen. Ich glaube, 
er hat sie in Brixton kennengelernt, an einem der Abende 
nach unserem Streit, als es zwischen uns so komisch war. 
Aber er hatte sie eine »gequälte Seele« genannt, als wir 
schon einmal über sie gesprochen hatten. Gequälte Seele. 
Das klang nicht nach jemandem, mit dem sich Nick 
befassen sollte. 

Ich fragte ihn leise, ob es sich falsch anfühle, wenn er mit 
ihr zusammen war, und zog mir seine Jacke über die Knie. 
Jetzt, wo wir von einer anderen Frau sprachen, schien nichts 
mehr die Kälte aus meinen Knochen zu halten. 

»Nein, das glaube ich eigentlich nicht. Ich denke, ich mag 
die Vorstellung von ihr, aber die Realität ist einfach zu viel. 
Sie ist nicht meine feste Freundin, aber sie hat sich beinahe 
dazu gemacht. Mir kommt es vor, als hätte ich keine Wahl 
gehabt.« 

Ich war ganz überrascht, dass er so offen mit mir darüber 
redete. Aus irgendeinem Grund hatten wir die Einzelheiten 
unserer Beziehungen in unseren Gesprächen bisher immer 
irgendwie umgangen. Ich hatte immer angenommen, Nick 
lege zu großen Wert auf seine Privatsphäre. Außerdem 


wollte ich ihm signalisieren, dass ich verfügbar wäre, wenn 
er je das Gleiche für mich empfinden würde. Das ist 
schwach, oder? 

Plötzlich fragte ich mich ängstlich, ob er meine Gefühle 
für ihn bemerkt hatte. Also ruderte ich zurück, um mich zu 
schützen, und sagte Dinge, die ihn in Kates Richtung 
drängten. Dabei hegte ich allerdings die verzweifelte, 
heimliche Hoffnung, dass er plötzlich sagte: »Es gibt da 
noch jemanden - und das bist du.« Augenblicklich bekam 
ich Schuldgefühle. Diese Kate - wer auch immer sie war - 
konnte doch sehr nett sein. Wieso also versuchte ich, Nicks 
Beziehung zu ihr zu untergraben? Das war gemein und sah 
mir gar nicht ähnlich. 

Dann aber musste ich feststellen, dass ich noch mehr 
Unsinn von mir gab, denn ich sagte: »Ich glaube, du solltest 
dir mehr Mühe geben, Nick. Es könnte sein, dass sie dich 
braucht. Manchmal brauchen die Menschen einen, und es ist 
so furchteinflößend, dass man sie von sich wegschiebt, 
obwohl man ihnen eigentlich naäherkommen möchte.« 

Was für eine Ironie, oder? Ich hatte gehofft, das könnte 
unser Augenblick sein, doch nun saßen wir hier und 
sprachen über eine andere ... 


Nick 


Augenblicklich stieg mir wieder der Apfelduft ihres Haares in 
die Nase. Es roch so verdammt sexy. Ich hielt den Atem an, 
als sie sich neben mich auf die Matratze legte. Eins ... zwei 
.. drei... vier... Meine Lunge fühlte sich an, als stände sie 
kurz vor dem Platzen. Ich habe nie gut die Luft anhalten 
können, seit ich einmal gezwungenermaßen mit der 
Schulklasse ins Schwimmbad gegangen war und dort von 
Itchy Luke (fragen Sie bloß nicht, wie er zu dem Spitznamen 
gekommen ist!) unter Wasser gedrückt worden war. Noch 


heute sehe ich bei jedem Schluckauf den wütenden 
Gesichtsausdruck vor mir, den er hatte, bevor er meinen 
Kopf in die Brühe drückte und mich damit fast umbrachte. 
Assoziationstrauma nennt man das, glaube ich. 

Während sie sich zu mir drehte, atmete ich langsam und 
leise aus. Wieder spürte ich ihre Wärme, genau wie vorhin 
im Garten. Mein Herz pochte inzwischen so schnell, dass mir 
davon übel wurde. An meinem Kopfkissen klebte der Geruch 
der Zigarre, die wir geraucht hatten, und mir wurde richtig 
schlecht. Der Apfelwein und das chinesische Essen lagen 
mir unangenehm schwer im Magen. O Gott! Wieso reichte 
allein ihre Gegenwart, um mir das Gefühl zu geben, dass ich 
auseinanderbrach? Und was zum Teufel machte sie hier? 

Ich arbeitete hart an einer Drehung, damit ich mich von 
ihr abwenden konnte. Dabei zog ich das Plumeau in einer 
selbstsüchtigen Bewegung an Mich, damit sie glaubte, ich 
schliefe wirklich. Sie drehte sich wieder von mir weg. Ich war 
mir nicht vollkommen sicher, inwieweit es mir in dieser 
Situation half, wenn ich mich tot stellte, aber im Augenblick 
schien mir das genau das Richtige zu sein. 

Jawohl, vor allem davonzulaufen war eindeutig besser, als 
sich dem Ganzen offen zu stellen. Ich hatte mich schon oft 
für diese Möglichkeit entschieden, und immer war das 
Ergebnis günstig für mich gewesen. Leider war meine 
Wahrnehmung von all dem Adrenalin so sehr geschärft, dass 
ich ungefähr eine Million Kilometer von jedem 
schlafähnlichen Zustand entfernt war. Meine Augen saßen 
auf Stielen, die Härchen auf Armen und Beinen hatten sich 
aufgerichtet. Siennas Atem nach zu urteilen - der ebenfalls 
ziemlich schnell ging -, lag sie jetzt auf dem Rücken. Auch 
sie klang gestresst. 

Denk an etwas anderes, Nick. Komm schon, irgendwas ... 
Süßigkeiten, Gummibänder, Faxgeräte ... Sienna, schöne 
Sienna ... kaputte Toaster, Bedienungsanleitungen, 
Frettchen ... Aber Sienna ist hier ... Zahnseide, WD-40, 
Backwaren ... deine Sienna ... 


Verdammt. Das funktionierte offensichtlich gar nicht, 
deshalb ließ ich meine Gedanken wandern, wohin sie 
wollten. Ich fragte mich, wie es sein mochte, wenn man 
mutig war - also nicht wie ich. Ich wusste, dass ich Sienna 
niemals ausnutzen würde, aber wenn ich ein Paar Eier 
gehabt hätte statt der Rosinen, in die sie sich heute Abend 
verwandelt hatten, würde ich mich umdrehen und sie mit 
dem rechten Arm an mich ziehen. Ja, das wäre wunderbar. 
Ich könnte meinen Arm um ihre schmale Taille legen und sie 
über das Bettlaken ziehen, bis unsere Nasen sich berührten. 

Und vielleicht würde sie nicht mal kreischen: »He, Nick! 
Was zum Teufel soll das?«, und mir mit ihrer Socke auf den 
Kopf schlagen, sondern einfach still liegen bleiben und mir 
erlauben, meine Lippen auf ihren Mund zu drücken. 

Und weil die ganze Sache schon so lange vor sich hin 
köchelte, würde keiner von uns bei dem Kuss gleich 
durchdrehen - wir würden einfach nebeneinanderliegen und 
schauen, wie es sich anfühlte. Vielleicht würden ein paar 
Minuten verstreichen und ich könnte ihren Atem in meinem 
Gesicht spüren. Ganz sicher würde ich jede Sekunde 
auskosten, als läge in ihr der wahre Sinn des Lebens 
verborgen, als wäre das einer der Momente, für die die Welt 
sich dreht. 

Dann würde sie mich - wenn ich richtig Glück hätte - 
vielleicht auf die Unterlippe küssen und mir sagen, dass sie 
mich auch liebte und immer geliebt hatte ... 

Allein die Vorstellung war so schön, dass sie mir in den 
Tiefen meiner Seele wehtat. Es tat wirklich weh. Es war 
eindeutig Liebe. Ohne jeden Zweifel. Das hier war es, wovon 
die Dichter sprachen, deren altmodische Verse mir meine 
Eingeweide zusammengezogen hatten, als ich picklig und 
vierzehn Jahre alt gewesen war und Fantasien hatte, in 
denen Miss Rogers, meine Lehrerin im Literaturkurs, eine 
tragende Rolle spielte. Das war es. Es war den Puls auf 
hundertachtzig bringende, herzzerreißende, schwindelig 
machende Liebe. Die Sorte, die jede einzelne Nervenendung 


berührt und einen fast in den Wahnsinn treibt. Die Sorte, der 
ich mich nicht leichthin ergeben konnte, weil sie schon 
teuflisch wehtat, bevor sie überhaupt anfing. 

Aber realistisch betrachtet war die Situation gerade die, 
dass die Liebe meines Lebens um halb vier morgens auf 
dem Rücken bei mir im Bett lag und ich so tat, als würde ich 
schlafen. Was war ich doch für ein Held. Komm schon, 
Spiderman, zeig dich. Wo zum Teufel bist du jetzt? Hallo? 
Jemand zu Hause? 

Die Dunkelheit kroch in sämtliche Winkel des Zimmers. 
Ich starrte in die Finsternis vor meinen Augen, aber es war, 
als hätte man mir eine schwarze Binde umgelegt. Ich sah 
nichts außer tintiger Tiefe. 

Doch dann plötzlich geschah es. Ich spürte eine weiche 
Hand, die sich unter dem Laken bewegte und sich um meine 
Taille schlängelte. Das ist kein Traum, Nick, kein Traum. Das 
geschieht wirklich, dachte ich. Meine Bauchmuskeln 
verkrampften sich augenblicklich: Sie fühlten sich an wie 
Felsen am Meer. Na, jetzt war es ja ziemlich offensichtlich, 
dass ich wach war, oder? 

Ich versuchte mich zu entspannen, aber es gelang mir 
nicht. Dann begriff ich, dass dieses Gefühl mir nicht 
schadete, also ließ ich es zu. Ich fragte mich, was sie 
vorhatte. Sie musste einfach geschlafwandelt sein ... Sie 
hielt sich an meinem Bauch fest, schob sich hinter mich und 
legte ihre Beine unter meine. \Wow. 

Wir waren Mr. und Mrs. Löffelchen beim Kuscheln in der 
Besteckschublade. Das war es. Mehr als ein Jahr nach 
unserem Kennenlernen hatte sie endlich das Eis gebrochen. 
Wusste sie, was sie da tat? Ich wollte es nicht verderben, 
daher blieb ich einfach völlig reglos liegen. Ihre Hand zu 
nehmen oder zu versuchen, sie zu küssen, wäre in diesem 
Moment vielleicht zu viel gewesen. 

Ihre Lippen berührten meinen Nacken nur ganz leicht, und 
es setzte mein Herz in Brand. 


Bleib ruhig. Still. Sag nichts. Ein lautes Seufzen stieg aus 
ihrer Kehle, als sie schließlich ihre Lippen von mir löste. Ihre 
Beine zitterten genauso sehr wie meine. 

Ich schlief keine Sekunde. Mir kam es vor, als hätte ich all 
meine Geburtstage auf einmal. 

Schließlich überlegte ich, wem ich zuerst davon erzählen 
sollte. Ross? Ja, es musste wohl Ross sein. Er verdiente 
einen Orden, weil er sich auf meine ganzen Herzensnöte 
eingelassen hatte. Ich würde ihn »einfach so« anrufen und 
ihm erzählen, dass Sienna und ich endlich alles geklärt 
hatten. Schließlich hätte ich ja immer schon gewusst, dass 
es eines Tages dazu kommen würde. Er würde sich 
vermutlich kaputtlachen, sich aber trotzdem für mich 
freuen. 

Ich könnte auch meine Mutter anrufen, dann würde sie 
mir vielleicht endlich glauben, dass ich nicht schwul war. 
(Sie hatte begonnen, mit mir über diese Sorge zu sprechen, 
als Amelia und ich uns getrennt hatten und ich nicht ein 
einziges Mal mit einer ernsthaft in Betracht kommenden 
Partnerin auf einer unserer steifen Familienfeiern 
aufgekreuzt war.) 

Die Empfangsdamen wären sicher auch begeistert. Sie 
zogen mich schon seit Ewigkeiten damit auf, dass 
»ausgerechnet« ich Single war. 

Wow. Sienna, meine Freundin. Weihnachtsfeiern, 
Vorstandssitzungen, Bar-Mizwas, was auch immer. Sienna 
und ich gegen den Rest der Welt. Ein gemeinsames 
Bankkonto. Makobaumwolle. Eine Tesco-Klubkarte ... Meine 
wunderschöne, wunderbare Freundin. 

Diese dreieinhalb Stunden im Bett, während Sienna mich 
umschlungen hielt, gehörten womöglich zu den 
glücklichsten Momenten meines Lebens. Da wären noch der 
Kamelritt in Nordafrika und meine erste große Beförderung - 
ach ja, und nicht zu vergessen mein dreieinhalbstündiger 
Marathonlauf (das war echt hart) ... Aber nichts davon war 
hiermit vergleichbar. 


Es konnte nicht sein, dass ich schlief, denn im Schlaf 
schmust man nicht. Nein, das war echt. 

Hinter den Vorhängen ging langsam die Sonne auf, doch 
ich blieb reglos liegen und fragte mich, was Sienna wohl 
sagen würde, wenn sie aufstand. Vielleicht etwas wie: 
»Morgen, Nick. Ich hoffe, es hat dich nicht gestört, dass ich 
das gemacht hab. Eigentlich wollte ich es dir schon lange 
sagen ...«, oder sogar: »Sag nichts, Nick, küss mich einfach 
...« Ja, die zweite Variante gefiel mir sehr gut. Hoffen wir 
also auf die. 

Ich wusste, dass es funktionieren würde. Ich hatte immer 
so ein Gefühl gehabt, dass wir irgendwann unsere 
Schwierigkeiten beseitigen könnten. Die ganze Zeit über. 

So gegen fünf vor sieben drehte sie sich im Schlaf weg. 
Mist. 

Jetzt, wo ihr Arm nicht mehr auf mir lag, fühlte sich der 
schmale Streifen Haut, den er bedeckt hatte, kalt und 
irgendwie auch nackt an. Ich meine, er war nackt, aber jetzt 
erst so richtig. Ich hatte sie verloren. Das ist okay, dachte 
ich. Bald würde sie aufwachen, und wir könnten reden. Ich 
würde ihr gestehen, wie lange ich sie schon liebte, und ihr 
all die vielen albernen Dinge erklären, die ich getan und 
gesagt hatte. Wie zum Beispiel, dass ich behauptet hatte, 
sie erinnere mich an meine Schwester. Das würde ich ganz 
gewiss als Erstes erklären. 

Um zehn nach sieben klingelte der Handywecker und 
zerstörte die Wonne der frühmorgendlichen Ruhe und den 
Beginn unseres neuen Lebens. 

»Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, rief sie, setzte sich 
kerzengerade auf, das Plumeau um ihre Brust gewickelt, als 
wäre sie nackt. Das war sie aber nicht. Ihr Pony stand in den 
komischsten Winkeln in die Luft, und der Saum des 
Kissenbezugs hatte eine Linie in ihrem Gesicht hinterlassen. 

Schnell tauchte sie neben das Bett und suchte nach ihrem 
Handy. Mit einem Geräusch, das klang wie ein wütender 
Faustschlag, brachte sie es zum Schweigen. Ich fuhr hoch. 


»Verdammt, Nick, tut mir leid. Ich weiß nicht, wie ich in 
dein Bett komme. Mein Kopf tut weh. Scheiße, verfluchter 
Dreck!«, brüllte sie wieder. Eine Tirade von Schimpfwörtern 
und Entschuldigungen. Ihre Wangen waren gerötet. 

Ich drehte mich zu ihr herum, denn ich war mir nicht 
sicher, ob ich meinen Ohren trauen konnte. Doch dann 
bemerkte ich, dass ich nur meine Boxershorts trug und die 
Schönheit des Morgens zur Folge hatte, dass ich eine 
Erektion hatte, die die Südseite meiner Hose aussehen ließ 
wie ein kariertes Zelt. Das war ein Albtraum. 

Die Situation wurde zu einer nie enden wollenden Herz- 
und-Schmerz-Saga, und ich war mir nicht sicher, ob ich das 
noch lange aushielt. Es war Schieben und Drücken, Geben 
und Nehmen, Yin und Yang - aber alles völlig verkorkst. Ich 
kam mir vor, als wäre ich vom Rücken eines sehr hohen 
Rosses gezerrt und dann mit dem Gesicht nach unten in 
einen großen Hundehaufen geworfen worden. Einiges davon 
hatte ich sogar in den Mund bekommen, da war ich mir 
sicher. 

»Nick, bitte entschuldige, dass ich in dein Bett gekommen 
bin. Wir sind Kollegen, um Gottes willen. Ich glaube, ich 
habe zu viel getrunken, dann schlafwandle ich manchmal«, 
sagte sie und zog mich um Verzeihung heischend am Arm. 

Ich riss ihn ihr weg. Ich war zwar ein wenig verärgert, 
aber sehr bemüht, es mir nicht anmerken zu lassen. »Äh, Si, 
ich habe ja nicht mal bemerkt, dass du da warst«, log ich, 
obwohl ich mir sicher war, dass sie die Scherben meines 
Herzens hören musste, die gerade auf den Boden klirrten. 
»Jedenfalls war es vergangene Nacht richtig kalt, also ist es 
in Ordnung«s, fügte ich hinzu, floh rasch auf die andere Seite 
des Bettes und zog mir eine Hose über, damit mein Ständer 
nicht mehr zu sehen war. 

Mein Oberkörper war noch immer frei. Verdammt! Wo war 
mein T-Shirt? Ich fischte am Fußboden herum und fand eins. 
Doch als ich mich wieder aufrichtete, stieß ich mir an einer 
offenen Schranktür den Schädel. Ich hätte auf das hören 


sollen, was meine Mutter mir immer zu offenen 
Schranktüren gesagt hatte. Das hier war die Art von 
Schmerz, bei der man sich fragte, ob einem der Schädel 
gespalten worden war, sodass das Gehirn einen kleinen 
Spaziergang machen konnte. 

»Mist!«, brüllte ich. Es hatte wirklich verdammt wehgetan. 
Ich biss die Zähne so fest aufeinander, dass ich Angst 
bekam, sie könnten abbrechen und mir aus dem Mund fallen 
wie Pennys aus einem zerbrochenen Sparschwein. 

»Nick! Komm her!«, rief Sienna, als ich ins Bad stürmte 
und die Tür hinter mir schloss. Ich setzte mich auf den 
Toilettendeckel und krümmte mich zusammen. Dabei 
presste ich die Hände auf meinen Kopf, um den pochenden 
Schmerz zu lindern. Atme. Komm schon, atme einfach nur. 
Mich erfüllte ein demütigender Zorn. Tränen des Schmerzes 
und der Frustration traten mir in die Augen. Ich fühlte mich 
wie ein Idiot und empfand eine Mischung aus Wut und tiefer 
Enttäuschung. Dabei wusste ich nicht mal, was mehr wehtat 
- das oder mein Kopf. Himmel, sie hatte nur den Arm um 
mich gelegt, und ich plante schon den Wochenendeinkauf 
mit ihr. Was war ich nur für ein Blödmann! Für jemanden, 
der auf die dreißig zuging, konnte ich manchmal wirklich 
furchtbar naiv sein. Das war es. Das war mein Weckruf 
gewesen. Es wurde Zeit, sich der Wirklichkeit zu stellen. 

Sanft klopfte es an die Tür, als wollte ein kleiner Engel 
herein. Eine so vernichtende Wut konnte man Sienna 
gegenüber kaum lange aufrechterhalten, aber meine 
Verlegenheit zog die Bitterkeit, die ich ihr gegenüber 
empfand, in die Länge. Sie brannte wie eine frische 
Schnittwunde und ging nicht weg. 

»Nick! Bitte komm heraus. Ich mache mir Sorgen um dich 
...« Es folgte eine lange Pause, in der ich überlegte, ob die 
Situation überhaupt noch schlimmer werden konnte. 

»Nick?«, fragte sie leise. 

Ich musterte mich im Spiegel und sah einen Idioten mit 
blutunterlaufenen Augen. Mein Haar war auf dem Schädel 


ziemlich platt gedrückt, nur ein paar Stacheln standen am 
Hinterkopf ab wie Radioantennen. Ich versuchte, die 
Trümmer meines männlichen Stolzes - die ringsum verstreut 
herumlagen - einzusammeln, und ging zur Tür. Langsam 
öffnete ich sie und lugte durch den winzigen Spalt zwischen 
dem Rahmen und der Tür aus knorriger Kiefer. 

Sienna schob den Arm durch den Spalt und zog mich zu 
sich. Das war ein Angriff aus dem Hinterhalt, den ich nicht 
abwehren konnte. »Komm hers, bat sie und drückte mich 
fest. Ich versuchte ihre Arme wegzuschieben, aber das 
klappte nicht. 

Dann fuhr sie mit den Fingern vorsichtig über meinen 
Kopf. Ein heftiger Schmerz trieb mir die Tränen in die Augen, 
als sie die empfindliche Stelle fand. Ich hatte am ganzen 
Körper Gänsehaut und fühlte mich geradezu exponiert. 

»Ach, Bärchen, das gibt eine Beule«, sagte sie und zog 
mich noch näher zu sich heran. 

Ich musste einfach kichern, da konnte ich mich so sehr 
aufs Schmollen konzentrieren, wie ich wollte. Diesen 
Kosenamen hatten wir einmal im Zug gehört, und ich hätte 
fast gebrüllt vor Lachen. Jetzt baute er langsam den 
Schmerz ab, den mein arg mitgenommenes Ego erlitten 
hatte. 

»Es ist schon okay, Si. Du brauchst mich nicht zu 
bemuttern«, entgegnete ich. Ich tat noch immer so, als 
hätte ich ihren Arm nicht bemerkt. Wenn ich nicht mal mit 
einer kleinen Beule zurechtkam, würde meine Männlichkeit 
noch viel stärker leiden. 

»Bist du sicher?« Sie straffte ihre Haltung und sah mich 
an. Ich konnte die Angst in ihren Augen sehen. Sie wusste, 
dass ich es wusste. Ich wusste, dass sie es wusste. 

Obwohl wir gestern gesoffen und gequalmt hatten, sah 
sie ganz frisch aus. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich 
aussah wie ein gebrauchter Teebeutel - und auch so roch. 
Ein paar dunkle Haarsträhnen fielen ihr ins Gesicht, sodass 


es aussah, als betrachte sie mich durch die spitzen, dicken 
Blätter einer tropischen Pflanze. Sie war furchtbar schön. 

Ein paar Sekunden lang standen wir voreinander und 
starrten uns an. Und das war der Moment, in dem sich alles 
änderte. Dieser Moment zwischen mir und Sienna war der 
Beginn einer Veränderung in unserer Beziehung. Ich musste 
aufhören, sie zu lieben. 


ihn aufgilst? « 


Sienna 


»Irgendwann schlief ich ein, den Arm um ihn gelegt«, sagte 
ich zu dem Tisch voller gebannt lauschender junger Frauen, 
von denen die Hälfte den Mund weit offen hatte. Ich fühlte 
mich wie auf einem verrückten Minigolfplatz - bloß dass hier 
sehr gut aussehende Mädchen saßen, dafür fehlten die 
Topfpflanzen und die Menschenaffen aus Plastik. 

Elouise ließ schockiert den Löffel in ihre Kartoffel-Lauch- 
Suppe fallen. Sie zuckte zusammen, als ihr mehrere Tropfen 
davon ins Gesicht spritzten. Ohne mich dabei aus den 
Augen zu lassen, wischte sie sie rasch mit dem Ärmel ab. 

»Und er wollte wirklich nichts von dir?«, murmelte sie 
ungläubig, als wäre das eine völlig abwegige Vorstellung. An 
ihrer Unterlippe hing noch ein Fetzen Lauch. 

»Nein«, bestätigte ich ruhig. Dabei schob ich mit dem 
Löffel ein Stück Kartoffel in meiner Suppenschale hin und 
her und biss mir von innen auf die Wange. Das ist eine blöde 
Angewohnheit von mir, und ich tue es nur, wenn mich etwas 
wirklich bedrückt. 

Ich spielte weiter mit dem Essen, doch die Enttäuschung 
war deutlich zu hören - ein Ts-ts hier, ein Seufzen dort. Die 
Frauenwelt trauerte. Na ja, zumindest die Frauen in diesem 
Raum. 

»Er hat nicht einmal richtig zurückgekuschelt. Doch ich 
wusste, dass er wach war, weil sein Herz richtig schnell 


klopfte und er die ganze Zeit betont gleichmäßig atmete, 
wie Männer es eben tun, wenn sie sich schlafend stellen.« 
Ich seufzte. »Was hab ich mir nur dabei gedacht?« 

Mein Blick wanderte über die Frauen vor mir. Ich hoffte 
auf Antworten, die mir helfen würden, diesen Schlamassel 
ein für alle Mal zu lösen. 

Lydia griff verschlafen nach der Weinflasche und schenkte 
mir ein Glas von der Größe eines kleinen Badezimmers ein. 
Dankbar nahm ich es entgegen. 

»Ach, Sienna«, murmelte sie und schüttelte den Kopf in 
einer Mischung aus Beschämung und Mitgefühl, während 
die letzten Tropfen am Flaschenhals hinunterliefen. 

»Muuuuuuuuuml|«, ertönte ein schriller Schrei. Er kam von 
oben und zerstörte die angespannte Atmosphäre genau im 
richtigen Moment. Die traurigen Mienen weckten nämlich 
allmählich Panik in mir. 

»Ja, Liebling?« El lehnte sich zurück. Ihre blonden Locken 
fielen ihr über die Schultern, als sie den Kopf neigte. 

Wir warteten schweigend. 

»Ich will, dass du mir die Nägel anmalst«, drang die 
unschuldige Stimme des kleinen Sohnes meiner besten 
Freundin aus dem Treppenhaus. 

Elouise lief rot an. »’tschuldigung, Ladys - bin sofort 
wieder da«, verkündete sie, sprang vom Tisch auf und 
stürmte in ihren glamourösen Stöckelschuhen die Treppe 
hinauf. 

Der Rest des Tisches setzte seinen still besorgten Protest 
fort. Lydia musterte mich mitleidig; sie war bereits leicht 
angesäuselt. Ihre kastanienbraunen Locken fielen über ihre 
Schultern und ruhten auf einem tarnfarbenen Tanktop, von 
dem sich eine feine silberne Halskette abhob. Ich hätte 
geschworen, dass ich ihr niemals anvertrauen würde, was 
ich für Nick empfand, aber sie hatte mich einmal beim 
Heulen auf der Toilette erwischt, und ich könnte nicht einmal 
dann überzeugend lügen, wenn mein Leben davon abhinge. 
Doch damals hatte ich sogar Rotz auf der Oberlippe. Sie war 


überraschend nett gewesen, hatte diesen skandalträchtigen 
Tratsch für sich behalten. Ich bezweifelte selbst, dass Dill 
etwas davon wusste. Irgendwann danach hatte ich Lydia 
meinen Freundinnen vorgestellt, und mittlerweile war sie bei 
allem dabei, was wir als Gruppe unternahmen. 

Tess fuhr mit dem Zeigefinger an einem der Messer 
entlang. Ihre makellos geformte kleine Nase zeigte auf die 
gläserne Tischplatte. Sie war eine atemberaubend schöne 
Koreanerin, die ich vor zwei oder drei Jahren an einem 
Taxistand in Clapham kennengelernt hatte. Wir hatten 
gemeinsam eine trunkene Fahrt nach Westlondon hinter uns 
gebracht und waren seitdem eng befreundet. Sie hatte 
gerade ihren Universitätsabschluss gemacht und war auf 
Jobsuche. Der Stress manifestierte sich in feinen Fältchen 
unter ihren Augen. Doch ich wusste, sie würde es schaffen. 

Mein Blick wanderte weiter zu Penny, der fast Tränen in 
den Augen standen. Ihr welliges blondes Haar trug sie in 
einer trendigen, pflegeleicht aussehenden Frisur, und ihr 
Augen-Make-up machte mich auf der Stelle neidisch. Sie war 
eine glamouröse junge Frau, arbeitete in einer Zahnklinik für 
die Stars in Kensington und versorgte uns regelmäßig mit 
fantastischen Geschichten über divenhafte Allüren am 
Spuckbecken. Aber wie bekommt sie nur diese Striche mit 
dem Eyeliner hin?, fragte ich mich mehrere Sekunden lang, 
dann erwiderte ich ihr Lächeln. Es bereitete mir ein 
schlechtes Gewissen, wie sehr sie sich emotional für mein 
verpfuschtes Liebesleben engagierte. Sie sah richtig leidend 
aus. 

Ohne dass ich es bemerkt hatte, war Elouise wieder die 
Treppe heruntergekommen. Ihre zerrissene Jeans saß eng an 
ihren schlanken Beinen. Ihre funkelnden blauen Augen 
verrieten ihre Verlegenheit, und wir wussten alle sofort, dass 
wir die Nagellackgeschichte nicht mehr ansprechen durften. 
Was in ihr vorging, kaschierte Elouise mit einem 
freundlichen Lächeln - einem Lächeln, das die Herzen 
sämtlicher Männer im Südosten Englands zum Schmelzen 


brachte. Elouise braucht einen Mann nur einmal 
anzulächeln, und er ist Wachs in ihren Händen. Überall, wo 
wir zusammen hingehen, kann ich das beobachten: 
Kassierer und Barkeeper verwandeln sich in übereifrige 
Kreaturen, deren Sinnen und Trachten sich nur noch darauf 
richtet, Elouises Telefonnummer zu bekommen und sich das 
begehrte erste Date zu sichern. 

»Tut mir leid, Mädels!«, rief sie und ließ sich außer Atem 
auf ihren Platz sinken. »Was passierte dann?«, fragte sie 
mich, und als ich tief Luft holte und die Geschichte meiner 
tragischen Liebe wiederaufnahm, steckten die anderen die 
Köpfe in der Tischmitte zusammen. 

»Nun, weil er auf das Kuscheln nicht reagierte, ging ich 
davon aus, dass ich einen Riesenfehler gemacht hatte. Als 
ich am Morgen aufwachte, habe ich mich also dafür 
entschuldigt, dass ich zu ihm ins Bett gekommen bin.« Ich 
zog den Kopf ein und wurde puterrot. »Ich habe einfach 
behauptet, ich hätte zu viel getrunken und wäre 
schlafgewandelt - die alte Leier, ihr wisst schon ...« Ich 
strich mit dem Finger über mein Weinglas, dann hob ich es 
an die Lippen und nahm einen Riesenschluck, um den 
Schmerz zu betäuben. 

»Und hast du ihn auf das - du weißt schon - Kuscheln 
angesprochen?«, fragte Tess, lehnte sich zurück und verzog 
das Gesicht angesichts meiner Demütigung. 

Selbst Lydia entblößte mitleidig ihre absolut geraden 
weißen Zähne, als beobachte sie irgendeinen Drahtseilakt 
im Zirkus, der fürchterlich schiefging. 

»Nein. Ich hab mir gedacht, wenn ich so täte, als wäre es 
nicht geschehen, würde er annehmen, dass ich es im Schlaf 
getan hätte - oder im Rausch oder in beidem«, entgegnete 
ich. »Wenigstens weiß ich jetzt, wo ich stehe.« 

Die anderen antworteten mir mit noch mehr Schweigen. 

»Ich habe es wirklich völlig versaut, oder?«, fragte ich. 

Penny beugte sich zu mir vor und drückte meine Hand. 
»Sei nicht albern. Weißt du noch, wie ich meinen Ex mit 


seinem Bruder betrogen habe, ohne zu merken, dass sie 
verwandt sind? Das nenne ich etwas versauen«, kicherte 
sie, eindeutig stolz auf ihre Ungezogenheit. 

»Und dabei waren sie eineiige Zwillinge!«, kreischte Tess 
und stieß ihr mit dem Ellbogen fest gegen den Arm. Der 
ganze Tisch brach in Gelächter aus. »Aber das hat nichts mit 
dieser Sache zu tun. Sienna ist ein braves Mädchen!«, fuhr 
sie fort, als mache sie Penny Vorwürfe. Ich liebe meine 
Freundinnen. 

»Aber das ist noch längst nicht alles ...«, setzte ich wieder 
an. 

Die Uhr am Backofen piepte laut, als wolle sie meine 
Erinnerungen an dieser Stelle beenden, bevor es noch 
schlimmer kam. Doch keine von uns beachtete sie. 

»Kaum dass wir wach waren, hat er sich auch schon 
angezogen. Er suchte auf dem Boden nach einem Hemd, 
und als er sich wieder aufrichtete, stieß er sich den Kopf an 
der offenen Schranktür. Wirklich richtig fest. Und dann ... 
hat er sich im Badezimmer eingeschlossen«, beendete ich 
meine Schilderung der Ereignisse und hob die Hände vor 
den Mund, als wollte ich mich hinter ihnen verstecken. 

Wieder starrten mich die anderen fassungslos an. 

»Ihr seid aber auch zwei Idioten!«, rief Penny und fing an 
zu kichern. 

Ihr Gelächter steigerte sich immer mehr; es wirkte richtig 
ansteckend. Ganz offensichtlich versuchte sie aufzuhören, 
denn sie krallte sich mit ihren schwarz lackierten Nägeln ins 
Gesicht. Ich fand es wunderbar, sie derart lachen zu sehen, 
auch wenn es auf meine Kosten ging. 

Als Nächste fiel Lydia ein und ruderte entschuldigend mit 
den Armen. Dann lachte Tess laut los und sackte zu einem 
Häufchen zusammen. Elouise war die Letzte, die die 
Beherrschung verlor, aber als es bei ihr losging, ging es 
gleich so richtig los. Auf ihr Prusten folgte ein schockierter 
Blick - offensichtlich war sie überrascht, dass sie in der Lage 
war, solche Laute von sich zu geben. 


»Mädels!«, rief ich. »Kommt schon! Das ist doch 
schrecklich, oder?« Ich flehte um ein wenig Ernst, aber 
vergebens. 

Meine Augen waren voller Tränen - zum Teil, weil ich 
einen Mann angebaggert hatte, der ganz offensichtlich nicht 
auf mich stand, zum Teil, weil das Ganze eine solche Farce 
war, dass es wirklich zum Schreien komisch wirken musste. 
Trotzdem schmerzte es mich ein wenig, dass meine 
Freundinnen sich kaputtlachten. 

Die Sache ist die: Nick ist so ein netter Kerl, dass er 
immer so tun wird, als hätte er geschlafen, und dabei weiß 
ich, dass das nicht so war. Und ich bin solch ein Feigling, 
dass ich immer so tun werde, als glaube ich seine Lüge - 
und wir alle leben unglücklich bis ans Ende unserer Tage. 

Als das Gelächter erstorben war und mir jede meiner 
Freundinnen ein entschuldigendes Lächeln zugeworfen 
hatte, kehrten wir wieder zum ernsten Teil der 
Angelegenheit zurück. Penny war es, die den Mut bewies, 
die kurze, aber brutal ehrliche Frage auszusprechen: 

»Ist es nicht Zeit, dass du ... na ja ... ihn aufgibst?« 

Da war sie, die Frage. Penny hatte sie aufgebracht, mitten 
auf den Tisch geworfen, zwischen die zierlichen Weingläser 
und die zusammengeknüllten Servietten. Sie hatte das 
»Vielleicht schüchterst du ihn ein«, das »Vielleicht mag er 
dich so sehr, dass er Angst hat« und den anderen üblichen 
Blödsinn übersprungen und war direkt in die Zielgerade 
eingeschwenkt. EI riss die Augen auf und sah sie an, als 
wollte sie schreien: Wie kannst du so was sagen!, und ihr 
aufs Bein hauen. 

Sie warteten auf meine Reaktion, die folgendermaßen 
hätte ausfallen können: 


1. Ich hätte tief gekränkt sein, aus dem Raum stürmen und 
meinen Freundinnen das nächste halbe Jahr keinen Blick 
schenken können. 


2. Ich hätte tief gekränkt sein und dennoch bleiben können - 
und in dem verzweifelten Versuch, mich diesem 
vernichtenden Ratschlag zu widersetzen, später Nick 
anrufen können. 

3. Ich hätte zu weinen anfangen können. 


Doch stattdessen holte ich tief Luft, lächelte und sagte nur: 
»Ja.« 

Denn ja, es war Zeit aufzugeben. In Nick vernarrt zu sein 
war ein einziges lang gezogenes, qualvolles Debakel 
gewesen. Ein einziger »Ausrutscher«, so würden die 
Zeitungen es nennen. Ein Riesenscheiß. Ein Desaster vom 
Typ »Blowjob im Weißen Haus«, »verlegte 
Spesenquittungen« und »gerade selbst über dem Kopf 
angezündeter Landsitz«. 

Nick war ein Mann. Ein guter Mann, aber trotzdem ein 
Mann. Und Männer waren hochgradig sexuell orientierte 
Wesen. All meine männlichen Freunde standen dazu, dass 
Sex oder mit Sex zusammenhängende Dinge zu den Top- 
Five-Themen zählten, über die sie jeden Tag nachdachten; 
auf der Liste stand es irgendwo unter dem Atmen, aber 
noch über dem Essen, so eine wichtige Sache war es für die 
Kerle. Ich wusste, das war eine massive Verallgemeinerung, 
aber wenn ein Mann eine Frau begehrte, dann tat er 
jedenfalls nicht so, als würde er schlafen, wenn sie sich 
neben ihn ins Bett legte und den Arm um ihn legte. 

Nein, das tat er nicht. Er stürzte sich vielmehr auf sie, als 
wäre sie der letzte Bagel in ganz New York. Oder wenigstens 
geriet er in Panik, gab ihr einen Kuss und stürzte sich dann 
beim nächsten Mal, wenn er seine Unsicherheit überwunden 
hatte, auf sie. Also, Sienna Walker, es wird Zeit, der Realität 
ins Gesicht zu sehen! 

»Echt?«, fragte El und beugte sich zu mir herüber, ihre 
hübschen Augen zusammengekniffen. »Also willst du den 
Mann, den du liebst, einfach so aufgeben?« 


Ach so, der Mann, den du liebst ... Das »Schnapp ihn 
dir!«-, »Kämpf um deinen Kerl!«- und »Mach deinen 
Anspruch klar!«-Klischee. 

»Ja, das will ich tatsächlich.« 

Weil meine Fixierung auf Nick inzwischen offenbar solche 
Ausmaße angenommen hatte, dass ich entweder in die 
Kategorie »Närrin« oder »Stalkerin« einzuordnen war (je 
nachdem, wie man es betrachtete), fühlte ich mich weder 
besonders selbstsicher noch wirklich attraktiv. Daher war 
jetzt der ideale Zeitpunkt, um ihn aufzugeben. 

Lydia sah mich enttäuscht an. »Aber er ist ein so viel 
glücklicherer Mensch, seit er dich kennt, Si. Ich weiß nicht, 
wie ich das erklären soll.« 

Penny warf ein: »Vielleicht ist es nur eine Freundschaft für 
ihn, Lyds. Ich glaube wirklich, sonst hätte er mittlerweile 
irgendetwas gesagt oder getan ... Niemand bestreitet, dass 
sie eine ganz besondere Freundschaft verbindet, aber ich 
glaube einfach nicht, dass er sie genauso bewertet wie 
Sienna.« 

Autsch. Sei jetzt stark! Für mich war es ein bisschen, als 
würden mir die Zehennägel einzeln von einer hydraulischen 
Foltermaschine rausgerissen, aber irgendwo schätze ich sie 
auch für das, was sie sagte. Schließlich brauchte ich 
jemanden, der mir liebevoll den Kopf wusch - liebevoll, aber 
gründlich. 

»Hmm, ich weiß nicht recht«, zweifelte Lydia, die 
eindeutig ein wenig sauer über Pennys brutale Weigerung 
war, auch nur den geringsten Funken Hoffnung zu sehen. 

»Was meinst du dazu, EI?« Fragend wandte ich mich der 
Frau zu, die meine beste Freundin auf der ganzen Welt war. 
Ihre Meinung würde den Ausschlag geben. 

»Ich meine, meine wunderschöne Freundin, dass du dich 
nach jemand anderem umsehen solltest. Damit will ich nicht 
sagen, dass Nick dich nicht mag, ich finde nur, dass die 
Situation für dich schlecht ist. Er weiß eindeutig nicht, was 
er will«, endete sie nervös. 


Okay, das war’s. Die Obduktion der Leiche war vorüber. 
Und der Befund? - Komm darüber hinweg! 

Ein paar Gläser Wein folgten, und der restliche Abend 
verging wie im Flug. Wir sprachen über die Vorliebe von 
Elouises kleinem Sohn, sich die Nägel rosarot lackieren zu 
lassen, was in der Schule zu Problemen mit den anderen 
Jungen führte. Wir sprachen über die Belastungen der 
Arbeitssuche, des Konkurrenzkampfes, der Berufswelt. Wir 
sprachen über das Für und Wider, früh eine Familie zu 
gründen. Wir sprachen sogar über Renten und Hypotheken, 
um Himmels willen! (Auch wenn Renten und Hypotheken 
noch meilenweit entfernt zu sein schienen.) Der Kopf einer 
Frau Anfang zwanzig ist voll von Verunsicherung und Panik, 
das kann ich Ihnen sagen, aber ich glaube, als wir 
schließlich aufbrachen, fanden wir alle, dass die ein oder 
andere Sache analysiert und neu geordnet worden war. 

Jedenfalls war ich dieser Meinung. Ich hatte jetzt 
wenigstens eine Vorstellung davon, wie es weitergehen 
sollte. Auf dem Nachhauseweg dachte ich über meine Pläne 
nach, drehte und wendete alles hin und her und betrachtete 
es aus unterschiedlichen Blickwinkeln, bis ich mir über alles 
vollkommen im Klaren war. 

In den frühen Stunden des Samstagmorgens verließ ich 
Elouises Haus, trat in die Kälte hinaus und zog mir ein Paar 
Handschuhe über - die grauen mit den kleinen herzförmigen 
Knöpfen, die mein Vater mir zu Weihnachten geschenkt 
hatte. Ein Fuchs blickte mich ein paar Sekunden lang an und 
schoss dann ins Unterholz. 

Nick Redland ist nur irgendein Kerl. Nick Redland ist nur 
irgendein Kerl. 

Das war mein neues Mantra. Ich stellte mir vor, wie ich 
den Satz immer wieder mit Kreide auf eine Schultafel 
schrieb, mit Zuckerguss auf einen Kuchen, wie ich ihn sogar 
mithilfe einer Schablone an die Wand einer schmutzigen 
Londoner Gasse sprühte und damit zufällig zu einer 


vielversprechenden Neuentdeckung der städtischen 
Kunstszene wurde. 

Ich konnte mir Nick abgewöhnen. Wie eine Raucherin 
konnte ich einfach damit aufhören. Wie eine Trinkerin konnte 
ich alle Flaschen wegwerfen. Wie eine Verliebte konnte ich 
lernen, die Straße zu meinem Herzen für jemand anders zu 
öffnen, der wenigstens eine kleine Chance besaß, sich 
darauf zurechtzufinden. Ich konnte es. 

Und das ist nicht das Einzige, das ich ändern werde, 
dachte ich, als ich meine Jacke eng um mich zog, um die 
schreckliche Kälte abzuhalten, die mir in die Haut biss. 
Außerdem würde ich nur noch gute Dinge essen. Salat zum 
Mittag, Fruchtsaft und fettarme Joghurts. Und ich würde ins 
Fitnesscenter gehen. Jawohl, das klang wie eine gute Idee - 
viermal die Woche, das würde mir guttun. 

Ich würde Dad intelligentere Bücher vorlesen und nicht 
mehr mein albernes Zeug. Auf diese Weise könnten wir 
zusammen etwas lernen. Und arbeiten ... ja, härter arbeiten 
würde ich auch. Bis zum Ende des nächsten Jahres wollte ich 
befördert werden. Auch würde ich keine Nägel mehr kauen, 
am Wochenende keine Zigarren mehr rauchen und nicht 
mehr zu viel trinken, meinen Koffeinkonsum reduzieren, 
nicht mehr bis mittags im Bett liegen und auch nicht mehr 
drei Monate warten, bis ich wieder zum Friseur ging. 

Ich würde ein neues, besseres Leben beginnen, und 
vielleicht würde ich sogar regelmäßig zur Maniküre gehen. 
In sechs Monaten würde es eine neue, verbesserte Sienna 
Walker geben, eine mit schlankeren Beinen, glänzenderem, 
schnittigerem Haar und einem höheren Gehaltsscheck. 

Gute Nacht. 


Am Samstag weckte mich Dad um dreizehn Uhr mit einem 
Schokoladencroissant und einem doppelten Espresso. 

Ich freute mich zwar darüber, dass er für mich sorgte, 
aber so hatte es eigentlich nicht losgehen sollen. Eigentlich 


hatte ich mir das eher so gedacht, dass ich beim Aufwachen 
feststellte, dass mir - während ich noch friedlich 
schlummerte - ein Paar Flügel gewachsen waren. Und dann 
hätten mich diese Schwingen zum Fitnesscenter tragen 
sollen, wo ich zwei Stunden lang konzentriert trainierte, 
ohne einen Tropfen Schweiß zu vergießen. 

Ach je. Also würde ich erst mal frühstücken und danach 
loslegen. 

»Guten Morgen, Si«, sagte mein Dad und schob sich 
zögernd mit dem Tablett durch die Tür. Das machte mir ein 
wenig Angst, denn er war nicht nur Narkoleptiker, sondern 
außerdem war seine Hose ihm viel zu lang, und der Stoff 
bauschte sich an seinen Füßen. Ich hatte die Hose schon 
seit Wochen zu dem Schneider in der Nähe des Verlags 
bringen wollen und trat mich nun gedanklich dafür, dass ich 
nie daran gedacht hatte; ich fühlte mich schuldig, weil ich in 
letzter Zeit mit den Gedanken woanders gewesen war. Dad 
und heiße Getränke - das war einfach keine gute Mischung, 
eine Erfahrung, die auch Nick schon hatte machen müssen. 
Nick. Der Nick, in den ich nicht mehr verliebt war. 

»Wie war es denn gestern Abend?«, fragte Dad und setzte 
sich auf die Bettkante. Er versank fast in seinem roten 
Holzfällerhemd. Sein Gesicht sah heute ziemlich frisch aus; 
er wirkte richtig wach. Das war schön zu sehen. Seit einer 
Weile bekam er neue Medikamente, und ich hoffte, sie 
würden sein Leben ändern. Dennoch, immer wieder gab es 
ein neues Medikament oder eine neue Studie, aber bislang 
war noch nichts Weltbewegendes dabei gewesen. 
Demnächst hatten wir einen Termin im Krankenhaus. 

»Es war ganz toll, Dad, danke. Wir hatten viel Spaß 
zusammen«, erzählte ich - wobei ich gleich mehrmals 
gähnen musste -, winkelte die Beine an und begann die 
Leckereien zu verzehren, die ich mir eigentlich verboten 
hatte. Die erste Welle des schlechten Gewissens brach über 
mich herein. »Wir haben über alles Mögliche geredet und 
Wein getrunken. Außerdem war das Abendessen richtig 


lecker. Es war einfach toll.« Ein Croissantkrümel segelte von 
meinem Mund in Richtung Boden. 

Mein Vater lächelte, und ich fragte mich, ob er seine alten 
Freunde manchmal vermisste. Sie kamen zwar hin und 
wieder vorbei, aber es setzte ihnen ziemlich zu, dass er 
jedes Mal einschlief, wenn sie einen Witz erzählten. Wenn 
man es genau nahm, kamen sie in letzter Zeit auch deutlich 
seltener. Ich hoffte nur, dass es sich hier nicht um einen Fall 
von »Aus den Augen, aus dem Sinn« handelte. 

»Und, wann lädst du Nick mal wieder zu uns ein?«, fragte 
Dad, und seine Augen leuchteten hoffnungsvoll. »Es ist 
immer nett, wenn er vorbeikommt.« 

Das war schwierig. Ein bisschen so, als müsse man einem 
Kind erklären, was Scheidung bedeutet. »Tja, Dad, vielleicht 
kommt er jetzt nicht mehr so oft«, begann ich und zupfte an 
dem Croissant, bis ein paar Schokokrümel auf meine Beine 
rieselten. Ich pickte sie sorgsam auf, damit ich gleich nicht 
von Flecken aus weicher brauner Masse übersät wäre. Ich 
hatte den Eindruck, dass Dad wach genug war, um solch ein 
ernstes Gespräch zu bewältigen. 

»Wieso denn, Sienna? Du hast dich doch wohl nicht 
wieder mit ihm überworfen, oder?«, fragte er, und ich sah 
ihm schon an, dass er kurz davor stand, in Panik zu geraten. 
Die erste Welle der Kataplexie griff schon nach ihm; er 
suchte nach Halt, indem er sich vorbeugte und mit den 
Händen an der Kommode abstützte. Eine Parfümflasche 
schwankte kurz hin und her, dann stand sie wieder still. 
Vielleicht hatte ich unrecht gehabt, und er war heute gar 
nicht so wach ... 

»Nein, nein, gar nichts, versicherte ich ihm eilig, doch 
dann wusste ich nicht, was ich als Nächstes sagen sollte. Er 
hatte schließlich keine Ahnung, was ich Nick gegenüber 
empfand. 

Nick kam gut zweimal im Monat zu uns. Auf das Essen 
folgte normalerweise ein langes, ausgiebiges Gespräch über 
etwas, was mein Dad in einer Dokumentarsendung gesehen 


hatte; oder wir sprachen über etwas, was er gefunden hatte, 
als er Google auf der Suche nach neuen, umwerfenden 
Erkenntnissen durchforstete. Nicks Besuche waren sowohl 
für mich als auch für Dad immer etwas Besonderes gewesen 
- wenn auch aus ganz unterschiedlichen Gründen. Doch nun 
war ich der Meinung, dass Nick uns zwar durchaus noch 
besuchen kommen durfte, aber eben nicht mehr so oft. Ich 
musste meinen Kontakt zu ihm wirklich ein bisschen lockern. 

»Er ist im Moment bloß ziemlich beschäftigt, deshalb wird 
er nicht mehr ganz so oft vorbeikommen. Aber er ist nicht 
aus der Welt, Dad, wirklich nicht«, versuchte ich ihn zu 
beruhigen, aber da war er schon auf meinem Bett 
zusammengesunken und lag mit dem Kopf zuerst in meinem 
grün gestreiften Plumeau. 

Ich setzte mich auf und betrachtete ihn. Dabei hielt ich 
meinen Kaffee in der Hand und spürte seine Wärme. 
Plötzlich wurde mir quälend bewusst, wie lieb ich meinen 
Vater hatte und wie seltsam und einzigartig unsere kleine 
Welt doch war. Je älter ich wurde, desto mehr lernte ich, 
unsere Andersartigkeit zu akzeptieren und wirklich glücklich 
damit zu sein, dass wir einfach waren, wie wir waren. 
Trotzdem wurde ich den Gedanken daran, wie bizarr unser 
Leben eigentlich war, nie richtig los. Hier saß ich und sprach 
zu meinem Vater, obwohl er ohnmächtig am Fußende 
meines Bettes lag, weil er dennoch jedes Wort hörte, 
verstand und sich später sogar daran erinnern würde, was 
ich gesagt hatte. 

Was Dads Reaktion auf die Neuigkeiten bezüglich Nick 
anging, so fand ich sie zwar süß, aber sie setzte mir auch 
zu. Ich wollte einen Schritt von Nick abrücken, und Dad 
musste damit einverstanden sein. Ich tat so viel für meinen 
Vater, und ich hoffte, dass er mir diesmal auch helfen 
konnte. 

Ich stellte den babyblauen Kaffeebecher auf meinen 
Nachttisch und drehte Dad um, damit er bequemer atmen 
konnte. Während ich weiterredete, tätschelte ich ihm die 


ganze Zeit über die rechte Hand. Ich wusste ja, dass er trotz 
seiner Erschöpfung alles mitbekam. 

»Um ehrlich zu sein, Dad, da gibt es etwas, worüber ich 
mit dir reden muss«, fuhr ich fort und zog die Beine hoch, 
sodass ich mein Kinn darauf legen konnte. 

Mein Vater reagierte natürlich in keiner Weise, und ich 
redete einfach weiter. 

»Weißt du noch, wie du mir erzählt hast, dass du dich in 
dem Augenblick in Mum verliebt hast, als du sie zum ersten 
Mal gesehen hast?«, fragte ich, doch dann begriff ich, dass 
unter den gegebenen Umständen alle Fragen sinnlos waren. 

»Nun, dann werde ich mal tapfer sein und dir einfach nur 
sagen, dass ich mich in dem Augenblick in Nick verliebt 
habe, als ich ihn zum ersten Mal gesehen hab. Und ... na ja, 
ich glaube nicht, dass er für mich das Gleiche empfindet.« 
Mein Geständnis bereitete mir leichte Übelkeit. Es war 
nervenaufreibend, ihm mein Herz derart auszuschütten, 
auch wenn er im Moment anderweitig beschäftigt war. 

Ich sah zu ihm hinunter; sein Mund stand offen. Man 
konnte gerade so die Umrisse seiner Augäpfel unter den 
geschlossenen Lidern ausmachen. Was denke ich mir nur 
dabei, meinem Vater von dieser Sache zu erzählen?, fragte 
ich mich und hielt kurz inne, ehe ich fortfuhr. Für solche 
Dinge waren vermutlich eher die Mütter zuständig, aber weil 
meine Mutter nun mal nicht zur Verfügung stand, musste ich 
mich eben mit einem komatösen Vater begnügen. 

»Das ist natürlich nicht seine Schuld, Dad, also sei ihm 
nicht böse. Er wird immer ein Freund sein, und er hat immer 
nur das Beste für mich gewollt ...« Ich schaute Richtung 
Fenster. Es begann zu regnen. In meiner Kehle bildete sich 
ein Kloß. Plötzlich fühlte ich mich sehr allein. Bei dieser 
Beichte lagen meine Nerven noch stärker blank, als ich 
vermutet hätte. 

»Obwohl er natürlich immer mein Freund sein wird, muss 
ich mich erst mal damit abfinden, dass er nie mehr sein wird 


als ein Freund. Deshalb brauche ich ein bisschen Abstand 
von ihm. Ich hoffe, du verstehst das.« 

Das Schweigen war jetzt ohrenbetäubend. 

»Und er mag dich wirklich, Dad. Er kommt uns wieder 
besuchen. Er hat mir gesagt, dass er sich mit dir über 
Kornkreise unterhalten will, weil er alte Fotos von einer Farm 
in Minnesota gefunden hat oder so.« 

Dad lag weiterhin auf dem Rücken. In seinem Kopf rief er 
wahrscheinlich irgendwelche Worte des Trostes oder riet mir 
irgendetwas, aber es hatte keinen Zweck: Er war nicht in 
der Lage, es auszusprechen. 

Ich neigte den Kopf und sah ihn an. Vielleicht schläft er 
diesmal sehr lange, überlegte ich, denn wenn es ein kurzer 
Anfall wäre, würde er jetzt langsam wieder zu sich kommen. 
Als ich bemerkte, wie schütter sein Haar geworden war, 
flackerte kurz Angst in mir auf. Wie rasch war mein Leben 
bisher verstrichen! Dabei wollte ich in der verbleibenden 
Zeit noch so vieles sehen, tun und erreichen. 

Der Regen wurde heftiger, ich hörte, wie er gegen die 
Fensterscheibe prasselte. Eine große dicke Träne rollte aus 
meinem rechten Auge und lief mir über die Lippen, doch ich 
fühlte mich wie betäubt. Ich leckte sie ab und schmeckte 
den vertraut salzigen Geschmack. Was für ein Schlamassel! 
Was für ein verdammter Schlamassel! 

Ich musste an meine Mutter denken, überlegte, was sie 
wohl sagen würde, wenn sie da wäre. Aber ich konnte es mir 
nicht einmal vorstellen. Ich wusste weder, wo sie war, noch, 
wie sie auf meine Situation reagieren würde. 

Meine Mutter, Kim Walker, war Rechtsanwaltsgehilfin und 
hatte die ganze Familie schockiert, indem sie Dad verließ, 
nachdem festgestellt worden war, dass er unter Narkolepsie 
litt. Ich war damals noch ein Kind und blieb mit Dad allein 
zurück. Seither zermarterte ich mir den Kopf darüber, wie 
sie es übers Herz gebracht hatte, uns einfach so im Stich zu 
lassen. 


Erst kürzlich habe ich festgestellt, dass ich deswegen 
nicht nur eine irrsinnige Wut mit mir herumschleppe, 
sondern auch einen Komplex: Ich frage mich ständig, ob ich 
vielleicht nicht liebenswert bin. Heute kann ich bei Nachbarn 
und den Kindern älterer Freundinnen beobachten, wie Babys 
sich in kleine Mädchen verwandeln und kleine Mädchen in 
Teenager, und ich zermartere mir das Hirn darüber, wie sie 
es wohl geschafft hat, wegzugehen, obwohl sie mich von 
Geburt an kannte. War ich ein schwieriges Kind? 
Selbstsüchtig? Es kann jedenfalls nicht nur an Dads 
Krankheit gelegen haben - andere Familien überstehen 
solche Krisen ja auch. Weil sonst nichts blieb, habe ich also 
immer angenommen, dass es etwas mit mir zu tun hatte ... 

Ich kann es ihr wohl kaum verübeln, dass Dads Krankheit 
sie völlig frustriert hat. Mir ist es manchmal auch so 
gegangen ... Und dieses Eingeständnis bereitet mir immer 
Schuldgefühle. 

Sehen Sie, als sie einander kennengelernt haben, war er 
noch nicht so. Damals war er ein großer schlanker Mann mit 
vollem braunen Haar, funkelnden braunen Augen und einem 
strahlenden Lächeln. Ich weiß von Fotos, wie er damals 
aussah; er hatte eine irgendwie kecke Ausstrahlung. Doch 
heute erkennt man kaum noch eine Ähnlichkeit zu dem 
Mann von damals, nur das Lächeln ist gleich geblieben. 

Irgendwann wurde alles ein wenig seltsam: Dad döste 
plötzlich in den Gängen des Einkaufszentrums ein, saß 
schlafend auf Supermarkttoiletten und fühlte sich allgemein 
zu müde für alles. Von dem zupackenden jungen Mann, den 
meine Mutter auf einem Rockfestival kennengelernt hatte - 
ausstaffiert mit einem Strohhut und grünen Gummistiefeln! 
-, trennten ihn Welten. 

Zuerst schob es jeder auf Trägheit. Obwohl ich erst fünf 
Jahre alt war, merkte ich, dass mit meinem Dad etwas nicht 
stimmte. Die anderen Väter waren aktiv und ehrgeizig, doch 
meiner versank in einem Loch. Im Frühstadium seiner 
Krankheit stritten wir alle ab, dass ihm etwas Ernsthaftes 


fehlte. Uns fiel zwar auf, dass er sein Leben nicht mehr im 
Griff hatte, aber wir schoben es einfach auf eine Phase der 
Erschöpfung, die aus irgendwelchen Gründen nicht 
vorbeiging. 

Doch rückblickend hatte es genug Warnzeichen gegeben. 
Er hat mir einmal erzählt, dass er als Siebenjähriger auf 
dem Schulhof ohnmächtig geworden sei, als er Fangen 
spielte. Außerdem sei er in den Vorlesungen an der 
Universität regelmäßig eingeschlafen und habe morgens 
oftmals weitergeschlafen, obwohl neben ihm der Wecker 
schrillte. 

Trotzdem behandelten es alle als eine Art Macke. 
Schließlich mussten sich viele junge Männer jeden Morgen 
aus dem Bett kämpfen, und auch die Ohnmacht konnte eine 
ganze Reihe von Ursachen haben. Vielleicht brauche er 
Urlaub, überlegten wir oft. Oder eine Umstellung der 
Ernährung, vielleicht auch ein neues Bett? Sogar eine 
Depression wurde als Ursache in Betracht gezogen. Man 
hörte von Menschen, die tagelang im Bett blieben und 
hofften, sie würden aufwachen und feststellen, dass der 
schwarze Hund in der Zimmerecke nicht mehr da war. 

Doch nach zahllosen Besuchen bei Ernährungsberatern, 
Naturheilkundlern und sogar Spiritisten war jeder ratlos - 
jeder außer meiner Mutter, die glaubte, er versuche sich vor 
der Verantwortung für sein Leben zu drücken. Eine 
Krankheit, bei der man ohne ersichtlichen Grund einschlief? 
Na, von wegen! 

Hunderte verschiedene Vitaminpräparate und andere 
Nahrungsergänzungsmittel blieben ohne Wirkung, und nach 
nur vier Jahren war er nicht mehr in der Lage, in der 
modernen Welt zu funktionieren. Die Spirale führte schnell 
abwärts, und ich wuchs damit auf. Meine ersten richtigen 
Erinnerungen an meinen Vater sind überschattet von seiner 
unerklärlichen Krankheit. 

Die Auseinandersetzungen waren furchtbar. Ich zitterte in 
meinem Bett, wenn ich hörte, wie Mum Teller zerschmiss 


und Dad anschrie, er sei der »faulste und erbärmlichste 
Typ«, den sie je und »zu ihrem Unglück« kennengelernt 
habe. Diese Worte werde ich nie vergessen, denn obwohl ich 
erst neun war, wusste ich, dass die Lage ernst war. 

Ich erinnere mich daran, wie meine Mutter ihre 
geschwollenen Augen hinter einer dunklen Sonnenbrille 
verbarg, wenn sie mich zur Schule fuhr, und daran, wie 
ständig eine rot glänzende Nase unter ihrem 
kastanienbraunen Haar hervorguckte. Wenn sie vor dem 
Lenkrad saß, waren ihre Schultern immer verspannt und 
krumm. Das ist meine deutlichste Erinnerung an ihr 
Aussehen. Glücklich war sie nicht. 

Der Großteil meiner Erinnerungen an die Zeit davor sind 
mehr oder weniger verschwommen, als wäre ich wütend auf 
Mum gewesen und hätte sie deshalb einfach 
beiseitegewischt. Mum hatte außerdem die Angewohnheit, 
sich vor Wut in die Unterlippe zu beißen, bis sie blutete. 
»Das ist nur Herpes, Liebling«, sagte sie dann immer - noch 
so eine Lüge, mit der sie die Wahrheit übertünchte. 

Als ich zehn war, konnte Dad bereits nicht mehr lachen 
oder weinen, ohne in tiefen Schlaf zu sinken, egal ob am 
Boden, auf dem Sofa - oder auf dem Bürgersteig. Endlich 
dämmerte es allen, dass etwas ernsthaft nicht in Ordnung 
war. Ärzte musterten ihn durch ihre Drahtgestellbrillen, 
Neurologen machten sich bedeutungslose Notizen, und sein 
Fall wurde von einem Spezialisten zum anderen 
weitergereicht. Zu einer Diagnose kam keiner. 

Dad verbrachte viel Zeit in Apparaten, die sein Gehirn 
scannten, oder angeschlossen an ein Gewirr von Kabeln, 
aber auch die eingehendste Auswertung der Kurven und 
Tabellen ergab nichts anderes, als dass das Rätsel unlösbar 
war. Narkolepsie war zwar damals schon bekannt, aber eben 
nicht sehr verbreitet, und viele Mediziner hatten noch nie 
davon gehört. Die Spannungen zwischen Mum und Dad 
wurden immer schlimmer. Am Ende küssten und umarmten 
sie einander nicht einmal mehr, und wir unternahmen nichts 


mehr gemeinsam als Familie. Das Hochzeitsfoto stand 
umgedreht auf dem Kaminsims. Mir versicherten sie immer 
wieder, dass alles gut werde, aber ich wusste, dass die 
Familie zerfiel und bald ins Meer stürzen würde wie ein 
kleines verlassenes Häuschen am Rand einer 
zerbröckelnden Klippe. 

Wahrscheinlich ist es nicht besonders überraschend, dass 
Dad ein unnatürlich starkes Interesse an 
Dokumentarsendungen entwickelte; er zeichnete alles 
Mögliche auf und sah es sich immer wieder an. Damals fing 
es an, dass die Außenwelt ihn über Gebühr faszinierte, was 
dazu führte, dass er Hunderte von Notizbüchern vollschrieb, 
um zu erhalten, was er erfahren hatte, sollte sein 
Gedächtnis eines Tages nachlassen. 

Er führte sie, seit er richtig krank geworden war. In 
seinem Zimmer standen Kisten mit diesen Notizbüchern, 
von denen jedes etikettiert und nach Datum eingeordnet 
war. Ich kaufte sie ihm, damit er seine Träume und die 
Visionen aufschreiben konnte, die mit der Kataplexie 
einhergingen. Er sollte seine Enttäuschungen und Ängste 
festhalten. 

An einem regnerischen Sonntagnachmittag machte Dad 
seine große Entdeckung. Er erzählte mir alles darüber, als 
ich ein wenig älter war: Im Fernsehen wurde eine 
amerikanische Dokumentation mit dem Titel Schlafend wach 
gesendet. Dad hatte den Eintrag im Programmheft mit 
einem dicken roten Filzstift umkringelt und dann noch 
zweimal unterstrichen. Er hatte sogar einen Wecker gestellt, 
damit er es nicht vergaß, den Videorekorder programmiert 
und eine neue Kassette eingelegt. 

Die Dokumentation begann mit dem Bild eines blühenden 
grünen Feldes im Sonnenschein, was ein wenig an den 
Vorspann von Unsere kleine Farm erinnerte. Ein kleines 
flauschiges Lämmlein kam auf diesen natürlichen Spielplatz 
gesprungen, und - paff! - plötzlich fiel das Tierchen zu 
Boden, als wäre es gestorben. Dad sagte, es sei so komisch 


gewesen, dass ihm fast die Tränen gekommen wären, aber 
gleichzeitig herzzerreißend traurig. Bald schon sprang das 
Lämmchen wieder auf, aber es dauerte nicht lange, und es 
lag wieder am Boden, vier kleine Hufe zuckend in die Luft 
gestreckt. 

Dad saß allein vor dem Fernseher; ich war bei einer 
Freundin, und Mum tratschte bei einer Flasche Wein mit 
einer Nachbarin. Je mehr er von der Sendung sah, desto 
mehr zitterten seine Hände angesichts der Übelkeit 
erregenden Vertrautheit dessen, was er da sah. Dem 
Zuschauer wurde eine Martha aus Illinois präsentiert, die 
nicht mehr als fünf Stunden am Tag wach bleiben konnte 
und ständig einschlief, egal wo sie sich befand. Doch Martha 
war übergewichtig, kränklich und unsympathisch; und Dad 
wollte nicht ihrer Welt angehören. So war er doch nicht ... 

Zwei Fallstudien später hatte Dad seine Antwort - 
Narkolepsie. Er fackelte nicht lange. Gleich am nächsten 
Morgen zog er sich langsam an und forderte Mum auf, ihn 
zur Arztpraxis zu bringen. Diesmal trug er Hemd und 
Krawatte - er wollte ernst genommen werden. An diesen 
Morgen erinnere ich mich klar und deutlich. 

Dad schlurfte langsam von der Haustür zum Vordersitz 
unseres Autos. Einmal musste er sich am Türrahmen 
festhalten, damit er nicht hinfiel. Dass mit ihm etwas nicht 
stimmte, hatte sich längst herumgesprochen, und die 
Nachbarn wussten, dass er auf höchst seltsame Weise krank 
war - bereits ein paarmal war er in unserem Vorgarten 
zusammengebrochen. Die Leute redeten darüber. Nachbarn 
standen in ihren Gärten und starrten ihn an. 

Auf dem kurzen Weg bis zur Praxis, bemerkte Mum, dass 
Dad eine Videokassette in den Händen hielt. Er 
umklammerte sie so fest, dass seine Knöchel weiß 
hervortraten. Ich saß hinten. 

»Was zum Teufel ist das, George?«, fragte sie in ihrem 
gewohnt verächtlichen Tonfall. 


»Ich glaube, ich weiß jetzt, was mit mir los ist«, 
antwortete er. »Ich glaube, ich habe Narkolepsie.« 

»Narko-was?«, erwiderte sie und drehte ihren Kopf 
entrüstet zur Seite, sodass ihr der Pony übers Gesicht flog. 
Wütend riss sie die rechte Hand hoch in die Luft. Ihre 
makellos manikürten Nägel funkelten wie scharfe Klingen. 
Dann seufzte sie einmal tief und schwieg wieder. 

Wir schienen ewig im Wartezimmer zu sitzen. Mum 
blätterte wütend durch die Hochglanzseiten des Hello!- 
Magazins und überflog die Artikel höchstens. Ich versuchte, 
mit Dad zu reden, aber er war kaum ansprechbar. Ich 
erinnere mich noch, dass mir dort, während wir warteten, 
die tiefen Falten auf seiner Stirn zum ersten Mal auffielen. Er 
alterte. Als er begann, mit dem Zeigefinger auf das 
schwarze Gehäuse der Videokassette zu trommeln, warf ihm 
eine ältere Frau von der anderen Seite des Zimmers einen 
gereizten Blick zu. 

»Mr. Walker?«, rief die zierliche Sprechstundenhilfe hinter 
der Glasscheibe. Er war an der Reihe. Dad stand auf, doch 
dann wirkte er plötzlich wieder richtig erschöpft. Mum und 
ich wussten, wohin das führen konnte. Er versuchte, sich zu 
fassen, und atmete ein paarmal tief die abgestandene 
Wartezimmerluft ein, um das Schlimmste zu verhindern, 
doch es war zu spät. Die Kraft schwand aus seinen Beinen 
wie ein Tischtuch, das man unter einem Festmahl wegreißt. 
Dad krachte auf den Boden. Sein Kopf verfehlte nur um 
Haaresbreite die Kante eines Holztischs und knallte mit 
einem harten, dumpfen Schlag auf den Teppich. Mum ging 
in die Knie, um seinen Kopf hochzuhalten, und eine Sekunde 
lang sahen sie aus, wie ich sie immer hatte sehen wollen: 
wie ein Team. 

Im Wartezimmer brach das Chaos aus. Alle zehn Patienten 
sprangen auf und scharten sich um Dad, Mum und mich; 
Panik hatte den Raum ergriffen. 

»Bitte, gehen Sie doch bitte einfach alle weg«, flehte ich. 
Ich hasste diese Situation, ich fand sie so demütigend. Und 


sie machte mir Angst. Ich war es nur allzu sehr gewöhnt, 
neugierige Menschenmengen von Dads reglosem Körper 
wegzuscheuchen, wenn er irgendwo in der Öffentlichkeit auf 
dem staubigen Boden lag. 

»Er sieht nicht gut aus«, stellte eine aufdringliche Frau 
fest. Es war die, die ihm eben noch den geringschätzigen 
Blick zugeworfen hatte. Dann rückte sie ihre rote Brille 
zurecht, damit sie besser sehen konnte. 

»Er hat einen Anfall!«, brüllte jemand anders so laut, dass 
selbst eine schwerhörige alte Dame in der Ecke des 
Wartezimmers zusammenzuckte. 

Jemand kam mit einem Glas voll kaltem Wasser und 
einem Schokoladenkeks und wartete zögerlich im 
Hintergrund. 

»Gut, das reicht!«, schrie Mum. Ihre Stimme durchschnitt 
die Hysterie im Wartezimmer wie ein Messer. Das hektische 
Durcheinanderreden kam zum Stillstand. Plötzlich begann 
Mum zu weinen. »Hören Sie, das ist mein Mann!«, heulte 
sie. Ich zupfte an ihrem Arm, damit sie aufhörte, denn mir 
war klar, dass ein größerer Zusammenbruch bevorstand. 
Selbst die Leute am Empfang reckten die Hälse und 
drängten sich an das kleine Fenster, um alles sehen zu 
können; ihre Dienstausweise klapperten gegen die Scheibe. 
Das Ganze war wie ein Zugunglück. Ich konnte an Mums 
Ärmel zupfen, so viel ich wollte, aufhalten konnte ich sie 
nicht. 

»Dieser Mann war einmal der tollste Mensch, dem ich je 
begegnet bin«, begann Mum. Ihre Stimme bebte, so 
aufgewühlt war sie. »Er hat mir das Gefühl gegeben, ich 
wäre die schönste Frau auf der Welt. Er war glücklich, 
ehrgeizig, zupackend ...« Ich wusste, dass Mum sich der 
versammelten Zuhörer bewusst war, aber eine gewisse 
Leblosigkeit in ihren Augen wies auch auf einen völligen 
Kontrollverlust hin. Während sie sprach, warf sie die Arme 
hoch zur Decke, und an ihrem Handgelenk klirrten winzige 
silberne Armbänder gegeneinander. Ich wurde rot. 


»Diesem Mann, meinem Mann, geht es sehr schlecht. 
Keiner von uns weiß, woran es liegt, und ich komme nicht 
damit zurecht, ich kann nicht mehr ... ich kann es nicht 
länger ertragen. Das ist nicht mehr der Mann, den ich 
geheiratet habe. Ich brauche Hilfe. Bitte, kann mir nicht 
irgendjemand helfen?« 

Und das war’s dann: Die Show war vorbei, und sie rollte 
sich auf dem Boden neben Dads scheinbar leblosem Körper 
zu einem Ball zusammen. Es sah aus wie am Tatort eines 
Verbrechens. Etwas war verschwunden, war 
schiefgegangen, hatte sich aufgelöst, und diese kleine 
Familie schaffte es nicht, die Bruchstücke wieder 
zusammenzufügen. Mum und Dad benahmen sich wie 
Kinder. Und ich musste das Chaos beseitigen. 

Die Frau mit der strengen Brille legte Mum zögerlich die 
Hand auf den Rücken und streichelte ihn sanft. Niemand 
wusste so genau, was er sagen sollte. Einige weniger 
voyeuristisch veranlagte Zuschauer zogen sich auf ihre mit 
Polyester bezogenen Stühle zurück und vertieften sich in 
ihre Zeitungen - vielleicht konnten die Sportergebnisse oder 
die neusten Börsenkurse sie ja von der nackten 
Verletzlichkeit dieses Gefühlsausbruchs ablenken. Andere 
kamen näher, die Gesichter voller Traurigkeit und Sorge. 

Tee wurde gekocht und Platz geschaffen, und endlich kam 
Dad wieder zu sich. Ihm standen die Tränen in den Augen. 
Er hatte alles gehört. Er setzte sich wieder hin und 
versuchte, Mums Hand zu nehmen, doch sie zog sie weg. 
Das habe ich tatsächlich beobachtet, und ich werde es 
niemals vergessen! 

Ein paar Minuten später war Dad so weit und schlurfte ins 
Sprechzimmer. Er hielt sich mit der Rechten an einem 
Handlauf fest, der dort an die Wand geschraubt war, in der 
Linken hielt er die Videokassette. 

Mittlerweile kannten wir seine Ärztin ganz gut. Dr. 
Knowles war eine junge Allgemeinmedizinerin, die ihren 
Abschluss vor höchstens fünf Jahren gemacht hatte. Ihr 


feines Gesicht war herzförmig, und sie hatte mausbraunes 
Haar, das von einem dicken schwarzen Stirnband aus dem 
Gesicht gehalten wurde. Sie sah zwar mäuschenhaft aus, 
wirkte aber davon abgesehen ganz und gar nicht so. Schon 
oft hatte sie ihrer Frustration über Dads immer schlechter 
werdenden Zustand Ausdruck verliehen, indem sie sich die 
Hände vors Gesicht schlug. Er war ein wirklich 
ungewöhnlicher Fall, und sie hatte es nicht geschafft, ihn zu 
lösen. Sie hatte uns bereits gestanden, dass er für sie zu 
einer Art Besessenheit geworden war, zwischen all den 
Rippenbrüchen und Mandelentzündungen. 

»Ich weiß jetzt, was nicht stimmt«, erklärte Dad und 
schob ihr die Videokassette hinüber. Ich saß auf dem Stuhl 
neben ihm. Mum war nirgends zu sehen. 

Dr. Knowles setzte sich gerade hin und sah uns verwirrt 
an. Vermutlich fragte sie sich zum einen, wie Dads Diagnose 
wohl lautete, und zum anderen, woher sie bloß einen 
altmodischen Videorekorder nehmen sollte. 

Sie sagte jedoch nichts, sondern hob nur den Zeigefinger, 
als versuche sie damit zu ergründen, wo sich solch ein 
überkommenes Gerät befinden mochte. Dann fuhr sie mit 
dem Schreibtischstuhl nach rechts und nach links, 
offensichtlich tief in Gedanken versunken. Schließlich sprang 
sie auf, hechtete zu einem Schrank und nahm einen älter 
aussehenden kleinen Fernseher heraus, in den ein 
Videoabspielgerät eingebaut war. Als sie ihn aus dem 
Schrank hob, verhakte sich das Netzkabel in einem 
Papierstapel und riss ihn zu Boden. Es dauerte nur eine 
Minute, bis sie das Gerät angeschlossen hatte und die 
Kassette in das Maul des Kastens schob, der die 
Herausforderung dankbar annahm und zufrieden begann, 
auf den weißen Zahnrädern herumzukauen. 

Es wurde still, als wir zum ersten Mal sahen, worin dieser 
große Durchbruch bestehen mochte. Später erfuhren wir, 
dass Mum diese Zeit auf der Toilette den Gang hinunter 


verbracht und eine Zigarette nach der anderen geraucht 
hatte. 

Ich erinnere mich daran, wie ich Dr. Knowles beobachtete. 
Sie weinte. »Natürlich«, sagte sie immer wieder. Dad hatte 
recht. 

Danach sahen wir Mum nie wieder. 


Nick 


In der Redaktion gibt es eine Neue. 

Ich habe sie sofort bemerkt, weil unsere Redaktion 
ziemlich klein und hauptsächlich mit verdrossen vor sich hin 
starrenden Kollegen besetzt ist, und da sticht sie einfach 
heraus. 

Sie heißt Chloe. Technisch gesehen ist es mir jetzt wieder 
gestattet, die »Neue« zu mögen, weil ich nämlich endgültig 
mit Kate Schluss gemacht habe. Es war zwar hart, aber ich 
konnte einfach nicht mehr länger ihre Stütze sein. Das tat 
uns beiden nicht gut. Ein paar Tage lang war ich deshalb 
ziemlich deprimiert, aber trotzdem überwog die 
Erleichterung. Kate war nicht besonders begeistert, aber mit 
der Zeit wird sie sicher verstehen, dass es so am besten 
war. 

Ich schätze, für mich ist es noch zu früh, um über eine 
neue Freundin nachzudenken, aber ich bin auch nur ein 
Mann. Unsereins kann nicht anders, er wird eben 
aufmerksam, wenn ein atemberaubendes weibliches Wesen 
ins Büro kommt. Ich bin Single, und jetzt, da ich endlich 
begriffen habe, dass mich mit Sienna nie mehr als eine 
Freundschaft verbinden wird, bin ich auch frei. 

Losgegangen ist es ungefähr so: Heute gegen zehn Uhr 
morgens hatte ich gerade Dill gefüttert, die Teerunde 
absolviert und ein paar Buchstaben auf Toms Tastatur 
miteinander vertauscht, als ich eine Stimme hörte. Jemand 


stand an meiner Tür und fragte: »Hi - sind Sie Nick 
Redland?« 

Die Stimme veranlasste mich dazu, von meinem Monitor 
aufzublicken und festzustellen, dass sie aus einem blassen 
Gesicht mit funkelnden braunen Augen kam, das von einer 
prächtigen blonden Mähne umgeben war. Die blonde Mähne 
war mit willkürlich verteilten, sehr dünnen Zöpfchen 
durchsetzt und wirkte sehr unordentlich. Bettfrisur, so 
nannten es die Modezeitschriften, glaube ich ... aber egal. 
Und die Stimme drang zwischen vollen, herzförmigen Lippen 
hervor. 

Ihr Gesicht war tatsächlich ungewöhnlich. Es ließ einen 
nicht auf der Stelle aus den Schuhen kippen, aber es gefiel 
einem immer besser, je länger man es sah. Damit meine 
ich, dass es ein paar Stunden dauerte, bis sie mir gefiel; es 
war also ganz anders als sonst: Normalerweise fühle ich 
mich sofort zu ihr hingezogen, wenn ich eine Frau sehe, die 
ich mag. Doch wenn ich ehrlich bin, machte sie zuerst einen 
etwas komischen Eindruck auf mich; an ihr war etwas 
Katzenhaftes. Sie hatte diese unverfälschte, aber auch sehr 
ungezogene Ausstrahlung, und es dauerte eine Weile, bis 
ich entschied, dass ich sie mochte. 

»Richtig, ich bin Nick«, antwortete ich lächelnd, stand auf 
und schüttelte ihr die Hand, die sich glatt und zierlich 
anfühlte. 

»Ah, toll«, erwiderte sie und kam ganz in den Raum. Ich 
nahm meinen Trilby ab und fühlte mich deswegen plötzlich 
ein wenig verlegen. 

Sie trug ein hübsches marineblaues Kostüm, eine graue 
Strumpfhose und schwarze Halbstiefel. 

Ihr Haar war viel länger, als ich zuerst angenommen hatte 
- von vorn schienen die Zöpfchen und Locken gerade eben 
ihre Schultern zu berühren, aber als sie sich umdrehte, sah 
ich, dass es ihr weiter den Rücken herunterfiel. Ihre Augen 
wurden von leicht verschmiertem schwarzem Lidschatten 
umgeben, was sie noch auffälliger hervortreten ließ. 


»Ich bin Chloe. Ich bin nur für eine Woche hier - ich habe 
eine Praktikumsstelle.« 

Ich war erstaunt. Den Gedanken, dass der Verlag die 
Mittel - und vor allem die Zeit! - zur Verfügung stellte, um 
Praktikanten zu beschäftigen, fand ich fast unglaublich, 
denn jedes Mal, wenn ich eine neue Druckerpatrone 
brauchte, musste ich mich beinah als französisches 
Dienstmädchen verkleiden und Ant auf Knien anflehen, sie 
zu bewilligen. Wir hatten sogar die ausdrückliche Anweisung 
erhalten, keine Praktikanten mehr anzunehmen. 
Bewerbungsschreiben wurden zusammengeknüllt und in 
den Müll geworfen, E-Mails wurden gelöscht. Das war 
ziemlich brutal. Ant sagte immer, das sei so, weil wir nach 
den letzten betriebsbedingten Kündigungen keine Zeit mehr 
hätten, um sie einzuarbeiten; wir sollten uns also ganz auf 
unsere Arbeit konzentrieren. Was war aus dieser Richtlinie 
geworden? 

»Oh, okay, gut«, sagte ich, noch immer verwirrt. Durch 
die offene Tür warf ich einen Blick hoch zu Ants Büro. Er saß 
zurückgelehnt in seinem Sessel und bedachte mich mit 
einem öligen Grinsen. Widerlich ... 

»Sie sind also einer der Grafikdesigner hier?«, fragte sie 
nervös. Na, was konnte ein abgerissener Typ Mitte bis Ende 
zwanzig, der dringend eine Rasur benötigt hätte, auch sonst 
sein? 

»Ja, genau. Was genau werden Sie denn während Ihrer 
Woche bei uns machen, Chloe?«, erkundigte ich mich, 
lehnte mich an den Schreibtisch - und entdeckte einen 
dunklen Fleck auf meinen bislang makellosen Onitsuka 
Tigers. Verdammt. Ich besaß die Laufschuhe schon seit acht 
Monaten und hatte es bisher immer geschafft, sie sauber zu 
halten. 

»Na ja, ich bin hier, um allen ein bisschen zu helfen. Ich 
hoffe, ein wenig Berufserfahrung zu sammeln, die mir dann 
bei der Jobsuche helfen wird, aber im Moment ist es ziemlich 


schwierig, irgendwo unterzukommen. Wahrscheinlich werde 
ich jede Menge Tee kochen.« Sie lächelte. 

Wenigstens dachte sie realistisch. »Und was tun Sie 
normalerweise so?«, fragte ich. 

»Ich bin bei einer Jobvermittlungsagentur. Im Moment 
suchen sie für mich nach etwas Dauerhaftem in der 
Verlagswelt. Ich habe gerade meinen Master an der UCL 
gemacht. Das war ganz schön hart«, gab sie zu und spielte 
mit einigen alt aussehenden goldenen Armreifen an ihrem 
linken Handgelenk. 

»Na, dann wünsche ich Ihnen viel Glück, Chloe. Und es 
war schön, Sie kennenzulernen«, sagte ich und versuchte, 
ihr dabei ein paar positive Schwingungen zukommen zu 
lassen. Ich erinnerte mich noch gut an meine Anfangszeit, 
die manchmal ganz schön zermürbend gewesen war - an 
Standardabsagen auf meine Bewerbungen und den bitteren 
Geschmack der Unzulänglichkeit beim Frühstück, an 
demütigende Bewerbungsgespräche bei aufgeblasenen, 
überheblichen jungen Schnöseln, die man nur eingestellt 
hatte, weil sie mit dem Chef verwandt waren. 

»Haben Sie schon die ganze Bande kennengelernt?«, 
fragte ich. 

»Ja, die meisten ... nur Sienna kenne ich noch nicht - ich 
glaube, so heißt sie. Sie ist Journalistin, oder? Sie ist nicht 
da, ich glaube, sie führt irgendwo ein Interview.« 

»Ach ja, Sienna«, kommentierte ich wissend. Ich bemühte 
mich verzweifelt, mir auf keinen Fall anmerken zu lassen, 
dass ich gerade versuchte, über sie hinwegzukommen, 
nachdem ich sie fast zwei Jahre lang bedingungslos geliebt 
hatte. 

Ich beugte mich vor. Chloe roch warm nach Gewürzen, 
und ich überlegte einen Augenblick lang, wie sehr ich 
Frauen mit ihren exotischen Düften und ihrem schrägen 
Schmuck liebte und wie man an sie denken musste, als 
ständen sie direkt neben einem, wenn man im Zug einen 
vertrauten Geruch in die Nase bekam ... 


»Sienna wird sich gut um Sie kümmern. Das da drüben ist 
ihr Schreibtisch.« Ich drehte Chloe herum und zeigte auf den 
unbesetzten Stuhl. Ihr Platz war bedeckt mit Fotos von 
Ilächelnden jungen Mädchen Anfang zwanzig in 
verschiedenen schicken Nachtklubs und Bars. Auf fast allen 
stand Sienna in der Mitte, in einem fantastischen Outfit, das 
sie sich einfach so übergeworfen hatte. 

Wieder überrollte mich kurz eine Welle der Traurigkeit. Mir 
war, als hätte ich alles verloren, als ich mich dazu 
entschieden hatte, sie hinter mir zu lassen. In mancherlei 
Hinsicht trauerte ich um den Verlust der Hoffnung. Der 
Hoffnung darauf, dass wir eines Tages doch noch 
zusammenkommen könnten. Den größten Teil des 
Wochenendes hatte ich zu Hause vor mich hinvegetiert und 
mir in Gesellschaft einer Packung Marlboro Lights und eines 
Kasten Biers alte Filme angesehen. 

»Oh, toll - na, ich kann es gar nicht erwarten, sie 
kennenzulernen. Wir sehen uns«, sagte Chloe, dann tänzelte 
sie aus meinem Büro wie eine Katze. Dabei wackelte sie 
eindeutig ein bisschen mit ihrem Po - und zwar eindeutig 
absichtlich. Hmm ... 

Endlich etwas Neues und Aufregendes im Büro. Auch 
wenn es nur für eine Woche war - es kam wie gerufen, und 
dass sie bald wieder gehen würde, gefiel mir noch besser. Es 
bedeutete, dass ich sie vielleicht tatsächlich fragen konnte, 
ob sie mit mir ausgehen wollte, einen schönen Abend 
verbringen, was auch immer. Sie war Praktikantin, also 
würde es nicht gegen meine Regel verstoßen, nie wieder mit 
einer Kollegin auszugehen, denn in einer Woche wäre sie ja 
schon keine mehr. Ha! 

Ein kleiner orangefarbener Balken blitzte rechts an der 
unteren Kante meines Bildschirms auf. Es war eine 
Chatnachricht von Anthony. 


WAS HALTEN SIE DAVON? 


Großbuchstaben - das Kennzeichen eines Wahnsinnigen. 
Ich stellte mich dumm. Mal wieder. »Wovon?«, schrieb ich 
zurück. 


DER PRAKTIKANTIN, SIE DEPP. 


Ts-ts-ts, wie unhöflich. Ich schrieb: »Sie scheint ganz nett zu 
sein. Aber ich dachte, wir nehmen keine Praktikanten mehr. 
Ist die Anweisung geändert worden?« 

Ich sah, wie er sich noch weiter im Stuhl zurücklegte und 
begann, sich am Hinterkopf zu kratzen. 


VON WEGEN. SIE KAM LETZTE WOCHE HIERHER UND 
BEHAUPTETE AM EMPFANG, SIE HABE EINEN TERMIN BEI 
MIR, ALSO GING ICH NACH UNTEN UND SPRACH MIT IHR. 
SIE HAT ES GESCHAFFT, MICH ZU ÜBERZEUGEN. SOLCHE 
ENTSCHLOSSENHEIT IST EINFACH NICHT ZU SCHLAGEN, 
UND AUSSERDEM IST SIE ZIEMLICH HEISS, NICK. MACHEN 
SIE DIE AUGEN AUF, UND GENIESSEN SIE DIE AUSSICHT. 


Meine Güte, war das unprofessionell. Ich löschte das 
Gespräch und öffnete ein neues Fenster. Ich hasste 
Bürotratsch und sexistische Sticheleien; damit wollte ich 
nichts zu tun haben. 

Ich machte mich wieder ans Zeichnen, aber die folgenden 
Stunden waren schwierig und höchst unproduktiv. Mit den 
Gedanken war ich ganz woanders. Wo war Sienna? 
Mittlerweile ging es auf Mittag zu, ohne dass sie sich an 
ihrem Schreibtisch hätte blicken lassen. Ich hatte das ganze 
Wochenende lang nichts von ihr gehört, nachdem es in der 
Nacht von Donnerstag auf Freitag zu dieser unerquicklichen 
Episode gekommen war. Ich hoffte, dass es ihrem Vater gut 
ging. 

Bei der Arbeit sprachen wir miteinander, natürlich, aber 
ich hatte einen festen Vorsatz: Ich musste Abstand halten. 


Es musste sich einiges ändern. Ich war wieder im Rennen - 
ich musste wieder mit Frauen ausgehen, jemand Neues 
kennenlernen, um mich abzulenken, gesünder essen und 
mehr Sport treiben. Veränderung lautete die Devise. 
Vielleicht konnte ich endlich lernen, Gitarre zu spielen, oder 
in den hiesigen Fußballverein eintreten; darüber hatte ich 
schon lange nachgedacht ... 

Ich blickte auf und stellte fest, dass Chloe mich durch die 
Scheibe hindurch anstarrte. Als sie meinen Blick bemerkte, 
drehte sie schnell den Kopf weg. Und das war der 
Augenblick, in dem mir auffiel, dass sie wirklich ziemlich 
sexy war, und der Gedanke an Sienna erst mal versickerte. 
Trotzdem wollte ich nicht wie der Typ erscheinen, der im 
Büro alle Mädels angräbt. Also schloss ich die Jalousien und 
die Tür. Hoffentlich würde jeder denken, dass ich gerade 
etwas derart Unglaubliches kreierte, dass ich dafür absolute 
Stille und Einsamkeit brauchte. Tatsächlich war es allerdings 
so, dass ich überall auf dem Bildschirm Kreise malte und sie 
mit irgendwelchen Farben füllte, nur um sie dann zu löschen 
- und immer so weiter. 

Doch mir gingen Sienna und die Frage, wo sie sein 
konnte, einfach nicht aus dem Kopf. Am Ende legte ich die 
Stirn auf die Schreibtischplatte und versuchte mich zu 
sammeln. Warum war Sienna nicht hier? Was, wenn etwas 
passiert war? Was, wenn sie nachts unterwegs gewesen und 
verschleppt worden war, ohne dass es bisher jemand 
bemerkt hatte? Was, wenn sie sich am Wochenende bis über 
beide Ohren verliebt hatte, in einen Amerikaner, mit dem 
sie nach Los Angeles gejettet war, ohne jemandem Bescheid 
zu geben? Na, komm schon, Nick, es reicht ... 

Leise klopfte es an meine Tür. Sienna konnte es nicht sein, 
denn sie klopfte auf eine ganz besondere Art. Ihr Klopfen 
erkannte ich schon auf eine Meile Entfernung. 

»Herein«, rief ich traurig und begriff erst dann, wie elend 
ich klingen musste. Rasch zog ich mein T-Shirt glatt, damit 


ich nicht völlig zerknautscht wirkte, und machte ein 
gefasstes Gesicht. 

Die blonde Bettfrisur schob sich wieder durch meine Tür. 
»Es tut mir leid, Nick, aber ich bin’s schon wieder. Ant hat 
mir Arbeit für Sie mitgegeben, ich hoffe, das ist okay ...« Sie 
ließ den Satz leise auslaufen. 

»Ja, natürlich, vielleicht sollte ich wirklich mal ein 
bisschen arbeiten, was?«, erwiderte ich mit einem leisen 
Lachen und schloss rasch das Fenster auf meinem 
Bildschirm, das ich in meinem Anfall von Paranoia mit 
Gekritzel gefüllt hatte. Allerdings glaubte ich, dass sie 
bereits einen Blick darauf geworfen hatte. »Setzen Sie sich.« 
Ich klopfte mit der flachen Hand auf den leeren Platz neben 
mir. 

»Oh, okay«, erwiderte sie und zog unter leichtem Erröten 
ein DIN-A4-Blatt aus einem braunen Umschlag. 

Ich legte meinen rechten Ellbogen auf den Schreibtisch 
und wandte mich ihr zu. Sie hatte hübsche Grübchen, wenn 
sie lächelte. Mein Blick blieb an einem sexy aussehenden 
BH-Träger hängen, der unter ihrem Kleid hervorlugte. Er 
bestand aus schwarzer Spitze, in die blaue Seide eingewebt 
war. 

Wow. 

»Also, ich habe mit der Firma telefoniert - sie macht 
Outdoor-Sportevents und veranstaltet 
Extremhindernisparcours in Baumwipfeln überall im Land.« 

Sie fuhr mit einem hellrosa lackierten Fingernagel die 
Seite entlang. Ich fragte mich, wie es sich wohl anfühlte, 
wenn sie mir damit über den Rücken kratzte ... Himmel, 
Nick, hör auf! 

»Tom wird es ausprobieren und darüber für das WeekEnd- 
Magazin schreiben, und wir brauchen ein Layout und 
Illustrationen, die die Fotos ergänzen«, fuhr sie fort. »Ant 
möchte, dass Sie über das Format entscheiden. Wir 
brauchen es bis spätestens Mittwochabend um fünf. Äh, ich 
glaube, das war auch schon alles ...« 


Sie wandte sich mir zu, und eine Gänsehaut lief mir den 
Rücken hinunter. Als ich versuchte, etwas zu sagen, quiekte 
ich wie ein Teenager im schlimmsten Stadium des 
Stimmbruchs. Scheiße, wie peinlich! Sie sah auf ihren Schoß 
hinunter und lächelte. 

Endlich brachte ich die Worte heraus. »Okay, gut. Danke. 
Ich melde mich, wenn es irgendwelche Probleme geben 
sollte, damit Sie sie weiterleiten können.« Sie wusste genau, 
was sie tat. In jeder Hinsicht. 

»Prima. Bis dann.« Sie tänzelte wieder aus dem Büro und 
schloss sanft die Tür hinter sich. 

Meine Gedanken überschlugen sich: Sex mit Chloe in 
meinem Büro. Tür geschlossen, Jalousien geschlossen. Alles 
vom Schreibtisch auf den Boden fegen - darunter auch 
meinen Mac zum Preis von dreitausend Pfund - und sie 
darauf heben. Wahnsinn! 

Ach du lieber Gott! Ich war ja genauso schlimm wie alle 
anderen. Am Rand meines Bildschirms blitzte wieder ein 
orangefarbener Balken auf. Diesmal war die Nachricht von 
Tom. Offensichtlich war es ihm noch nicht gelungen, seine 
Tastatur nach meiner kleinen Generalüberholung heute 
Morgen wieder in Ordnung zu bringen. 
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»Verpiss dich«, schrieb ich. 


Sienna 


Tick. 
Tack. 
Tick. 


K. 

Ich konnte es heute kaum abwarten, dass die Uhr endlich 
fünf schlug. Und das, obwohl ich erst seit ein paar Stunden 
in der Redaktion war, weil ich morgens in der Stadt ein 
Interview geführt hatte. Trotzdem war der Tag nur sehr 
langsam vorbeigegangen, denn ich brannte darauf, mein 
neues und besseres Leben zu beginnen, zu dem auch 
gehörte, dass ich ein supersexy Fitnesshäschen wurde. 

Jawohl. Ich war bereit: 

Mitgliedschaft im Fitnessklub, so teuer, dass einem die 
Tränen in die Augen stiegen? - Vorhanden. 

Energieriegel? - Vorhanden. 

Flauschiges Minihandtuch? - Vorhanden? 

Supereng sitzendes Sportzeug? (Ja, das gibt es 
tatsächlich.) - Vorhanden. 

Am Sonntag war ich in einer ruhigen Ecke von Covent 
Garden gewesen und hatte ein wunderschönes und 
geheimnisvolles Fachgeschäft für Tanzkleidung entdeckt. Ich 
fand eine Kombination, die relativ flott war, nicht wie 
Verpackungsfolie an mir klebte und in der sich auch meine 
Schamlippen nicht abzeichneten. Man konnte es fast als ein 
Wunder bezeichnen. 

Aber ganz ohne Kampf war auch das nicht zu haben 
gewesen. Die Frau in dem Laden war irgendwie unheimlich - 
nein, streichen wir das, sagen wir die Wahrheit: Sie 
schüchterte mich ein. Früher einmal war sie eine 
professionelle Balletttänzerin gewesen - das erkannte man, 
wenn man sie zum ersten Mal sah. Ihr Körper war drahtig 
und dennoch anmutig, die Lippen geschürzt. 

»Hallo, Liebes«, schnurrte sie. Sie wiegte sich von einer 
Seite auf die andere, während ihre Jazzschuhe über die 


Bohlen glitten. 

Oh ... äh. »Änh, hallo. Ja, ich hatte gehofft, ich ...« 

»Stopp!«, unterbrach sie mich laut und drückte mir einen 
nach Tabak riechenden Finger fest auf den Mund. 

Was zum Teufel soll das?, dachte ich und erhaschte im 
Spiegel einen Blick auf mich. Ich sah verängstigt aus. Wie 
kam ich hier am schnellsten wieder raus? Ich spähte nach 
rechts und links, rechts und links, aber sie hatte mich 
zwischen einem hohen Spiegel und einem außerordentlich 
kratzigen Tutu in die Ecke gedrängt. Fast erwartete ich, 
unter dem Vorhang einer Umkleidekabine den Fuß eines 
Kameramanns hervorlugen zu sehen, der dann herauskam 
und mich fragte, ob ich schon einmal von Versteckte 
Kamera gehört hätte. 

»Bist du verheiratet?«, wollte sie wissen. Eine scharfe 
schwarze Augenbraue zeigte Richtung Decke. Sie spitzte 
ihre Lippen, die schon längst aussahen wie ein 
Katzenhintern, was eine Wirkung erzeugte, die 
normalerweise nur die Schurkinnen in Disneyfilmen 
hinbekommen. 

»Äh, nein. Aber ich weiß nicht, was das hiermit zu tun ...« 

Wieder wurde ich unsanft unterbrochen. »Wieso nicht?«, 
verlangte die schneidende Stimme zu erfahren. 

»Wie bitte? Wieso was nicht?«, fragte ich zurück und 
nahm eine Abwehrhaltung ein. Ich war schließlich wegen der 
Sportklamotten hier, nicht für ein Kreuzverhör wegen 
meines Versagens in Liebesdingen. 

»Warum um alles in der Welt bist du nicht verheiratet? Du 
bist doch so schön«, sagte sie ärgerlich und verlagerte ihr 
Gewicht auf ihr linkes Bein, während sie mich von oben bis 
unten musterte. 

Ich errötete. Ich war wütend, geschmeichelt und verlegen 
- alles gleichzeitig. Und sie - da war ich mir ziemlich sicher - 
hatte eine ganz große Schraube locker. 

»Sieh dich nur ans, forderte sie mich auf, und es schien, 
als stünde sie kurz vor einem Wutausbruch. Sie warf den 


hohen Spiegel herum und konfrontierte mich mit meinem 
Anblick: Ich sah verängstigt aus. Es war ein wenig wie bei 
Trinny und Susannah, nur noch gröber und demütigender. 
Wenigstens war sie mir noch nicht an die Brüste gegangen. 
Lieber Himmel, außer uns war niemand in dem Laden. Sie 
könnte mich umbringen und als Gammelfleisch an den Pub 
um die Ecke verkaufen! Aber hier stand ich, ein ängstliches 
Ding, gebannt von der Tirade dieser seltsamen Frau. 

Hier sind die Lebensdaten: Sienna Walker, eins siebzig 
groß, sechzig Kilo, langes dunkles Haar, schwarz-rosarote 
Hi-Top-Turnschuhe und eine hübsche grobe Strickjacke über 
Boy-fit-Jeans. Ein ganz durchschnittliches Allerweltsmädchen 
Anfang zwanzig in Londoner Freizeitkleidung. Na und? 

»Willst du wissen, weshalb du noch nicht verheiratet 
bist?«, fragte sie und kam noch dichter an mich heran. Der 
Geruch von abgestandenem Chanel No. 5 bombardierte 
meine Nasenlöcher. Igitt! 

»Weil ich jung, beschäftigt und nicht besonders 
heiratswütig bin?«, entgegnete ich giftig. Offensichtlich 
gehörte sie zu diesen altmodischen Frauen, die fanden, das 
Leben einer Frau sollte sich darum drehen, dass sie die 
dreckigen Unterhosen ihres Mannes mit Kernseife und 
einem kaputten Waschbrett sauber rubbelte. Na, von 
wegen, Frollein! 

»Nein, natürlich nicht!«, kreischte sie und wedelte mit der 
rechten Hand in der staubigen Luft herum, wobei sie mit 
einem ihrer scharfen roten Fingernägel nur knapp meine 
Nase verfehlte. Das grenzte doch schon fast an Nötigung, 
oder? 

Sie stellte sich hinter mich, und ich bemerkte, dass sie ihr 
dünnes graues Haar zu einem Dutt aufgesteckt hatte, der 
aussah, als würde er ihr gleich vom Kopf fallen. Wie eine 
Puderquaste sozusagen. Ich hätte einfach aus dem Laden 
stürmen sollen, aber ich war zu neugierig - und vielleicht 
auch ein wenig masochistisch. 

Was hatte sie nur vor? 


»Das kommt alles davon«, stieß sie voll Abscheu hervor, 
zerrte an dem Stoff meiner weiten Jeans und riss an einem 
Ärmel meiner Strickjacke, sodass er schlaff von meinem 
Handgelenk herunterhing. 

Dann stellte sie sich auf meine linke Seite. »Und davon«, 
meinte sie, hob eine Strähne meines ungekämmten Haares 
hoch und ließ sie wieder fallen, als wäre es ein 
Rattenschwanz. 

Na ja, so ganz unrecht hatte sie nicht. Ich sah heute 
wirklich nicht besonders gepflegt aus, aber trotzdem ... 

»Kleidung wie diese ist eine beleidigende Zurückweisung 
des Geschenks, eine Frau zu sein«, sagte sie im Brustton der 
Überzeugung. »Wie heißt du?« 

»Sienna«, antwortete ich, obwohl ich mich darüber 
ärgerte, dass sie mich einfach so duzte. 

»Du, Sienna, bist eine bezaubernde schöne junge Frau. 
Das ist ein Geschenk.« Sie setzte ihren Zeigefinger unter 
mein Kinn und hob meinen Kopf so weit nach oben, dass ich 
die Wärme der Deckenbeleuchtung auf meinen Lidern 
spüren konnte. Ich hoffte bloß, dass sie nicht mit all ihren 
Kundinnen so redete. 

»Na, sehr nett von Ihnen, das zu sagen. Aber ich glaube, 
ich gehe jetzt lieber ... Ich wollte nur Sportklamotten ...« Ich 
verstummte und machte Anstalten, mich der Tür und einem 
gewissen Maß an Normalität zuzuwenden. 

»Nein. Das darfst du nicht!« 

Oje. Die würde mich eindeutig zu Hackfleisch verarbeiten. 
Niemand wusste, dass ich hier war. Sicher wäre mein 
Gesicht bald überall im Land auf den Milchkartons zu sehen. 

»Wieso?«, fragte ich, jetzt ein bisschen aggressiver. Ich 
durfte mich vor dieser Frau nicht fürchten, auch wenn sie 
den Eindruck erweckte, aus uraltem Schuhleder gemacht zu 
sein. 

»Ich möchte dir das hier schenken«, verkündete sie und 
zog einen dicken Samtvorhang beiseite. Dahinter hing eines 


der schönsten Kleider, die ich in meinem ganzen Leben 
gesehen hatte. Im Ernst. 

Das schummrige Licht warf dunkle Schatten auf einen 
Traum aus smaragdgrünem Stoff. Im ersten Moment konnte 
ich gar nicht sagen, aus welchem Material das Kleid genau 
bestand. Ich konnte nur sagen, dass es die Art von Kleid 
war, von der ich als kleines Mädchen geträumt hatte, 
während ich mich danach sehnte, in eine Prinzessin 
verwandelt zu werden, wie ich sie aus den Filmen kannte. 

Im Nacken wurde es von einem schmalen Band 
zusammengehalten, das sich als steiles V in die Körpermitte 
hinunterzog und an der Taille auf ein zierliches Korsett traf. 
Dieses wiederum setzte sich in einem wogenden Rock fort, 
den die Trägerin hinter sich herschleppte wie bei einem 
Hochzeitskleid. Doch es war eindeutig kein Hochzeitskleid. 
Es war ein höchst verführerisches Kleid, und es war wirklich 
sexy. Die Proportionen waren perfekt, die Farbe war perfekt, 
der Schnitt war perfekt ... 

... und die Verkaufsmasche sehr raffiniert. 

Das lasse ich mir nicht gefallen, entschied ich und drehte 
mich wieder zur Tür. Ich konnte es kaum abwarten, den 
Mädels von der verrückten Begegnung mit dieser Frau zu 
erzählen. 

»Was hältst du davon?« Lächelnd winkte sie mich zurück. 

»Na, es ist absolut atemberaubend, aber ich bin nur 
wegen Sportsachen hier. Wenn ich mich dort einmal 
umsehen könnte, wäre das toll.« Ich bemühte mich sehr, 
höflich zu bleiben. 

Frustriert schüttelte sie den Kopf. Plötzlich schob sie das 
Kleid auf mich zu, schwang es durch die Luft und ließ es auf 
meinen Armen landen, die ich unwillkürlich ausgestreckt 
hatte, um sicherzustellen, dass es keinen Schaden nahm. 

Ihre Augen leuchteten so hell, so lebendig, dass es 
aussah, als würden sie jeden Moment in Flammen aufgehen. 

Grüne Seidenbahnen fielen über meine Arme. Mir 
verschlug es die Sprache. Das Kleid war alt und lag 


trotzdem im Trend; es war klassisch und modern zugleich. 
Eine Promi-Stylistin wie Rachel Zoe hätte mich dafür 
wahrscheinlich die Straße entlanggehetzt und mir die Augen 
mit einem Zahnstocher ausgestoßen. Es war einfach 
bildschön - und wahrscheinlich furchtbar teuer. 

»Ja, wie ich schon sagte, es ist bezaubernd. Ich muss jetzt 
aber wirklich nach Sportklamotten suchen«, sagte ich, 
jedoch ohne die Augen von dem Kleid zu nehmen. Die Liebe 
hatte mich bereits fest im Griff. Ich war dem Kleid mit Leib 
und Seele verfallen. 

»Es gehört dir. Ich möchte, dass du es nimmst«, 
wiederholte sie. Ihre Kühle schmolz unvermittelt dahin und 
wurde zu einem warmen, breiten Lächeln. »Es hat mir 
gehört, Sienna. An dem Abend, an dem ich es trug, habe ich 
mich verliebt, und bald darauf habe ich geheiratet. Ich habe 
auf das richtige Mädchen gewartet, an das ich es 
weitergeben kann, und du ... Ich habe da so ein Gefühl, was 
dich betrifft. Ich glaube, du kannst es brauchen.« 

Ich konnte kaum glauben, dass ich diese Worte wirklich 
hörte. Hatte diese freundliche ältere Dame denn keine 
Tochter oder Nichte, an die sie das Kleid weitergeben 
konnte? 

»Haben Sie denn keine weibliche Verwandte, die es haben 
möchte?« Ich sah sie forschend an und schob das Kleid zu 
ihr zurück. Was, wenn sie geistesgestört war? Vielleicht 
sollte ich lieber die Polizei rufen. 

»Nein. Und stell keine Fragen. Es hat die richtige Größe, 
das sehe ich. Nimm es mit nach Hause, häng es gut weg, 
warte auf den richtigen Moment, um es zu tragen, und ich 
verspreche dir, es wird dein Leben verändern, Sienna. Bis zu 
dem Tag, an dem du es trägst, sollst du dir jedes Mal, wenn 
du dich niedergeschlagen, unterlegen oder von der Welt 
enttäuscht fühlst, einfach vorstellen, du würdest es tragen. 
Ich weiß, dass du es nicht leicht hast, ein Blick in deine 
Augen verrät es. Doch wann immer es in Zukunft schwierig 
für dich wird, stellst du dir einfach vor, du würdest dieses 


Kleid tragen ...« Sie kniff die Augen zusammen, so voller 
Leidenschaft war sie für das, was sie da sagte. Plötzlich 
bemerkte ich einen russischen Einschlag in ihrer Stimme, 
den ich vorher zwar auch bemerkt hatte, allerdings ohne ihn 
wirklich zuordnen zu können. 

Ob sie nun wahnsinnig war oder nicht, ich konnte dieser 
Frau gegenüber nicht unhöflich werden. So war ich einfach 
nicht erzogen. Gleichzeitig ging es aber auch nicht an, dass 
ich mit ihrem Kleid über dem Arm aus dem Geschäft 
spazierte. 

»Hören Sie«, sagte ich, nahm ihre Hände und zog sie 
hinunter auf einen der beiden Klappstühle. Die Situation 
bereitete mir immer größere Sorgen. Eine Frau in mittleren 
Jahren kam unter lautem Geklingel zur Tür herein, floh aber 
augenblicklich wieder, als sie sah, dass wir hier ein 
vertrauliches Gespräch führten. »Ich finde das sehr nett von 
Ihnen, und ich bin wirklich gerührt. Ich finde Ihre Geschichte 
wunderbar und ermutigend, und offenbar legen Sie großen 
Wert auf Selbstvertrauen. Trotzdem kann ich das nicht 
annehmen. Ich werde aber gerne einen Blick auf Ihre große 
Auswahl an Sportkleidung werfen.« Ich ging langsam auf die 
andere Seite des Geschäfts, fuhr mit der Hand über die 
staubigen Kleiderstangen und grinste dabei gekünstelt. 

»Hmm. Gut. Tu, was du möchtest, Sienna«, sagte sie 
enttäuscht. Dann lehnte sie sich bedrückt auf ihrem Stuhl 
zurück und schlug die Beine übereinander. Dabei entblößte 
sie eine Fessel, die so mager war wie ein Ziegenknie. 

Na toll. Jetzt würde ich bestimmt aus Mitleid den ganzen 
Laden leer kaufen. Tatsächlich war die Ware hier gar nicht so 
schlecht, das musste ich zugeben, als ich vorsichtig die 
Bügel durchsah. Sie suchte sich ihren Bestand offenbar sehr 
sorgfältig aus. Die Bügel waren alt, die Kleidung hingegen 
neu; einiges war sogar von Stella McCartney, deren 
Sportartikel nur schwer zu bekommen waren. Das, was ich 
in den anderen Geschäften gesehen hatte, war längst nicht 
so überzeugend gewesen: unangenehmes Material, zu eng, 


zu weit... Hier dagegen machte alles einen guten Eindruck 
und so den Gedanken an das Fitnessstudio attraktiver. 

Na gut. Ich kam aus dieser Geschichte recht einfach 
heraus: Ich würde meine Sportkleidung hier kaufen, dann 
würde ich die Taschen nehmen und den Laden verlassen - 
und zwar lebendig -, meine neue Freundin würde ihr 
wunderschönes Kleid behalten, und alles wäre wunderbar. 

»Lass dir Zeit, und sieh dir alles genau an, mein liebes 
Kind. Du weißt ja, wo du mich findest.« Sie verschwand in 
einer dunklen Nische hinter der Kasse, und ihre Stimme 
klang nur noch dumpf zu mir herüber, als die Schwärze sie 
umschloss. 

Die Klamotten anzuprobieren hielt ich für keine besonders 
gute Idee. Also nahm ich einfach das Beste, was ich in 
meiner Größe fand, und legte es auf die Theke. Dann 
schaute ich mich weiter um. Ich hörte, wie meine neue 
Freundin die Artikel sorgsam in Seidenpapier einschlug. Das 
Rascheln drang durch den gesamten Laden und in meine 
Ohren. 

Mein Blick fiel auf das gerahmte Foto einer 
atemberaubenden Ballerina. Sie kam mir vage bekannt vor. 
»Sind Sie das?«, fragte ich und trat erstaunt einen Schritt 
zurück. 

»Ja, Liebes. Das war ich zu meinen Salatzeiten. Ich war 
neunzehn, als das Foto gemacht wurde. Damals hätte ich 
nie gedacht, dass ich am Ende Tanzkleidung und Sportzeug 
verkaufen würde, aber egal. Sie ließen mich in der ganzen 
Welt auftreten, weißt du ...« Ihre Stimme war lauter 
geworden, und plötzlich stand sie direkt hinter mir und legte 
mir die Hände auf die Schultern. 

Ein Schauder lief mir den Rücken hinunter, genau wie ein 
paar Tage zuvor, bevor mein Vater auf meinem Bett 
eingeschlafen war. Erneut wurde ich an den unaufhaltsamen 
Vormarsch des Alters erinnert, daran, wie es eine Schönheit 
wie diese verwandelte, die Konturen verwischte, bis sie 
eines Tages ganz anders aussah. Nicht unbedingt 


schlechter, aber eben anders. Das machte mir Angst und 
weckte in mir den Wunsch, mich an den großen Momenten 
meiner Jugend festzuklammern und sie auszukosten, bis 
sich aus ihnen nichts mehr herausquetschen ließ. 

»So weit weg ist er nicht, weißt du, Sienna«, sagte sie 
sehr leise. 

»Entschuldigung - aber ich weiß nicht, wovon Sie reden«, 
entgegnete ich, erneut völlig verwirrt. 

»Dein Mann. Er wird schon zu dir kommen. Es wird sich 
alles richten.« Sie sah mir in die Augen, und ich spürte, wie 
es mir wieder eiskalt den Rücken hinunterlief. 

Himmel, war das seltsam. Aber schließlich war sie 
eindeutig verrückt und genauso vage wie ein Horoskop. Sie 
werden heute atmen. Irgendwann im Laufe der nächsten 
achtundvierzig Stunden werden Sie einschlafen. Innerhalb 
der kommenden zwei Wochen werden Sie das Bettzeug 
wechseln ... Na ja, lächerlich halt. 

Er könnte der Milchmann sein, der Dad und mir immer 
noch einen Fünfer schuldete. Er könnte mein Onkel sein, der 
mir letztes Jahr versprochen hatte, anzurufen, und sich jetzt 
nicht mehr meldete. Aber trotzdem, er könnte natürlich 
auch ... Nick sein. 

Okay. Ich muss hier raus, dachte ich. Ich zupfte fünf 
Zwanzigpfundscheine aus meinem Portemonnaie und 
verließ mit meinen Taschen das Geschäft. Was für eine 
seltsame Frau. Ich dachte über den Irrsinn der Situation 
nach, während ich wieder in das Gewirr des Stadtzentrums 
eintrat. 

Paare umarmten einander vor irgendwelchen Wänden und 
unter Straßenschildern, lachende Kinder rannten zwischen 
Pollern und Mülltonnen hindurch, einsame Passanten 
blickten durch funkelnde Glasscheiben in Schaufenster mit 
unglaublichen Torten und handgefertigter Kleidung und 
lächelten über die Schönheit von alldem. 

Heute war wirklich ein besonderer Tag, und er bekräftigte 
meine Liebe zu London nur noch mehr. In letzter Zeit war 


ich so sehr in Nick verknallt gewesen, dass meine Gedanken 
sich ausschließlich um ihn gedreht hatten. Wir hatten so viel 
Zeit zusammen verbracht, dass ich es nun genoss, mal 
wieder für mich allein zu sein. Ich wollte meine Umgebung 
erkunden, unabhängiger sein. London war die einzige Stadt, 
in der man solchen Exzentrikern begegnen konnte wie ich 
an diesem Nachmittag. 

Als ich zu Hause ankam, nahm ich meine 
Neuerwerbungen aus den goldenen Tüten und wickelte 
vorsichtig das Seidenpapier auf. Im Billigladen an der Ecke 
gab sich niemand solche Mühe. 

Als ich das letzte Bündel aus der Tragetasche nahm, hatte 
ich das Gefühl, dass es schwerer war als die anderen. 
Merkwürdig ... ich riss das Papier ab und sah etwas grün 
aufblitzen. Aus dem Loch ergoss sich eine Flut aus Seide. 

OÖ Gott, es war das Kleid. 

Ich hielt es hoch, sodass der Rock herabfiel und über den 
Boden raschelte. 

»Toll, Sienna. Das Kleid ist wirklich absolut unglaublich«, 
hörte ich die Stimme meines Vaters. Er stand hinter mir in 
der Tür und hielt sich mit weiß hervortretenden 
Fingerknöcheln am Rahmen fest. »Wofür ist das? Gehst du 
auf eine Hochzeit?«, fragte er. Die Verwunderung stand ihm 
deutlich ins Gesicht geschrieben. 

»Nein, Dad. Ich habe es nicht mal gekauft. Ich weiß gar 
nicht, was ich damit tun soll. Eine Frau, die ich gar nicht 
kenne, hat es mir heute geschenkt; sie wollte unbedingt, 
dass ich es nehme, seufzte ich und setzte mich auf mein 
Bett. Entzücken und ein schlechtes Gewissen machten sich 
gleichzeitig in mir breit. 

»Du wirst darin einfach unglaublich aussehen, Si.« Eine 
Weile stand er nur da, und es sah aus, als sei er richtig stolz 
auf mich. Warum, weiß ich nicht. Ich hatte nichts Tolles 
getan. 

Unsicher, was ich mit dem Kleid anfangen sollte, schob 
ich einen samtbezogenen Bügel durch die Träger und 


hängte es an den Türgriff meines Kleiderschranks. Dad und 
ich standen da und betrachteten das Kleid, als wäre es ein 
Gemälde im Louvre. 

War ich die Sorte Frau, die einem Kleid dieses Kalibers 
gerecht werden konnte? Ich hatte wirklich nicht den 
Eindruck, aber jetzt fühlte ich mich verpflichtet, es 
wenigstens zu versuchen. Doch das Kleid war an mich 
einfach verschwendet. Es war, als ob die Erinnerungen 
dieser Frau an ihre Jugend jetzt in meinem Zimmer hingen 
und sich danach sehnten, mithilfe einer unglaublichen 
Liebesgeschichte wiedererweckt zu werden. Was das Ganze 
noch schlimmer machte, war, dass ich mir nicht mal mehr 
sicher war, ob ich wirklich noch an die Liebe glaubte ... 


Das Kleid war mir den ganzen Tag über nicht aus dem Kopf 
gegangen. In den letzten Stunden hatte ich den Gedanken 
daran abschütteln können, aber jetzt, als ich in meine 
Sporttasche sah, fiel mir sofort wieder das wunderschöne 
Überraschungsgeschenk ein, das ich von einer Exballerina 
bekommen hatte, von der ich nicht einmal den Namen 
wusste. Von einer Tänzerin, die den Menschen den Atem 
geraubt hatte, wenn sie über die Bühnen der Welt wirbelte. 
Ich war kurz davor, es wieder in das Geschäft 
zurückzubringen. 

Heute habe ich ein Mädchen kennengelernt, das solch ein 
Kleid tragen könnte, und das hat alles nur noch schlimmer 
gemacht. Sie heißt Chloe, und sie ist wirklich wunderschön. 

Sie ist Praktikantin in der Redaktion und bleibt nur eine 
Woche bei uns, hat eine wirre blonde Mähne und ein richtig 
hübsches Gesicht. Es macht den Eindruck, als sei sie ein 
unartiges, durchtriebenes Mädchen, aber gleichzeitig hat sie 
auch etwas Engelhaftes. 

Sie ist der Typ, der sogar die selbstbewussteste Frau dazu 
bringt, in den Spiegel zu schauen und neue Makel an sich zu 


entdecken. Deshalb war es keine Überraschung, dass ich 
mir plötzlich so unzulänglich vorkam. 

Gott sei Dank ist sie nur für eine Woche bei uns, dachte 
ich. 

Wenn man so schön ist, sortieren die Menschen einen 
schon in eine Schublade, bevor sie einen richtig 
kennenlernen. Ich wusste zwar nicht, wie sie Ant die 
Praktikumsstelle aus dem Kreuz geleiert hatte - denn 
normalerweise war er so flexibel wie ein Holzlineal mit 
Stahlkante -, aber ich nahm an, ihr Aussehen hatte ihr dabei 
nicht im Wege gestanden. Sie konnte natürlich auch einfach 
wirklich nett sein und unglaubliches Talent sowie 
unerschöpfliche Energie haben, aber das würde ich wohl nie 
erfahren. Mädchen wie sie bekommen einfach alles, was sie 
wollen, dachte ich. 

Ich betrachtete mein langes braunes Haar im Spiegel. Es 
tanzte mir ungebändigt über die Schultern, weil ich es eine 
Weile nicht mehr hatte schneiden lassen. Mein Blick fiel auf 
meine blasse Haut. Ich hatte nie die Energie oder die Zeit 
gehabt, sie mit Selbstbräuner dunkler zu machen. Meine 
Nägel hatte ich selbst lackiert, und der Lack begann schon 
abzublättern. Meine Augenbrauen hätten auch mal wieder 
gezupft werden können. 

Ich war unauffällig. Ich war nicht einmal sonderlich sexy. 
Ich war nicht wie Chloe. 


» Wenn ich die Keit nuv zwiüückdrehen könnte, 
ich wünde ihv alles gelen« 


Nick 


Ein Praktikum ist eine befristete Angelegenheit. »Befristet« 
habe ich sogar im Wörterbuch nachgeschlagen. 


befristet (Adj.): nur für eine begrenzte Zeit; zu einem 
bestimmten Zeitpunkt endend 


Als ich vor drei Wochen Chloe Rogers kennenlernte, glaubte 
ich, sie wäre nur für eine Woche bei uns. Befristet. Sehr 
befristet. Und selbst wenn Ant entschied, eine neue 
Redaktionsassistentenstelle einzurichten, musste es nicht 
unbedingt Chloe sein, die sie bekam. Für diesen Job gab es 
viele Interessenten. 

Ich ging davon aus, dass es eine Reihe von 
Vorstellungsgesprächen geben würde, zu denen ein Haufen 
elend wirkender arbeitsloser Journalisten auftauchen würde, 
die für diesen Termin ausnahmsweise mal rasiert waren, 
einen Anzug trugen und den üblichen mürrischen Ausdruck 
aus ihrem Gesicht gefegt hatten. 

Doch hier sitzt sie nun, in ihrer ganzen Pracht, an ihrem 
eigenen Schreibtisch und ist tagein, tagaus sexy. Mich lenkt 
das extrem ab. 

Die erste E-Mail, die ich heute Morgen bekam, lautete 
etwa so: 


An: Redland, Nick 
Von: Rogers, Chloe 
Betreff: Tour durch Balham 


Hallo, Nick, 

jetzt bin ich schon drei Wochen bei diesem Verlag und 
kenne Balham immer noch nicht. 

Ich weiß nicht, in welchem Cafe man die besten 
Krabbensandwiches bekommt, welcher Pub das beste Bier 
ausschenkt, ohne nach Pipi zu riechen, oder wie ich den 
hiesigen Pennern ausweiche. 

Glaubst Du, Du kannst mir helfen? Möchtest Du mit mir 
eine Führung machen? Natürlich auf strikt kollegialer 
Ebene ... 


Chloe 


Wenn das mal kein Flirten ist! Ich bin ja vielleicht ein 
bisschen schwer von Begriff, was Frauen angeht, aber sogar 
ich verstehe die Andeutungen in dieser Nachricht. Cloe 
blufft sogar doppelt, indem sie versichert, alles finde »auf 
strikt kollegialer Ebene« statt. 

Trotzdem: Mir gefällt es, außerdem ist sie ziemlich lustig. 
Und lustige Frauen sind noch attraktiver als die, die nur 
attraktiv sind. 

Ich lockerte meine Finger und klickte auf »Antworten«. In 
meinem Bauch flatterten die vertrauten Schmetterlinge, die 
eine neue, aufregende Romanze ankündigen. 


An: Rogers, Chloe 
Von: Redland, Nick 
Betreff: AW: Tour durch Balham 


Hallo, Chloe, 


na sicher kann ich eine schnelle Tour durch Balham in 
die Mittagspause packen. Würde es Dir heute passen? Für 
den Rest der Woche sieht es bei mir leider schlecht aus ... 

Allzu viele Kenntnisse über die hiesige 
Obdachlosenszene kann ich leider nicht bieten, aber wenn 
Du Pennern aus dem Weg gehen willst, dann halte Dich 
einfach von unserem Parkplatz fern. 

Bei dem Pub und den Krabbensandwiches kann ich dir 
definitiv helfen. Wir können beides sogar kombinieren. Ich 
kenne einen tollen Pub, der nicht nach Urin riecht und 
ausgezeichnete Snacks anbietet. 

Soll ich Dich um eins (von Deinem Schreibtisch) 
abholen? 


Nick 


Einen Kuss fügte ich nicht hinzu. Sie hatte ein »x« für 
»Kuss« angehängt, aber so leicht ließ ich mich nicht ködern. 
Ich spielte lieber »schwer zu kriegen«. Ich hatte versucht, 
mich an meine Regeln zu halten und Büroromanzen aus 
dem Weg zu gehen, aber das hier konnte ganz lustig werden 
- sagte ich mir. Wow, sie hatte schon geantwortet. 


An: Redland, Nick 
Von: Rogers, Chloe 
Betreff: AW: AW: Tour durch Balham 


Hallo, Nick, 
dann sehen wir uns nachher. Komm nicht zu spät. 


Chloe 


Diesmal ein großer Kuss. Gute Arbeit. 


Ich lehnte mich zurück und betrachtete meine neueste 
Illustration. Ich war ganz zufrieden damit. Zumindest 
bestand ein himmelweiter Unterschied zu meinem 
frustrierten Gekritzel am Jahresanfang. Ich war im Moment 
recht glücklich mit meinem Leben. 

In letzter Zeit fühlte ich mich geradezu inspiriert, obwohl 
ich nicht so recht wusste, wovon. Vielleicht hatte es etwas 
damit zu tun, dass ich die Dinge einfach so akzeptierte, wie 
sie waren, und in diesem Rahmen versuchte, auf meine 
Kosten zu kommen. Ich hatte oft Panik gehabt, weil ich 
meine Vision dessen, was ich mit dreißig erreicht haben 
wollte, nicht realisieren konnte und weil ich Sienna so sehr 
liebte. Doch irgendwie war es mir gelungen, diese Dinge 
beiseitezuschieben, und ich hatte gelernt, im Jetzt zu leben. 

Im Leben ging es doch vor allem darum, die Reise zu 
genießen. Das jedenfalls hat mir vor ein paar Wochen ein 
Fremder im Bus gesagt, und obwohl es mir damals eher wie 
Ironie vorkam, begreife ich heute, was er meinte. Möchte ich 
wirklich achtzig werden und bedauern, wie viel Zeit ich in 
den Zwanzigern und Dreißigern damit vergeudet habe, über 
die Zukunft nachzudenken, obwohl sich doch in Wirklichkeit 
alles von selbst ganz wunderbar ergibt? Ich kann mir nichts 
Schlimmeres vorstellen. Was ich gerade - wenn auch nur 
langsam - lerne, ist, das Gleichgewicht zu halten. Wirklich 
hart zu arbeiten, ehrgeizig zu sein, ein Aufsteiger, aber auch 
nachsichtig mit mir selbst, wenn die Dinge mal nicht nach 
Plan laufen. Man kann schließlich nicht mehr tun, als sich 
wirklich anzustrengen und jeden Tag zu versuchen, sich zu 
verbessern. 

Trotz allem komme ich noch immer nicht dagegen an, 
dass ich Sienna liebe. Ich verehre sie. Wenn ich sie 
anschaue, schmelze ich auch jetzt noch in der Tiefe meiner 
Seele dahin. Denke ich an sie, erfüllt mich Glückseligkeit. 
Was uns verbindet, ist einzigartig. Ich habe nun aber 
akzeptiert, dass sie niemals mir gehören wird, deshalb muss 
ich sie aus der Entfernung lieben und weiterziehen. Es 


funktioniert. Es funktioniert wirklich. Endlich gewinne ich 
meinen Seelenfrieden zurück. 

Zuerst war es hart, mir etwas abzugewöhnen, nach dem 
ich so süchtig war. Es begann ganz eigenartig: Ich träumte 
ständig dieses verrückte Zeug von Sienna. Überall sah ich 
sie - am Bahnhof, im Supermarkt, im Einkaufszentrum. Ich 
wusste, dass sie es war, und versuchte, ihr auf die Schulter 
zu tippen, damit wir reden konnten. Aber jedes Mal, wenn 
sie sich zu mir umdrehte, war ihr Gesicht verschwommen. 
Einmal befanden wir uns in einer Bibliothek, und ich sah sie 
durch die Lücken in einem Bücherregal. Ich versuchte ihr zu 
sagen, dass ich sie liebe, aber sie wusste überhaupt nicht, 
wer ich war. 

So viele Nächte wachte ich schweißgebadet auf. So oft 
schwebte mein Finger über ihrem Namen in der Kontaktliste 
meines Handys. Einmal habe ich sogar angefangen, einen 
Brief an sie zu schreiben, aber dann warf ich ihn weg. Oft 
kam es mir vor, als verlöre ich den Verstand. Doch 
inzwischen begreife ich, dass ich sie damals ausgeschwitzt 
habe. Und jetzt ist sie fort. Nicht wörtlich, natürlich - ich 
treffe sie noch, und wir unternehmen auch manchmal noch 
etwas zusammen, aber nicht mehr so oft. Meistens besuche 
ich sie und George in ihrer Wohnung zum Abendessen. Auf 
diese Weise ist der Kontakt weniger intensiv, und ihrem 
Vater gefällt es. 

Die Sehnsucht ist zu einem leichten Zwicken geworden 
und nicht mehr das sengende Verlangen von früher. Ich 
nehme jetzt auch andere Frauen wahr. Ich kann sie ansehen 
und weiß sie zu würdigen. Es ist, als wäre mir eine 
Augenbinde abgenommen worden, als hätte man mich 
freigelassen - und ich genieße es. Inzwischen kommt es 
sogar vor, dass ich Verlangen nach einer anderen verspüre. 

Und im Augenblick will ich Chloe Rogers - und zwar nicht 
a la »Lass uns Schach spielen, ein wenig spazieren gehen, 
Milchkaffee trinken und Rosinenbrötchen essen«. Nein, ich 
möchte mit Chloe ein Wochenende auf dem Land 


verbringen, bei dem man das Hotelzimmer nur verlässt, 
wenn der Feueralarm losgeht. 

Oh nein ... Es war bereits elf, und ich war mit dem 
Kaffeekochen an der Reihe. Außerdem war es Zeit, Tom mal 
wieder einen Streich zu spielen. Der letzte war lange her ... 
Am Horizont winkte eine Beförderung, deshalb benahm ich 
mich besser als gewöhnlich und arbeitete manchmal bis in 
die Nacht. 

Ich verließ meinen Schreibtisch und ging ins 
Großraumbüro. Meine hellblauen Turnschuhe scharrten über 
den rauen Polyesterteppich. Eiliges Tippen und leise 
Telefonate erfüllten den ganzen Raum; alle waren hoch 
konzentriert, einschließlich Sienna, die sich so dicht 
Richtung Computerbildschirm beugte, dass ich mich fragte, 
wann sie endlich mal zum Augenarzt gehen würde. 

Chloe saß ihr gegenüber; sie grinste mich an, dann senkte 
sie den Blick. Ich bedachte sie mit meinem besonderen 
Lächeln, das ich für Mädchen reserviere, auf die ich es 
abgesehen habe. Oft wird es mit Abscheu und Entsetzen 
quittiert, aber Chloe schob sich das Haar hinters Ohr, und 
ihre Finger spielten mit der Spitze einer Strähne. Das ist 
doch ein gutes Zeichen, oder?, dachte ich. Mädchen spielen 
mit ihrem Haar herum, wenn sie dich mögen. Das ist eine 
Tatsache. 

»Buhl!« Ich bohrte Sienna meine Zeigefinger in die 
Schultern, sodass sie dem Bildschirm fast vor Schreck eine 
Kopfnuss verpasst hätte. 

»Verfluchte Scheiße, Nick!«, schrie sie, schlug mir fest 
gegen den Bauch und sah mich wütend an. 

Ich zog einen Stuhl heran und begann, wahllos alle 
Fenster auf ihrem Computerbildschirm zu schließen; bei 
einem davon schien es sich um einen hitzigen eBay-Krieg 
um ein Paar Lederstiefel zu handeln. 

»Nick, lass das!«, flüsterte sie, schob meine Hände weg 
und stieß dabei ein kleines Glas Wasser um. Sie fing an zu 
lachen. 


Ich versuchte, ihr beim Aufwischen zu helfen, doch ohne 
es zu wollen, leitete ich den Großteil des Wassers auf ihren 
Schoß. 

Als das kalte Wasser ihr Kleid durchtränkte, keuchte sie 
entsetzt auf und bedachte mich mit einem finsteren Blick, 
doch ihr Gesicht verzog sich schnell wieder zu einem 
Lächeln. 

»Was willst du?«, fragte sie, schob ihr lächelndes Gesicht 
näher an mich heran und schnippte ein paar Wassertropfen 
von ihrer linken Hand auf mein Haar. Sienna konnte mir 
einfach nie richtig böse sein. 

Sie sah heute einfach toll aus und trug ein enges 
geblümtes Kleid, Strumpfhosen und Halbstiefel. Ihr Haar war 
länger. Mir fiel auf, dass es bereits ein ganzes Stück 
gewachsen war, seit wir uns kennengelernt hatten. 

»Eigentlich nichts Bestimmtes, Si. Ich wollte dich nur ein 
bisschen ärgern, und ich glaube, das hat funktioniert. Wann 
machen wir wieder mal die Stadt unsicher? Es ist Ewigkeiten 
her ...« Ich setzte mein bestes Schmollgesicht auf. Ich hatte 
es von der Hündin meiner Großmutter gelernt, von Suki, 
einem absolut verwöhnten Biest. Einer Königin in der 
Disziplin, alles zu bekommen, was man will. Bei Suki hatte 
ich mir einiges abgeguckt. 

Aber als ich sagte, dass es Ewigkeiten her sei, dass wir 
gemeinsam etwas unternommen hatten, war es mir ernst. 
Ich war ja wirklich für ein bisschen Freiraum, aber das hier 
war wahrscheinlich ein bisschen viel. 

»Hmm, lass mich mal sehen.« Sie nahm ihren 
burgunderroten Terminkalender und begann, hastig darin 
herumzublättern. Ein paar Kassenbons fielen heraus, dann 
die Visitenkarte eines Kerls. Ich fragte mich, wem sie 
gehörte ... 

»Wie es aussieht, bin ich beschäftigt bis ... tja ... zum 
Ende meines Lebens. Tut mir leid, mein Freund!« Sie zuckte 
mit den Schultern, und ein keckes Lächeln breitete sich in 
ihrem Gesicht aus. Ich senkte den Kopf und seufzte. 


»Nur ein Scherz, Kleiner. Ich schicke dir eine SMS mit ein 
paar Wochenenden, an denen ich Zeit habe. Wir werden 
schon was finden.« Sie legte ihre Hand auf meinen Arm. 
»Ein bisschen vermisse ich dich ja«, flüsterte sie mir ins Ohr 
und machte ein Gesicht, als bereue sie es augenblicklich. 

Ich bemerkte, dass Chloe verstohlen über die Trennwand 
linste; doch sobald mein Blick ihren traf, sah sie wieder auf 
ihren Bildschirm. 

Ich entfernte mich ein Stück von Sienna; mir war 
durchaus bewusst, dass unsere Nähe ein wenig seltsam 
wirken musste. So gab ich wohl kaum die richtigen Signale, 
wenn ich wirklich mit Chloe zusammenkommen wollte. 

Als ich wieder aufstand, beugte ich mich zu Sienna und 
schob einen dicken Vorhang aus glänzendem braunen Haar 
von ihrem makellosen kleinen Ohr. »Ich vermisse dich auch, 
Si«, erwiderte ich so leise, dass ich es fast nur hauchte, und 
ging weg. 

Eine tiefe, greifbare Leere kehrte zurück. 

Komm schon, Nick. Sei stark. Bitte. Du hast dich so gut 
gehalten! 

»Nicky!«, hörte ich einen vertrauten Schrei, als ich zur 
Teeküche unterwegs war. Toms Ruf riss mich aus meiner 
Abwärtsspirale. 

Mein schlaksiger Freund legte mir den Arm um die Taille 
und wackelte mit dem Hintern wie eine Frau. Es ist mir 
immer wahnsinnig peinlich, wenn er das tut. Er macht das 
nur wegen Delia, einer Mitarbeiterin mittleren Alters, die 
ziemlich homophob ist. Tom hat ihr eingeredet, dass er eine 
Art Affäre mit mir hat. 

Delia, die am Wasserkocher stand, warf ihren Löffel in die 
Spüle und stürmte wutentbrannt hinaus. Offensichtlich war 
das Thema Diskriminierung nach wie vor aktuell ... 

»Sollen wir einen Burger essen gehen?s, fragte Tom und 
nahm eine Reihe von Kaffeebechern aus dem Schrank. 

»Geht heute nicht, tut mir sehr leid, Alter«, erwiderte ich 
und nahm mir den grünen Becher. Ich mochte ihn. Er war 


ein Geschenk von Siennas Vater. 

Tom warf aus einiger Entfernung Teebeutel in die Tassen 
und verfehlte die meisten. 

»Meeting?«, fragte er. 

»Nein.« 

»Einen runterholen?« 

»Nein.« 

»Mal richtig ausscheißen?« 

»Nein.« 

»Zum Arzt?« 

»Nein.« 

»Neues Mädchen?« Das war seine letzte Idee, mit der er 
den Nagel auf den Kopf traf. 

»Nein.« 

»Ach, komm schon. Es muss ein Mädchen sein«, bohrte er 
nach und fuhr sich mit einer knochigen Hand durch das 
schlaffe Haar, das bald sein komplettes Gesicht umhüllen 
würde, wenn er nicht achtgab. 

»Nein, überhaupt nicht. Eigentlich möchte ich nur ein 
bisschen Ruhe haben und nicht schon wieder den Babysitter 
für dich spielen. Übrigens - wo wir gerade von Mädchen 
reden -, hast du diese Fiona, oder wie sie heißt, eigentlich 
schon endgültig vergrault?« Ich stach ihn vorsichtig mit 
einer Gabel in die Seite. 

Er zuckte zurück. »Nein, Nick. Es läuft eigentlich sogar 
ziemlich gut«, antwortete er und verließ die Teeküche mit 
einem offenen Schnürsenkel. Er war schon ein komischer 
Kerl. 

Ich nahm die Zuckertüte aus dem untersten Fach und 
füllte seinen Teebecher zu drei Vierteln mit Zucker, dann 
tarnte ich ihn mit einem Teebeutel, Milch und einem 
bisschen Wasser. Tom würde sich sicher freuen. 

Ein paar Minuten später brachte ich ihm das klebrig süße 
Gebräu an den Platz. »Da, bitte, Kumpel«, sagte ich, wobei 
ich aufpassen musste, dass ich den schweren Becher nicht 
zu heftig auf die Schreibtischplatte knallte. 


»Danke, Nick«, entgegnete er, ohne den Blick vom 
Bildschirm zu nehmen. 

Ich trollte mich in mein Büro. 

Ein paar Sekunden später hörte ich einen Schrei und 
einen lauten Rumms, der sich genau nach einem Teebecher 
voller Zucker anhörte, der auf einen Holztisch geknallt wird. 

»Okay, das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen 
bringt!«, brüllte er und stürmte in mein Büro. Er konnte 
schon jetzt nicht mehr vor Lachen. 

»Das, Nick, ist für dich.« Er ließ den Arm vorschnellen. Ein 
Wasserschwall klatschte auf mich herab, bedeckte mein 
Gesicht, meine Haare, mein T-Shirt und vor allem meinen 
Schoß. Ich hatte nicht einmal Zeit, auszuweichen. Dieser 
freche Hund ... 

Tom stand vor mir, einen Plastikbecher in der Hand, in 
dem sich deutlich weniger Wasser befand als noch vor 
einigen Sekunden. In seinem Gesicht stand ein Ausdruck 
ungeminderter Freude, ein Lächeln, das Erschrecken, 
Vergnügen und Angst zugleich ausdrückte. So, als könnte er 
kaum glauben, dass er es wirklich getan hatte. Es war ein 
wenig wie an jenem Tag, an dem man sich zum ersten Mal 
gegen den Schulschläger wehrt - allerdings hatte ich 
damals im Sportumkleideraum einen Faustschlag gegen die 
Zähne bekommen, ehe ich überhaupt die Gelegenheit hatte 
zu grinsen. 

Er hatte sich von mir eine Zeit lang echt einiges bieten 
lassen, das musste man zugunsten des Jungen sagen. 
Trotzdem war es gut, dass Ant zu einer Besprechung außer 
Haus war, denn so unprofessionell er selbst auch sein 
konnte, ich bezweifle, dass er von der Überschwemmung in 
meinem Büro wirklich begeistert gewesen ware. 

Inzwischen hatte sich eine kleine Menschenmenge vor 
meiner Bürotür versammelt, und man hörte überall 
nervöses Kichern. 

»Tolle Retourkutsche, Tom.« Ich stand auf und schüttelte 
ihm die Hand. Er wirkte extrem nervös. Dann hob ich 


meinen Papierkorb in die Luft und leerte ihn über seinem 
Kopf aus. Papier flatterte auf den Boden, und eine 
Bananenschale baumelte auf seiner Nase. Na, das war doch 
schon besser! 


Sienna 


»Also gut, bist du sicher, dass du dazu bereit bist?« 

Pete stand vor mir, seine Hände auf meinen Schultern. 
Der Bart an seinem Kinn war schnell dichter geworden. In 
der Unterlippe hatte er einen Schnitt von dem Versuch, die 
Plastikummantelung des Vorhängeschlosses aufzubeißen, 
das er für seinen Rucksack bekommen hatte. Er sah aus, als 
hätte er eine Schlägerei hinter sich. 

»Ja, bin ich. Bereiter werde ich nicht mehr. Und ich habe 
heute zwei Stunden Mittagspause, also keine Hetze.« Ich 
ging los und zog an seinem Arm, bis er sich bei mir 
einhakte. 

Dieser Sommer war sehr heiß, und ich hoffte, dass Pete 
es dadurch ein bisschen leichter hatte. Er sagte, die meisten 
Nächte verbringe er unter dem größten Baum seines 
Lieblingsparks in Balham, zusammen mit seinen 
Lieblingsbüchern von Dan Brown und Bill Bryson. Obwohl 
mir natürlich mein Doppelbett auf jeden Fall lieber war, 
beruhigte es mich sehr zu wissen, dass er - den Umständen 
entsprechend - relativ zufrieden war. 

Wir gingen rasch, Seite an Seite. Ich trug eine enge 
dunkle Jeans, hochhackige Sandalen von Topshop und eine 
hautenge schwarze Bluse. Er hatte wie üblich sein 
ausgeblichenes T-Shirt und eine braune Armeehose an. Am 
Knie war ein riesiges Loch. 

»Ist es dir nicht peinlich, so mit mir herumzulaufen?«, 
wollte Pete wissen. Ich spürte, wie sein Arm sich anspannte, 
als ich ihn näher an meine Rippen zog. 


»Nein. Natürlich nicht. Wieso sollte es?« Ich tat so, als 
wüsste ich nicht, was er meinte. Ich wollte wirklich, dass es 
ihm in meiner Gesellschaft gut ging. In letzter Zeit hatte er 
es nicht leicht gehabt. Und ich wollte nicht, dass er sich wie 
ein Ausgestoßener vorkam - ich wollte, dass er irgendwohin 
gehörte. 

»Na, weil ich obdachlos bin und scheußlich aussehe. Und 
es ist eben wirklich ein bisschen ungewöhnlich. Menschen 
wie du, na ja, sie geben sich eher nicht mit Leuten wie mir 
ab«, erklärte er leise. 

»Aber die Sache ist doch die: Menschen wie du und 
Menschen wie ich sind gleich«, wandte ich ein und lächelte 
ihn an, während die Sonne auf unsere Köpfe schien. 

Pete lachte leise und erwiderte mein Lächeln. »Da bin ich 
mir nicht mehr so sicher, Si, schon längst nicht mehr. Aber 
ich danke dir trotzdem.« Als wir an einer Mülltonne 
vorbeigingen, warf er seinen Kaugummi hinein. 

»Was willst du mir denn zeigen?«, fragte ich. Ich hatte 
nicht die leiseste Ahnung, was es sein konnte. So mancher 
hätte es als Irrsinn bezeichnet, einen Obdachlosen, den ich 
kaum kannte, allein zu einem unbekannten Ziel zu 
begleiten. Doch ich hatte ein gutes Gefühl, was Pete anging. 

»Das kann ich dir jetzt noch nicht verraten. Aber ich 
verspreche dir, es ist nur zehn Minuten von hier entfernt.« 
Er wirkte aufgekratzt, und auf der grauen Haut seines 
Gesichts wurden Spuren von etwas sichtbar, das aussah wie 
Jugend. Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, hatten seine 
Wangen einen rosigen Schimmer. 

In dem Wohlfahrtszentrum, zu dem er donnerstags ging, 
hatte er neue Kleidung bekommen, aber sein T-Shirt war 
trotzdem ziemlich abgenutzt, und aus irgendeinem Grund 
trug er weiterhin die kaputte Armeehose, obwohl er - das 
wusste ich genau - in seinem Rucksack eine bessere Hose 
hatte. Wenigstens trug er das fast neue Paar Merrells, das 
ich im Wohltätigkeitsladen entdeckt hatte - es sah so viel 
besser aus als seine alten Schuhe. 


»Also gut, ich nehme dich beim Wort. Übrigens, ich habe 
dir etwas mitgebracht«, sagte ich und steckte die Hand in 
meine Handtasche. 

»Was denn?« 

Ich wollte ihn nicht darauf warten lassen; in der Hitze 
blieb es sowieso nicht lange frisch. Also gab ich ihm den in 
Folie eingeschlagenen Mittagsimbiss, und er öffnete die 
Verpackung mit seiner üblichen Begeisterung. 

»Oh, Sienna, Bagels mit Lachs und Rahmkäse ... die liebe 
ich!« Er zog meinen Arm fest an seine knochige Seite. Die 
erste Hälfte eines Bagels verschwand rasch in seinem Mund, 
doch ein paar weiße Punkte aus Rahmkäse blieben an den 
Bartstoppeln hängen. 

»Danke«, sagte er. Er bedankte sich immer, obwohl es 
nicht nötig war. 

»Ich wusste, dass du sie magst, du hast es vor ein paar 
Wochen mal erwähnt.« 

Wir schwiegen, während er sein Essen im Gehen 
hinunterschlang. Die Leute guckten ein bisschen, aber ich 
ignorierte sie einfach, und Pete schien zum Glück nichts zu 
bemerken. Die Sonne tauchte alles in ihr Mittagslicht. Sie 
ließ die Menschen attraktiver aussehen, und sogar die 
Bäume wirkten groß und stolz. Obststände, die im Winter 
finster und trostlos aussahen, wirkten plötzlich hell und 
einladend. Alles war bunt, meine Augen vermochten es 
kaum in seiner Gänze zu erfassen. 

Wir liefen durch die Straßen Südwestlondons - ein höchst 
ungewöhnliches Paar. Der harte Kontrast zwischen seinen 
geschnürten Wanderschuhen und meinen hochhackigen 
Sandalen fiel jedem sofort ins Auge. An manchen Stellen 
drängten sich auf den Gehsteigen die Leute, die ihre 
täglichen Besorgungen machten; an anderen sah man nur 
einen Hund und seinen älteren Besitzer, die unterwegs zum 
Park waren. 

Wir kamen an Reihen hoher Häuser vorbei, die so schön 
waren, dass ich ein paar Organe bei eBay hätte versteigern 


müssen, um auch nur davon träumen zu können, so etwas 
einmal zu besitzen. Vermutlich hätte ich mir eine Katzentür 
in einem dieser Gebäude leisten können, aber das wäre es 
dann auch schon gewesen. Sie hoben sich stolz vor dem 
blauen Himmel ab, auf den Kondensstreifen ein Gittermuster 
gemalt hatten. 

Einige dieser Häuser hatten vier Stockwerke, eins davon 
im Souterrain. Immer wenn ich an solchen Häusern 
vorbeikam, begann ich im Kopf, sie einzurichten. Mit Kissen. 
Vielen Kissen. Ich hätte ein großes Himmelbett mit einer 
atemberaubenden Tagesdecke und vielleicht eine 
Fensterbank, auf der man sitzen konnte, mit noch viel mehr 
Kissen. Und wenn ich richtig Glück hätte, hätte ich auch eine 
Marmorküche mit federgelagerten Schubladen, die nicht 
knallten, wenn man sie schloss. Dad hätte sein eigenes 
Stockwerk mit eigenem Bad, und alles wäre perfekt. 
Vielleicht hätten wir sogar einen großen amerikanischen 
Kühlschrank mit Eiswürfelspender. Ein Eiswürfelspender ist 
immer das Zeichen dafür, dass man es im Leben zu etwas 
gebracht hat ... 

»Fast geschafft, Si«, versprach Pete. Er ging jetzt noch 
schneller und riss mich aus meinem Tagtraum. Das war 
vermutlich auch das Beste, denn mehr als ein Traum war es 
ja nicht. 

»Nur die Ruhe«, sagte ich und versuchte in meinen 
hochhackigen Schuhen Schritt zu halten. Ich fragte mich, 
wohin dieser Marsch wohl führte. 

Am Ende der Straße, wo der Ridley Way auf die North 
Avenue trifft, blieb Pete plötzlich stehen. Sein Gesicht nahm 
einen merkwürdig zerknitterten Ausdruck an, und ich 
merkte, dass er überhaupt nicht mehr fröhlich war. 

»\Was ist?«, fragte ich und nahm seine Hand, denn mir war 
schnell klar, dass er gegen etwas ankämpfte. 

»Na, das, Sienna ... Das wird jetzt hart, aber ich musste 
dich einfach hierherbringen. Heute komme ich zum ersten 
Mal hierher zurück, verstehst du, das erste Mal nach langer 


Zeit ...« Er senkte den Blick und starrte auf die Risse im 
Asphalt. 

»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, aber was es 
auch ist, Pete, ich bin bei dir. Okay?« 

Entschlossenen Schritts marschierte er weiter und zog 
mich mit sich. Sein Atem beschleunigte sich, und ich spürte, 
dass seine raue Hand ein wenig zitterte. Was um alles in der 
Welt war nur los? Er ging immer schneller, den Kopf 
vorgestreckt wie ein angreifender Stier. Die Bäume, 
Mülltonnen, Katzen und Hunde wischten beinah so rasch an 
uns vorbei, als saßen wir in einem fahrenden Zug. Ich 
musste neben ihm herjoggen, um Schritt zu halten. 

Schließlich blieb er vor einem etwas kleineren Haus 
stehen und wandte sich ihm zu. Ich tat es Pete nach. Er sah 
auf und atmete tief, ganz tief ein. Vor uns lag ein kleines 
Häuschen mit einem hübschen kleinen Garten voller bunter 
Blumen und mediterraner Töpfe. Das Backsteinmauerwerk 
und die Sonne ließen es warm und einladend aussehen. 
Unter den Fenstern waren weiße Verzierungen im dänischen 
Stil. Es sah wunderschön aus. 

»Was ist, Pete?« 

Er atmete noch einmal tief durch. Ihm kamen die Tränen. 
Dann drückte er die Handflächen gegeneinander, als betete 
er, hob sie vor den Mund und räusperte sich. »Das war mein 
Haus, Sienna. Hier haben Jenny und ich gewohnt, bevor ... 
du weißt schon.« 

Ich nahm wieder seine Hand, legte meine Finger zwischen 
seine und drückte sie fest. 

Das war eine riesige Enthüllung! Dass er mich 
hierherbrachte, berührte mich tief, und ihm bedeutete es 
ebenfalls sehr viel, so viel war klar. 

Ein roter Ford Fiesta parkte in der Einfahrt, und ich fragte 
mich, ob die neuen Bewohner zu Hause waren. Was für 
Menschen waren sie wohl? 

»Ich schleppe dich nur ungern den weiten Weg hierher, 
Sienna, aber ich wollte dir zeigen, wie mein Leben früher 


ausgesehen hat. Wie schön es war, wie viel Liebe ich hatte«, 
erklärte er, und ihm lief eine Träne die Wange hinunter. 

Ich wischte sie weg. »Danke, dass du mich hergebracht 
hast«, sagte ich und ließ dann Raum für die Geräusche der 
Autos und die Rufe der Vögel. 

Mit geballter Faust rieb er sich das Gesicht und schniefte 
deutlich hörbar, ohne das Haus auch nur für den Bruchteil 
einer Sekunde aus den Augen zu lassen. 

»Erzähl mir mehr davon, Pete. Erzähl mir von jedem 
Zimmer, erzähl mir, wie es war, hier zu leben«, bat ich ihn, 
weil ich hoffte, dass es für ihn eine Erleichterung sein 
könnte. 

»Na, siehst du das Zimmer da oben?« Er zeigte auf das 
Fenster rechts oben. Durch die Netzgardine konnte ich 
schemenhaft die Rückwand eines Fernsehers erkennen. 
»Das war unser Schlafzimmer. Sonntagmorgens ging ich 
immer in den Laden und kaufte einen Karton Orangensaft 
und zwei Schokocroissants und brachte Jenny das Frühstück 
ans Bett. Sie trank ihren Tee mit einem Stück Zucker und tat 
auch ein paar Krümel davon in den Saft.« Er schnaufte 
wieder laut. 

»Das ist aber lieb, Pete. Du bist ja ein echter Fang!«, 
sagte ich mit einem Kloß in der Kehle, der so fest und 
schwer war wie ein Stück Brot. Ich hatte das furchtbare 
Gefühl, ich müsste ebenfalls weinen, aber das durfte ich 
einfach nicht. Ich musste jetzt stark sein. 

»Morgens sah Jenny immer wunderschön aus«, fuhr er 
fort. »Sie hatte diese echt lustige Angewohnheit, ohne 
Socken nicht schlafen zu können, aber ich musste mir im 
Bett immer die Socken ausziehen, weil sie fand, dass 
Männer in Unterhosen und Socken aussehen wie 
Schleiereulen.« 

Ich kicherte. Die Logik konnte ich tatsächlich 
nachvollziehen. »Erzähl mir mehrs, forderte ich ihn flüsternd 
auf. 


»Na, und das Zimmer da unten - das war unser 
Wohnzimmer. Wir hatten ein Kaninchen, für das Jenny 
sorgte. Eigentlich wollte sie immer Kinder, aber ich war ein 
blöder Kerl, der sich Kindern noch nicht gewachsen fühlte, 
und so kam sie eines Tages mit dem Kaninchen nach Hause. 
Meistens war es im Garten, aber abends durfte es mit aufs 
Sofa, und Jenny streichelte ihm die Ohren.« Wieder liefen 
ihm dicke Tränen über die Wangen. »Jetzt würde ich alles 
darum geben, sie wieder bei mir zu haben, auch mit diesem 
blöden Kaninchen - Derek, so hieß es.« Er lächelte und 
lachte ein bisschen, trotz aller Trauer. 

Ich wischte mir rasch eine Träne aus dem Augenwinkel. 
Reiß dich zusammen, Sienna. Sei stark. 

»Heute wäre ich froh, hätte ich Kinder mit ihr bekommen, 
Si. Gott, wie gern hätte ich Kinder mit ihr gehabt. Wenn ich 
die Zeit nur zurückdrehen könnte, ich würde ihr alles geben, 
was sie sich wünscht.« Er schluchzte lauter. Ein Postbote, 
der gerade vorbeiging, sah mich fragend an, doch ich 
signalisierte ihm, dass alles in Ordnung war, und er ging 
weiter. 

»Was war das für ein Zimmer?«, fragte ich und zeigte auf 
ein anderes Fenster, in dem eine schwarze Katze saß und 
das seltsame Paar auf dem Gehweg anstarrte. 

»Das war die Küche. Am Tisch dort machte Jenny 
stundenlang ihre Hausaufgaben. Sie arbeitete wirklich hart, 
meine Jenny. Und während sie dort saß, machte ich uns das 
beste Abendessen, zu dem ich imstande war. Ich kaufte nur 
das Beste, aus der Schickimicki-Abteilung im Kaufhaus.« Er 
schwieg kurz. »Beim Kochen ließ ich sie immer vom 
Holzlöffel probieren und gab ihr dann einen Kuss auf den 
Scheitel.« 

Ich konnte mir das alles richtig gut vorstellen. Da stand 
ich nun vor seinem Haus, das ich vorher noch nie gesehen 
hatte, und beobachtete Pete und Jenny hinter den 
Fensterscheiben. Sie waren so heftig ineinander verliebt, 
dass der Ausdruck dadurch eine ganz neue Bedeutung 


bekam. Ich musterte auch die anderen Häuser ringsum und 
fragte mich, welche Geschichten sie wohl verbargen, was 
die Wände dort alles gesehen hatten, wie viele Tränen auf 
den Teppich gefallen waren, wie viel Blut in ihnen vergossen 
worden war, wie oft sich Menschen in ihnen geliebt hatten. 

»Was ist denn hinter dem Haus? Ein Garten? Meinst du, 
wir können ihn uns ansehen?« Ich machte mich auf den 
Weg, immer an der Einfahrt entlang, und zog ihn mit. 

Er blieb stehen und verlagerte sein Gewicht auf das 
andere Bein. »Ich glaube nicht, dass ich das kann, Sienna«, 
meinte er. 

»Komm schon, Pete. Wenn jemand herauskommt, werde 
ich schon mit ihm fertig«, versprach ich, und er folgte mir 
widerstrebend. 

Wir stellten uns auf die Zehen und schoben die Köpfe 
über einen dunkelbraunen Zaun, der nach frischem Teeröl 
roch. Ein Eichhörnchen flitzte darüber hinweg wie ein 
Drahtseilartist auf Speed und hielt mit dem großen 
buschigen Schwanz das Gleichgewicht. Seine Augen 
schienen aus seinem Kopf hervorzuquellen. 

Im Garten wucherte das Gras; es war voller Unkraut und 
wuchs kreuz und quer, sodass es aussah wie ein 
ungekämmter Haarschopf. Ein geplatzter Fußball blich in der 
Sonne aus. Als Pete das sah, begann er richtig zu weinen. 

Ich strich ihm über den Rücken und ließ zu, dass er sich 
mit seinem kompletten Gewicht auf mich stützte, als wäre 
ich eine leblose Requisite. Ich wartete geduldig. Es würde 
eben so lange dauern, wie es dauerte. 

»Was ist hier passiert, Pete?«, fragte ich. 

Errang um Fassung. »Hier habe ich sie gebeten, meine 
Frau zu werden.« Ich bemerkte, dass er das laminierte Foto 
von Jenny fest in der Hand hielt. »Und sie sagte Ja, immer 
wieder Ja, und zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich 
mich wie ein König. Und ich bin ein Idiot, denn nach ihrem 
Tod trank und trank ich und rauchte irgendwelchen Mist und 


warf Pillen ein und stieß jeden, der mir helfen wollte, vor 
den Kopf, und jetzt bin ich allein und habe alles verloren.« 

Wir standen ein paar Minuten lang da und schauten 
stumm in den Garten. Als er so weit war, gingen wir. 
Schweigend folgten wir der Straße, weg von dem Postboten 
und den Hunden, den Mülltonnen und den Bäumen. 

»Ich danke dir sehr, Sienna. Es tut mir leid, dass ich so 
geheult habe.« Er wirkte verlegen. 

»Sei nicht albern, Pete. Ich bin froh, dass du mir dein altes 
Haus gezeigt hast. Es ist sehr schön - und weißt du was?« 

»Was?« 

»Eines Tages wirst du wieder so ein Haus haben. Da bin 
ich mir sicher.« 

Als wir wieder im Zentrum von Balham waren, nahm ich 
Pete mit in mein Lieblingscafe, wo es starken Kaffee gibt 
und echte Blumen auf den Tischen stehen. Das Cafe ist hell, 
luftig und freundlich, und genau das brauchte er auch. 
»Einen Filterkaffee, einen Latte und zwei von diesen 
Kuchen«, bestellte ich und zeigte auf die Napfkuchen. Noch 
nie hatte ich irgendwo saftigeren Napfkuchen gesehen. 

Pete wirkte ein wenig befangen und zog sich den 
saubersten Pullover über, den er besaß, damit man sein 
abgewetztes T-Shirt nicht sah. Er fuhr sich durchs Haar, um 
es ein wenig zu glätten, und drückte auf die Säcke unter 
seinen Augen - ein nutzloser Versuch, sie loszuwerden. 

»Pete, du siehst prima aus, entspann dich.« 

»Wie geht es denn eigentlich mit Nick vorwärts?« 

Oje. Vor dieser Frage hatte ich mich bereits gefürchtet. 
»Gar nicht. Ich habe dir doch schon erzählt, dass ich ihn mir 
vor einer Weile aus dem Kopf geschlagen habe, erwiderte 
ich und blätterte beiläufig in einem Exemplar der Sun, die 
jemand auf dem Tisch liegen gelassen hatte. Lieber wollte 
ich zehn Jahre alte Comicstrips lesen und etwas über die 
seltsamen und wunderbaren Probleme anderer Leute 
wissen, als über Nick zu reden. 


»Ehrlich? Du bist wirklich über ihn hinweg?«, hakte er 
nach, während die Kellnerin uns unseren Kaffee hinstellte. 
»\Wenn er also zu dir kommen und dir sagen würde, dass er 
ein Mädchen kennengelernt und sich in sie verliebt hat, 
dann wäre das okay für dich?«, fragte er und sah mir tief in 
die Augen. 

Vor meinem geistigen Auge zuckte kurz Chloes Gesicht 
auf, gefolgt von mehreren geistigen Schnappschüssen von 
Nick, wie er sie auf der Arbeit ansah. Heimliche, verstohlene 
Blicke. Lange Beine. Perfekte Brüste. Dieses Haar. 

Sie riecht göttlich. Sie sieht aus wie ein Engel. Ich wette, 
sie hat nicht mal Cellulitis. Ehrlich gesagt wäre es für mich 
wahrscheinlich der heftigste Tritt in den Bauch, den ich mir 
vorstellen kann, wenn Nick mit Chloe zusammenkommt. Ich 
wünschte, sie würde auf dem Weg zum Mittagessen in einen 
offenen Kanalschacht fallen und nie wieder auftauchen. 

Scheiße. Jetzt ist es amtlich: Ich bin verbittert. »Ja, das 
wäre okay für mich.« 

»Ehrlich?« 

»Ehrlich.« 

»Bist du dir da sicher?« 

»Ja, ich bin mir sicher.« 

»Hundertprozentig?« 

»Also gut, also gut: Nein, nein, dreimal nein! Es ist nicht 
okay!« Beinah hätte ich jeden in dem Cafe angebrüllt. Zwei 
tratschende Mütter unterbrachen ihr Gespräch und starrten 
mich vorwurfsvoll an. 

Ich errötete und zog den Kopf ein, hoffte, mich hinter der 
Zeitung verstecken zu können, die ich eben noch 
geistesabwesend überflogen hatte, und zwischen der 
Tittenseite und dem Sport zu verschwinden. 

»Ich wusste es!«, rief Pete triumphierend. Die Leute 
starrten weiter. »Gut, dann unternehmen wir etwas!«, 
erklärte er und setzte sich aufrecht. Er war ganz aufgeregt. 

»Das tun wir nicht, Pete, denn ich glaube, er hat wirklich 
jemanden kennengelernt. Sie arbeitet seit Neuestem bei mir 


im Büro, und sie ist überall: Ihre sexy Strümpfe liegen auf 
dem Fotokopierer, und ihr Lippenstift klebt an dem 
verdammten Whiteboard, verfluchte Scheiße!« Ich war fertig 
mit meinem kleinen Ausbruch und musste feststellen, dass 
mein Gesicht heiß war, mein Herz raste und dieser Satz 
überhaupt keinen Sinn ergab. 

»Tut mir leid - wie bitte? Von wem redest du?« 

»Von Chloe. Auf der Arbeit haben wir eine Neue namens 
Chloe. Sie sieht aus, als wäre sie der Vogue entsprungen; sie 
riecht gut, und sie bekommt alles, was sie will.« Wow, 
Eifersucht war wirklich eine sehr unattraktive Eigenschaft. 
Aber ich konnte nicht anders. Es brach einfach aus mir 
heraus. Eifersucht überschwemmte meine Seele, spülte 
alles Hässliche daraus hervor und stellte es im Tate-Museum 
aus. Bisher hatte ich nicht einmal geahnt, dass ich so 
empfand. Ich biss in meinen Napfkuchen, und die süße 
Glasur glich den bitteren Geschmack in meinem Mund ein 
wenig aus. 

»Das ist tatsächlich nicht gerade toll«, gab Pete zu. Das 
Mitleid stand ihm ins Gesicht geschrieben. 

»Schon okay. Es tut mir leid. Bevor du gefragt hast, 
wusste ich gar nicht, wie schlimm es ist. Das wird schon 
wieders, zwitscherte ich. Ich hoffte, dass die Worte wahr 
würden, wenn ich sie nur oft genug wiederholte. Das. Wird. 
Schon. Wieder. Okay. Prächtig. Alles. Prima. Ganz toll. 

»Ich finde trotzdem, dass ihr beide zusammengehörts, 
sagte er mit Nachdruck und biss in einen der Kekse, die hier 
zum Kaffee gereicht wurden. 

Obwohl ich Pete sehr mochte und er irgendwie langsam 
auch mein Vertrauter wurde, fand ich, dass er ein klein 
wenig in einer Traumwelt lebte. Ich glaubte, dass er seine 
eigene verlorene Liebe jetzt in mir und Nick verwirklichen 
wollte. 

In dieser grotesken Lachnummer, die Nick und ich waren 


Nick 


»Warst du je verliebt?«, fragte Chloe. Sie knabberte an 
ihrem Strohhalm und hob keck eine Augenbraue. Gott, sie 
war so sexy! Diese Frau war einfach unfassbar schön. Ich 
nehme an, dass sie in jedem Flugzeug mit einem simplen 
Lächeln ein Upgrade auf die erste Klasse bekommt. 

Das ist eine knifflige Frage, dachte ich und zupfte an 
einem langen dünnen Stück Salat, das mir peinlicherweise 
aus dem Mundwinkel hing. Warum passiert so etwas immer 
bei Sandwiches mit Salat? Und warum immer vor 
jemandem, den man eigentlich beeindrucken möchte? 

»Äh, ja, ich glaube schon.« Ich schwieg und sah ihr tief in 
die bezaubernden braunen Augen. 

»Du glaubst schon? Weißt du das denn nicht?« Sie 
schnippte ein paar Haarsträhnen von ihrem Mund und 
schaute weiter in mein panisches Gesicht. 

Verdammter Mist, dachte ich, das ist ein Kreuzverhör. »Na 
ja, ich hatte schon ein paar ernsthafte Beziehungen, 
deshalb: Ja, ich glaube schon.« Gut gerettet, Nick. Vage und 
unverbindlich. 

Was ich eigentlich vor der ganzen Welt herausbrüllen 
wollte, sah jedoch ganz anders aus. Ja, ich hatte mich schon 
verliebt. Doch die tiefste Liebe, die ich je empfunden hatte, 
galt einer Frau, die ich noch nicht einmal geküsst hatte. Ich 
liebte sie, aber sie liebte mich nicht. Doch nun war ich 
darüber hinweg, oder? 

Eigenartigerweise ging die Frau, die ich liebte, gerade in 
Begleitung eines abgerissenen Typen am Fenster des Pubs 
vorbei. Ich hatte ihn schon mal irgendwo gesehen, aber ich 
wusste nicht mehr, wo. Sienna lächelte über das ganze 
Gesicht, und ihr Haar glänzte im strahlenden Sonnenlicht. 
Fast hätte ich mich an meinem Sandwich verschluckt. 

»Wohin guckst du?«, fragte Chloe und drehte im selben 
Augenblick den Kopf, in dem Sienna aus unserem Blickfeld 


verschwand. 

»Ach, nirgendwohin. Und ... wie sieht es bei dir aus?« 
Damit schoss ich den Ball direkt zu ihr zurück. 

»Ja, definitiv, einmal. In jemanden, den ich an der Uni 
kennengelernt hatte«, antwortete sie und blickte auf zwei 
einsame Krabben, die ihr vom Sandwich auf den Teller 
gefallen waren und sich offenbar - aus welchem Grund auch 
immer - nicht mehr zum Verzehr eigneten. Ich konnte fast 
hören, wie sie mich aus der dicken Schicht Mayonnaise, die 
sie bedeckte, anriefen, ich möge sie erlösen. Am liebsten 
hätte ich meine Gabel hineingestochen und sie stibitzt, aber 
das tut man nicht bei Leuten, die man nicht besonders gut 
kennt. Bei Sienna machte ich das ständig. Einmal hatte ich 
ihr einen ganzen Hähnchenflügel geklaut, aber es schien ihr 
nichts auszumachen. 

»Und ... liebst du ihn noch?«, fragte ich. Bitte antworte 
nicht, dass du es tust. Bitte! Wenn sie ihn noch liebte, wäre 
das mal wieder typisch für mich und mein Scheißglück, und 
ich konnte im Augenblick wirklich keine weiteren 
verpfuschten Beziehungen und Komplikationen brauchen. 

»Oh, nein. Das ist Ewigkeiten her. Aber es war eindeutig 
Liebe. Ich wusste es sofort.« 

Das war sehr interessant. Sie wusste es sofort? 

»Was meinst du, wenn du sagst, du wusstest es sofort?«, 
hakte ich nach und tat dabei so, als wäre mir die Antwort 
nicht besonders wichtig, obwohl ich tatsächlich danach 
lechzte, sie zu hören. 

»Na ja ... Ich will ganz ehrlich sein ... Ich würde es als ein 
wildes, fast unkontrollierbares Bedürfnis beschreiben, am 
Leben dieses Menschen teilzuhaben. Eine echte 
Leidenschaft ... Ja, am besten beschreibt man es wohl so: 
Selbst wenn man alles verliert - den Job, die Wohnung, das 
Auto -, solange dieser Mensch bei einem ist, ist das alles 
ziemlich egal.« Sie beendete ihre Beschreibung, und wieder 
bohrte sich ihr Blick in meine Augen. 


Scheiße. Was, wenn sie mich nach Blödsinn abtastete wie 
ein menschlicher Lügendetektor? Ich begann zu schwitzen. 
Sie konnte einfach nicht wissen, was ich für Sienna 
empfunden hatte. Das war unmöglich. Die ganze Sache war 
schmutzig, hässlich und schmerzhaft. 

»Möchtest du noch was zu trinken?« Sie machte mit 
einem ihrer schlanken Arme eine Geste Richtung Theke. 

»Ja, gern, das wäre toll.« 

Ich sah ihr dabei zu, wie sie aufstand und sich auf die 
Männer zu bewegte, die mittags ihr Bier in diesem kleinen, 
aber sehr auf seine Coolness bedachten Pub tranken, den 
ich ausgesucht hatte. An ihrer Strumpfhose entdeckte ich 
eine Laufmasche, die sich hinzog bis hoch zu ihrem ... 

»Ey, Kumpel.« Eine dunkle, raue Stimme unterbrach 
meinen geistigen Ausflug gen Himmel; sie gehörte zu einem 
großen haarigen Affen, der sich über den Tisch zu mir 
vorbeugte. 

Los ging's. 

»Ja, Kumpel, was gibt’s?«, fragte ich und warf mich in die 
Brust wie ein Gockel. 

»Ist das deine Schnecke?«, fragte er. Seine 
sonnengebräunte Visage stand in einem scharfen Kontrast 
zu seinen stechenden blauen Augen. Er zeigte auf Chloe, die 
gerade weit genug weg war, um so tun zu können, als hörte 
sie ihn nicht. 

Ein dickes Goldkettchen hing um seinen Hals, der beinah 
den Umfang eines Baumstamms hatte. Er war der typische 
Londoner Kleinkriminelle mit schickem Anzug und Eau de 
Toilette von Joop. Kerle wie er gingen mir unglaublich auf die 
Nerven. 

Ich hätte darauf gewettet, dass er irgendwo unter seinem 
imitierten Ted-Baker-Anzug ein Mum-Tattoo hatte. 

»Meine Schnecke? Nein, nein. Sie ist nicht meine 
Freundin«, erwiderte ich. 

»Supergut«, entgegnete er, rieb sich die Hände und 
stolzierte auf die Bar zu, als warte dort ein Schweinebraten 


auf ihn. Na ja, wenigstens hatte er den Anstand gehabt, zu 
fragen. 

Das konnte unterhaltsam werden. Natürlich wollte ich 
nicht, dass sie sich diesen entsetzlichen Kerl vom Hals 
halten musste, aber gleichzeitig war Chloe nun einmal nicht 
meine Freundin - nicht einmal meine Freitagnachtfreundin, 
die ich bei einem Zug durch die Gemeinde kennengelernt 
hatte. Ich guckte zu, wie er seine Freunde - die allesamt 
genauso schrecklich waren wie er - mit hochgezogener 
Augenbraue ansah. Sie feuerten ihn mit ein paar 
rhythmischen Hüftstößen und lautem Rufen an. 

Unser Charmeur klopfte ihr auf die Schulter. Ich hob mein 
Glas, in dem noch eine letzte Pfütze war, und beobachtete 
den sich anbahnenden Zusammenstoß. Chloe zeigte auf 
mich und tat verzweifelt so, als wäre sie schon vergeben. 
Das funktionierte leider nicht, und unser urbaner Mr. Darcy 
setzte seine Versuche fort, seinen Balzzauber über Chloe 
auszubreiten. Der Anblick war einfach schrecklich. Sie tat 
mir aufrichtig leid. 

Irgendwann hatte er sie so weit, dass sie alles auf eine 
Karte setzte. Sie tat etwas, was sie wirklich nicht hätte tun 
sollen, wenn man bedenkt, dass ich ein leitender 
Angestellter in dem Verlag war, für den sie arbeitete - bei 
dem sie erst seit drei Wochen arbeitete. Genau genommen 
grenzte das, was sie tat, ans Lächerliche. Sie wandte sich 
von ihm ab, die Getränke in der Hand, und marschierte 
durch den Schankraum auf mich zu. Dabei bewegte sie die 
Hüften auf eine Weise, die auf die meisten Gäste 
hypnotisierend wirkte - sogar auf die Frauen. Romeo wollte 
ihr gerade nachsetzen, da tat sie etwas völlig Verrücktes: 
Sie küsste mich. 

Ich weiß nicht, wer schockierter war - er oder ich. Doch 
Chloe tat es, und Teufel, sie machte es gut. Sie legte mir die 
Hand in den Nacken und zog meinen Kopf zu sich nach 
oben. Eine Sekunde lang blieb die Welt stehen. Ich glaube, 
mein Herz blieb auch stehen. Ihre schönen weichen Lippen 


verschmolzen mit meinem Mund, dann nahm sie die Hand 
aus meinem Nacken und zeichnete mit den Fingerspitzen 
mein stoppeliges Kinn nach. 

Das Ganze muss ein Anblick für die Götter gewesen sein, 
denn ich bin mir sicher, dass ich vor lauter Panik beide Arme 
von Mir streckte, die Finger spreizte und die Knie 
zusammendrückte. Wahrscheinlich habe ich ausgesehen wie 
eine Motte in einem Spinnennetz. 

Dann begriff ich, dass das alles nur Show war, um den 
Kerl loszuwerden, und ich legte langsam die Hände auf ihre 
Taille. Bestimmt würde sie gleich mit ihrem verrückten 
Benehmen aufhören. 

Oh, nein, Moment mal ... Sie küsste mich noch immer. 
Mich. Noch. Immer. Und ich erwiderte den Kuss. 

Mist. Das war völlig unpassend. Wir waren nur auf ein 
Krabbenbrot ausgegangen, aber es war so sexy ... Mein 
Magen fühlte sich an, als stürze er in die Tiefen, unter den 
Boden des Pubs. 

Doch dann zog sie sich von mir zurück und drehte sich 
wieder zu dem Kerl um. »Verpiss dich«, sagte sie tonlos. 

Er sah aus, als wäre er verlegen, geknickt und ziemlich 
sauer auf mich. Ich sah die Schlagzeile schon vor mir: 
GRAUSIGER FUND IN PUB - MÄNNERKOPF AN DARTSCHEIBE 
GESPIESST. 

»Chloe!«, flüsterte ich ihr ins Ohr. »Du bringst ihn noch so 
weit, dass er mich zusammenschlägt, um Gottes willen!« Ich 
war ziemlich verärgert über das, was sie gerade getan 
hatte, aber auch sehr erregt. Das war eine ziemlich 
verwirrende Mischung. Doch die Erregung gewann gerade 
das Armdrücken ... 

»Wieso? Ich wollte doch nur, dass er glaubt, ich hätte 
einen Freund«, erwiderte sie ungerührt und nahm einen 
Schluck von ihrer frischen Cola Light, als wäre das alles 
keine große Sache. 

Herr im Himmel, was für eine Verrückte! Aber ich mochte 
das irgendwie. Am besten erzähle ich niemandem, was 


gerade passiert ist, dachte ich und bedeckte meinen Schoß 
mit einer Serviette. 


Pier bin ich anonym, einer von welen. > 


Sienna 


Dienstagabend. Laufband. 4,5 Kilometer. 295 Kalorien. 22 
Minuten, 40 Sekunden. 2 Eimer voll Schweiß. 

Ich fühlte mich beschissen. 

Das Fitnessstudio ist eine zwiespältige Angelegenheit für 
mich. Nach der Arbeit schleppe ich mich dorthin - bei 
Regen, Hagel, Schneesturm ... ganz egal - und bin dabei die 
ganze Zeit mies gelaunt. Trotzdem lässt mich irgendetwas 
weitermachen. Ich glaube, es ist die Angst. 

Vor fünf Jahren bin ich von der Schule abgegangen, und 
seitdem hat ein Großteil meiner Freundinnen an Gewicht 
zugelegt - eigentlich alle außer Elouise. Und ich spreche hier 
nicht nur von ein paar Kilos! Ich spreche von zusätzlichen 
Kinnen, neuen Bäuchen und dickeren Hintern. 

Wenn ich mir das ansehe, bekomme ich richtig Angst. 
Deshalb gehe ich in dieses stickige ehemalige Lagerhaus, 
turne wie ein Hamster in Trance auf all diesen Geräten 
herum und wünsche mir, die Zeit würde schneller vergehen, 
damit ich endlich The Apprentice gucken und mir die Nägel 
lackieren kann. Es gibt doch niemanden, der wirklich gern 
ins Fitnessstudio geht, oder? Oder? 

Ich war nun eine Stunde hier und sah aus wie Rote Bete, 
die man an einem sonnigen Tag in einem Plastikbehälter 
liegen gelassen hat. Auf dem Laufband links von mir stand 
ein großes, schlankes junges Mädchen mit extrem langem 
blonden Haar. Nicht eine Strähne klebte ihr im Gesicht. Kein 
Zipfel ihrer Unterwäsche lugte aus ihrem Sportzeug heraus. 


Man sah nicht einmal den kleinsten Anflug einer Slipkontur. 
Und während ich auf dem schwarzen Band neben ihr vor 
mich hin watschelte, lief mir der Schweiß immer wieder in 
die Augen und schlug mich zeitweilig mit Blindheit. 

Die Männer hier sind ganz unterhaltsam. Alle haben sie 
Tattoos, pralle Bizepse und Rastas. Einige von ihnen 
kommen sicher jeden Tag hierher, denke ich. Und sie 
machen alle diese sehr seltsame Übung, bei der sie vor dem 
Spiegel sitzen und sich dabei beobachten, wie sie Gewichte 
stemmen. Sie beobachten sich selbst. Wenn ich hier etwas 
überhaupt nicht sehen möchte, dann mich. 

Als ich beim Laufen langsam in Trance verfiel und meine 
Füße hart auf das Band trafen, begann ich, über ganz 
unterschiedliche Dinge nachzudenken: Zu Hause liegt ein 
riesiger Stapel Bügelwäsche. Wir haben keinen Weichspüler 
mehr. Dad muss am Freitag ins Krankenhaus, und ich habe 
das Taxi noch nicht bestellt. Ich liebe meinen Dad. Mensch, 
Elouise hat ja schon bald Geburtstag! Was schenke ich ihr 
nur? Ich vergesse immer wieder, Nick diese CD zu brennen. 
Ach ja, und ich muss Chloe mal fragen, ob sie abends nach 
der Arbeit mit mir einen trinken gehen will; es wäre nett, sie 
endlich näher kennenzulernen. Aber wo könnten wir bloß 
hingehen? Und so weiter ... 

Das Schöne am Fitnessstudio ist, dass mir in dem 
Zustand, in dem ich mich dort befinde, keiner auf die 
Nerven geht. Hier bin ich anonym, einer von vielen. Ich 
muss mich mit niemandem abgeben, mich mit keinem über 
das Wetter, die Portopreise oder die Eskapaden hirntoter 
Promis unterhalten. Von Anfang an bin ich jedem Gespräch 
ausgewichen, damit ich nur als die furchtbar verschwitzte 
und wütend aussehende Alte bekannt bin, von der sich jeder 
fernhält. Das passt mir ausgezeichnet. 

»Äh, Entschuldigung?« Ich hörte die Stimme kaum, so laut 
stampfte die Musik in meinem Kopfhörer. 

Ich beachtete sie nicht. Der Kerl baggerte wahrscheinlich 
Britney Spears’ Klon neben mir an. 


»Entschuldigung, ähm. Verzeihung«, hörte ich die Stimme 
wieder, nur diesmal lauter. Ein scharfkantiges 
Männergesicht tauchte vor mir auf. Es gehörte zu einem 
Mann, den ich hier schon oft gesehen hatte, weil ihm dieses 
überteuerte und etwas protzige Fitnessstudio gehörte. 

Himmel, der redet mit mir, dachte ich, riss gereizt einen 
Stöpsel aus dem Ohr und sah ihn an. 

»Tut mir leid, wenn ich dich störe. Mir ist nur gerade etwas 
an deinem Gang aufgefallen«, sagte er, und ein freches 
Grinsen breitete sich in seinem Gesicht aus. 

Ich drehte mich verwirrt in seine Richtung und rutschte 
dabei fast vom Laufband. Was redete er denn da? »Meinem 
was?«, fragte ich und stellte das Gerät so ein, dass ich beim 
Laufen noch halbwegs atmen konnte. Ach ja, hier duzten 
sich natürlich alle. 

»Dein Gang. Die Art, wie du läufst. Ich glaube, du 
überpronierst. Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel ...« Er 
wirkte leicht verlegen. 

»Ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest«, keuchte 
ich, und das schwarze Band kam knirschend zum Stehen. 
Mir war schwindlig, und ich war wütend. 

Offenbar bemerkte er meine Ablehnung gar nicht, denn er 
sprang hoch und begann voller Selbstvertrauen, an der 
Seite des Laufbandes hin und her zu schwingen. Er war 
gebaut wie Popeye. 

»Ich leite dieses Studio. Ich heiße Ben. Na ja, es geht um 
die Art, wie deine Füße auf den Boden treffen. Es ist absolut 
normal«, versuchte er mir zu versichern, aber er ging mir 
schon jetzt ziemlich auf die Nerven. Er hatte diese dämliche 
Angewohnheit, am Ende eines Satzes seine Stimme nicht zu 
senken, sondern wie bei einer Frage anzuheben, nur dass er 
eben nichts fragte. 

Das machte mich aggressiv. »Und was ist jetzt falsch an 
der Art, wie meine Füße auf den Boden treffen?«, fragte ich 
abweisend, während ich mir das Gesicht mit einem 
flauschigen rosaroten Handtuch abtupfte. Mir war 


schrecklich bewusst, wie stark ich schwitzte, also im 
Vergleich zu ... na ja, zu jedem. Teufel, beim Schwitzen 
schlug ich sogar die Männer! 

»Falsch ist es ja eigentlich gar nicht. Es hängt zusammen 
mit der Ausrichtung deiner Hüften und allen möglichen 
anderen Dingen, aber es kann zu Verletzungen führen, wenn 
du es nicht mit entsprechenden Turnschuhen ausgleichst.« 

Obwohl ich zugeben musste, dass er ziemlich gut aussah, 
argwöhnte ich langsam, dass er mir nur ein Paar 
überteuerte Turnschuhe andrehen wollte, um seinen 
Verdienst ein bisschen aufzubessern. 

»Pass auf. Komm bitte mal mit, ja?«, bat er. Ich folgte ihm 
zwar, war aber noch immer sauer. 

Als wir gingen, legte er mir den Arm um die Hüfte. Ich 
sprang zur Seite und wäre fast über eine Frau gestolpert, die 
auf dem Boden Dehnübungen machte. 

»He! Siehst du nicht, dass mir heiß ist und ich klebe?«, 
rief ich erschrocken. 

»Das ist doch eine gute Sache«, sagte er leise. »Das 
bedeutet, dass du dich tatsächlich anstrengst, was man von 
vielen anderen hier nicht gerade behaupten kann.« 

Wow. Das war eine Überraschung. Ich hatte 
angenommen, er würde mich, wie die meisten Leute hier, 
für einen Freak halten und mir um jeden Preis aus dem Weg 
gehen. 

Er brachte mich zu einem Schreibtisch und griff nach 
einem Aktenordner. Ich fühlte mich mittlerweile richtig 
ausgelaugt, aber ich atmete zweimal tief durch und dann 
ging es. Die Muskeln an seinen Armen spannten sich, als er 
den dicken Stapel Dokumente anhob. Okay, er war ganz 
nett. Aber trotzdem: Er kritisierte meine Beine. Welcher 
Mann spricht eine Frau an und kritisiert als Erstes ihre 
Beine? 

Eilig blätterte er durch die Seiten. Dabei fiel ihm sein 
langer Pony ins Gesicht und bedeckte die Wurzel seiner 
absolut geraden römischen Nase. »Aha, da ist es ja«, 


verkündete er und zog ein Blatt mit lauter Diagrammen 
hervor. »Also, hier siehst du, was deine Beine machen. 
Ungefähr ein Drittel aller Läufer hat dieses Problem, aber 
man kann es durch das richtige Schuhwerk ganz einfach 
ausgleichen. Mit den falschen Schuhen kannst du Probleme 
hier, hier und ... ah ... hier bekommen.« Er tippte auf 
Waden, Knie und Hüften, die auf dem Blatt abgebildet 
waren. 

Okay. Also redete er vielleicht doch nicht nur Unsinn. 
Schließlich sah ich die Diagramme gerade vor mir, und sie 
wirkten durchaus wissenschaftlich; sogar die Namen der 
Muskeln waren eingetragen. 

Ersah zu mir auf. Ein Paar meergrüner Augen wartete auf 
eine Reaktion. Doch mir war schrecklich übel von der 
Anstrengung, und mein Herz begann zu pochen. 

»Alles okay?«, fragte er, sprang auf und stellte sich vor 
mich. Ertrug sehr teuer aussehende Turnschuhe, und ich 
befürchtete, dass jeden Moment mein Mittagessen auf ihnen 
landen könnte. 

»Klar, mir geht’s gut«, wehrte ich ihn ab. Der Raum 
begann sich zu drehen. 

»Ich habe eine Banane dabei. Möchtest du sie haben? Du 
siehst aus, als wäre dein Blutzuckerspiegel ein bisschen zu 
niedrig ...« 

Aber er konnte nicht mehr zu Ende reden, weil ich 
wegrannte. Beim Rennen begannen meine Beine zu zittern. 
Alles wurde immer weißer, bis ich endlich vor der Toilette 
kauerte und mich an ihr festklammerte, als hinge mein 
Leben davon ab. 

Ich musste mich erbrechen. Fürchterlich erbrechen. Und 
das ging nicht mal heimlich. Bei einigen klingt es wie ein 
unangenehmes Husten, aber bei mir hört es sich immer an, 
als brülle ich. Peinlich. 

Die Magensäure stach mir in die Nase. Widerlich. Seit 
Ewigkeiten hatte ich mich nicht mehr erbrechen müssen 
und ganz vergessen, wie ekelhaft es ist. Nach ein paar 


Minuten wurde vorsichtig an die Tür geklopft. Meine Beine 
zitterten, als wäre ich ein verängstigtes Hündchen beim 
Tierarzt, und meine Bauchmuskeln taten weh. 

»Hallo. Ich heiße Naomi«, hörte ich eine besorgte 
Frauenstimme. »Ich bin eine der Trainerinnen hier, und mein 
Kollege Ben hat mich gebeten nachzusehen, ob mit dir alles 
okay ist. Du musstest dich doch nicht übergeben, oder?«, 
fragte sie zaghaft. 

Natürlich hatte ich mich übergeben. Verdammt heftig 
sogar. Vermutlich hatte mich ganz London gehört. Die 
meisten Frauen waren wahrscheinlich schreiend - nur in BH 
und Slip - aus dem Umkleideraum geflohen und hatten 
bereits ihre Einzugsermächtigungen zurückgezogen. Ich 
rausperte mich und flüsterte unter Tränen: »Nein, nein. Alles 
okay, danke. Tut mir leid. Ich komme gleich raus.« Noch 
immer stritt ich das Offensichtliche ab. 

»Alles klar. Na, wenn du etwas brauchst, ich bin am 
Empfangstresen, okay?« 

Meine Antwort war nur ein Grunzen. Als ich mich 
schließlich wieder im Griff hatte, sammelte ich etwas Kraft 
und stand dann auf. Ich lugte zur Tür hinaus. Zwei Frauen 
drehten sich rasch um und beschäftigten sich eingehend mit 
den Schlössern an ihrem Spind. 

Nachdem ich mir meine Demütigung heruntergeduscht 
und eine Weile auf der Bank gesessen hatte, wurde mir klar, 
dass der einzige Weg aus dem Studio an Ben vorbeiführte. 
Das Studio hatte keinen Hinterausgang für Kunden, die 
gekotzt hatten und sich noch zu sehr schämten, um der 
Welt wieder unter die Augen zu treten. Wenn ich jemals ein 
Fitnessstudio aufmachen sollte, werde ich dafür sorgen, 
dass es mindestens einen solchen Notausgang gibt. Das 
Ordnungsamt sollte so etwas zwingend vorschreiben. 

Mit gesenktem Kopf schoss ich zur Tür hinaus und hob 
kein einziges Mal den Blick, während ich an den Gewichte 
stemmenden Männern, an Britney und an dem 
Wasserspender vorbeimarschierte. Ich trat in die feuchte 


Sommerluft hinaus. Wie es schien, hatte es gerade heftig 
geregnet. 

Geschafft. Vielleicht würde ich nie wieder zurückkehren. 
Das klang nach einer wunderbaren Idee. Was für eine 
fantastische Ausrede! 

»Hallo!« Plötzlich hörte ich eine mir bekannt 
vorkommende männliche Stimme hinter mir. 

Mist! 

»He, alles okay mit dir?« Es war Ben. Wieso um alles in 
der Welt folgte er mir nach draußen? Natürlich konnte es 
eine Art Fiebertraum sein, aber er sah einfach toll aus. 

»Also, es tut mir echt leid, was da eben passiert ist. Ich 
hätte dich nicht einfach so unterbrechen dürfen«, sagte er 
und fuhr mit den Händen unbeholfen über seinen 
dunkelblauen Trainingsanzug. »Wie heißt du?« 

»Sienna«, antwortete ich und wünschte mir, ich könnte 
jemand anders sein. Jemand, der sich nicht gerade zum 
Gespött des ganzen Studios gemacht hatte. »Mach dir mal 
deswegen keine Sorgen«, ergänzte ich. »Es ist mir wirklich 
sehr unangenehm.« Ich wedelte mit einer Hand durch die 
Luft und wurde rot. 

»Bitte nimm das hier«, bat er. Wie aus dem Nichts zog er 
eine Banane hinter dem Rücken hervor und warf mir einen 
Blick zu, der nach echter Reue aussah. Er schien durch den 
Vorfall in keiner Weise peinlich berührt zu sein, vielmehr 
wirkte er sehr verständnisvoll. 

»Nein, Ben. Das kann ich nicht annehmen. Und wenn ich 
ehrlich sein soll, kann ich im Moment nicht mal den 
Gedanken an Essen ertragen. Aber es ist wirklich sehr nett 
von dir.« Ich zog meinen grob gestrickten schwarzen 
Cardigan enger um den Bauch, als könnte ich ihn damit vor 
weiteren zudringlichen Essensangeboten bewahren. Dabei 
fiel mein Blick auf meine sackförmige Jeans und meine 
Turnschuhe, und mir wurde klar, wie mies ich wirklich 
aussah. 


»Nun, wenn du die Banane nicht nimmst, dann musst du 
das hier nehmen.« Er drückte mir einen 
zusammengeknüllten Zettel in die Hand, lächelte mich an 
und eilte zurück ins Studio. 

Hübscher Hintern, dachte ich. Als er außer Sichtweite war, 
glättete ich vorsichtig den Zettel. Die kurze, aber nette 
Nachricht war offensichtlich mit einem klecksenden blauen 
Kuli geschrieben worden. Man hatte fast den Eindruck, dass 
die Spitze so zerkaut war, dass sie jeden Augenblick platzen 
und jemandem die Tinte in den Mund schießen könnte. Die 
Nachricht bestand aus einer einfachen Aufforderung und 
einer elfstelllgen Handynummer: Ruf mich an! 

Ich hatte es schon immer ein bisschen komisch gefunden, 
bei einem Mann den ersten Schritt zu machen, und diesmal 
war es nicht anders. Im Grunde war es diesmal sogar noch 
schlimmer. Die Lage war so schwierig, dass sie ein 
Abendessen und ein langes Gespräch mit Elouise erforderte. 
Außerdem musste sie meine Seelenqualen wegen des 
unglückseligen Erbrechens heute Abend lindern. 


»Schick ihm schon die SMS, Si«, rief sie neckisch aus der 
offenen Küche zu mir herüber. 

Ich sank tiefer in das Leder ihres Sofas und seufzte. Ein 
Plastikschwert stach mir in die Rippen, und ich warf es in die 
Spielzeugkiste. »Ich ... ich ... ich kann das nicht, echt nicht, 
El«, murmelte ich, knüllte den Zettel zusammen und warf 
ihn in meine Handtasche. 

»Und warum um alles in der Welt kannst du das nicht? Er 
hat ein Fitnessstudio, meine Güte - das ist doch supercool!«, 
schalt sie mich und kam mit einem Holzlöffel zu mir, auf 
dem sich eine wunderschöne Paella häufte; mitten auf dem 
orange gefärbten Reis thronte eine dicke Garnele. EI weiß 
wirklich, wie man eine gute Paella macht, aber ich hatte mir 
erst vor ein paar Stunden die Seele aus dem Leib gekotzt, 
und mein Magen war mehr als nur ein bisschen empfindlich. 


»Nein, El, bitte nicht«, protestierte ich, aber es war schon 
zu spät - der Löffel schob sich in meinen Mund und erfüllte 
ihn mit einem köstlichen Geschmack. Er musste ein 
bisschen offen gestanden haben, als ich das »i« von »bitte« 
aussprach. Elouise tänzelte strahlend zu ihrer Pfanne 
zurück. Plötzlich war mein Hunger wieder da. »Wow! Die ist 
sogar noch besser als deine letzte«, lobte ich und streckte 
beide Daumen hoch. 

»Bleiben wir beim Themas, forderte sie. »Weshalb hast du 
denn ein Problem damit, dem Typen eine SMS zu schicken?« 
Ich sah zu ihr hinüber, und als sie da so in ihrer engen 

Jeans und dem ärmellosen Top durch die Küche zischte, 
wünschte ich mir, ich hätte auch nur einen Bruchteil ihres 
Selbstbewusstseins. Elouise ist eine richtige 
Herzensbrecherin, aber nicht auf eine boshaft-vorsätzliche, 
zickige Weise. Es ist einfach ein Teil dessen, was Elouise 
Dalton ausmacht. Wenn sie ein Zelt für eine Gartenparty 
braucht, hat sie am nächsten Tag zehn Angebote - inklusive 
der muskelbepackten Kerle, die es für sie aufstellen wollen. 
Wenn bei ihr eine Lampe repariert werden muss, stehen die 
Elektriker vor ihrer Tür Schlange. Hat sie einen undichten 
Abfluss, betrachtet sich plötzlich jeder Mann in der 
Gemeinde - einschließlich des Pfarrers - als hoch 
qualifizierten Klempner ... Sie verstehen, was ich meine. Sie 
wird verehrt, ist ein echter Schatz - und man kann mit ihr 
wunderbar über Männer reden. 

»Na, ich gehe eben nicht gern auf Männer zu, wirklich 
nicht, El. Und wenn es schiefläuft, muss ich mir auch noch 
ein anderes Fitnessstudio suchen.« Ich zog meine Schuhe 
aus und legte die Füße auf das Sofa. 

»Du solltest ein wenig romantischer denken, meine Liebe. 
Stürz dich einfach auf ihn. Du bist wunderschön, es wird ihn 
umhauen«, meinte sie und trug das Essen auf. 

Mir lief das Wasser im Mund zusammen. »Was soll ich 
denn schreiben?«, wollte ich wissen, nahm dankbar meine 


Schale mit der himmlischen Paella entgegen und haute 
richtig rein. 

»Sag einfach Hi, und frag ihn nach einem Date.« 

»Was soll ich?«, schrie ich. Eine kleine Garnele fiel von 
meinem Löffel und landete auf meinem Schoß. Rasch hob 
ich sie auf und legte sie wieder in meine Schale, ohne dass 
Elouise etwas bemerkte. 

»Ja, Sienna - ein Date. Bist du dir sicher, dass du über 
Nick hinweg bist?« Sie musterte mich voller Zweifel. 

»Ja, sicher, El. Sicher bin ich das. Also, ich werde Ben jetzt 
sofort eine SMS schicken.« Ich legte die Gabel hin und 
suchte in meiner Handtasche nach dem BlackBerry und dem 
Zettel mit Bens Nummer. Rasch tippte ich die Nachricht. 
»Na, wie klingt das: >Hi, hier ist Sienna, vom Studio. Wie 
wär’s mal mit einem Drink? S x«« Ich überlegte, noch einen 
Witz über meine Liebesumarmung der Toilettenschüssel zu 
machen, aber vielleicht war es das Beste, den Mantel des 
Schweigens über dieses Thema zu breiten, und zwar für 
immer. 

»Ja, großartig, Si«, erwiderte Elouise. Das Funkeln in ihren 
Augen machte mich noch kribbeliger. 

»Okay - dann sende ich es jetzt«, verkündete ich, bekam 
aber in der letzten Sekunde kalte Füße und speicherte die 
Textnachricht unter Entwürfe. Gott, war ich erbärmlich. 
»Geschafft!« Ich sah Elouise an und setzte mein bestes 
»Ich-habe-gerade-die-SMS-gesendet«-Lächeln auf. 

»Prima. Siehst du - so schwer war es doch gar nicht, 
oder?« 

Nach dem Abendessen eilte ich ins Bad und putzte mir 
die Zähne mit der Zahnbürste, die ich bei EI für trunkene 
Nächte deponiert habe, wenn ich den Weg nach Hause 
einfach nicht mehr schaffe. Als ich meinen Kopf dem Spiegel 
über dem Waschbecken näherte, stellte ich fest, dass ich 
schon wieder deutlich besser aussah. Mein Gesicht bekam 
langsam wieder Farbe. Gott allein wusste, was da im 
Fitnessstudio mit mir los gewesen war. 


El und ich redeten noch ein paar Minuten, dann trat ich 
den Rückweg an. Ich verließ das Haus und lief durch den 
stickigen Sommerabend zurück zu Dad. Als ich schon im 
Hausflur stand, spürte ich eine Vibration in meiner 
Handtasche. Ich holte das Handy heraus und erwartete, 
dass sie von Dad war, der fragte, wo ich steckte. Doch die 
SMS kam von einer unbekannten Nummer ... Sie lautete: 


Hi, Sienna. Schön, von dir zu hören. Natürlich trinke ich gern 
etwas mit dir. Passt dir Donnerstagabend? Ben xx 


So ein hinterhältiges Luder! Wie hatte sie nur gemerkt, dass 
ich flunkerte? Sicher, einige Leute, die ich kannte, wären 
über diese Art der Einmischung stinksauer gewesen, aber 
ich war eigentlich nur froh, dass sie für mich den ersten 
Schritt gemacht hatte. 

Ein Lächeln breitete sich in meinem Gesicht aus. Es war 
so breit, dass ich gar nicht genau wusste, was ich mit mir 
anfangen sollte. Und was um alles in der Welt sollte ich bloß 
anziehen? 


16 Monate später ... 


Nick 


»Gehen wir es langsam an, Nick.« 

Das hatte sie vor weniger als einem Jahr gesagt, als wir 
am Meer gesessen und sie einen Milchshake geschlürft 
hatte. Das Gespräch fand ziemlich am Anfang unserer 
Beziehung statt, irgendwann nach dem überfallartigen Kuss 
im Pub, aber noch bevor ich es für angemessen hielt, sie mit 
zu Hochzeiten zu nehmen, und ihr erlaubte, meine 
Zahnbürste zu benutzen. Es war also noch zu der Zeit 


gewesen, in der wir freitagabends feudal essen gingen und 
Cocktails tranken, statt über Haare im Abfluss zu streiten. 

Nur damit wir uns richtig verstehen: Diese Redensart ist 
ein schlechtes Zeichen, denn sie bedeutet das Gegenteil 
von dem, was gesagt wird. Etwas langsam anzugehen fällt 
den Menschen im Allgemeinen ziemlich schwer - es sei 
denn natürlich, es geht um das Bezahlen von Rechnungen 
oder darum, mitten auf der Oxford Street zu stehen, wenn 
man selbst von einem Laden zum nächsten will. Und beim 
Langsam-Angehen von Beziehungen sind sie ganz 
besonders schlecht. 

Ich würde sogar so weit gehen, zu behaupten, dass man, 
wenn man den Ausdruck »Gehen wir es langsam an« hört, 
damit rechnen muss, dass sich alles rasant beschleunigen 
wird. 

Und genau so ist es auch gekommen. Bei mir zu Hause ist 
Chloe überall präsent. Auf dem Wohnzimmertisch stehen 
Fläschchen mit Nagellack von Chanel, im Badezimmer liegt 
ein Damenrasierer, auf dem Sofa finde ich Kissen, die ich 
nicht kenne, und im Schlafzimmer sorgsam platzierte 
Reizwäsche. Das alles gehört zu Chloes Strategie, mir 
klarzumachen, dass ich ohne sie nicht leben kann. 

Um ehrlich zu sein: Sie leistet verdammt gute Arbeit. Sie 
wohnt nicht bei mir. Sie hat nicht einmal einen 
Hausschlüssel. Sie steht bei meiner Autoversicherung auch 
nicht auf der Liste derjenigen, die meinen Wagen fahren 
dürfen. Trotzdem wird sie Stück für Stück ein Teil meiner 
Welt. Es ist eine schleichende Infiltration mit rosaroten 
Dingen, die gut riechen; beinahe jeden Tag finde ich etwas 
Neues. Doch jedes Mal fängt mein Herz an, heftig zu 
klopfen, und ich muss mich daran erinnern, dass ich 
vielleicht ein bisschen erwachsener reagieren sollte. 
Immerhin werde ich dieses Jahr dreißig, du meine Güte! Ich 
muss es einfach schaffen, damit umzugehen. Und wenn ich 
nicht damit umgehen kann, dass eine so wunderschöne 


junge Frau wie Chloe mit mir zusammenwohnen möchte, 
dann stimmt wohl wirklich etwas nicht mit mir. 

An den meisten Abenden der Woche kommt sie vorbei 
und bleibt dann über Nacht, was ich zuerst als schwierig 
empfand, aber mittlerweile gefällt es mir sehr gut. Ich 
glaube, ich bin ein wenig selbstsüchtig geworden, während 
ich allein gelebt habe. Man will tun, was man will, wann man 
es will und wie man es will. Aber ich liebe es einfach, die 
ganze Nacht lang ihre Wärme neben mir zu spüren und 
aufzuwachen, wenn sie den Kopf an meine Brust schmiegt. 
Sie ist wunderschön, und ich hoffe, wir schaffen es. 
Außerdem fahre ich wirklich voll auf sie ab. 

Trotzdem gibt es ein großes Problem bei der ganzen 
Sache: Sienna. In letzter Zeit war sie der Gegenstand von 
mehreren heftigen Streits. Sie selbst ahnt nicht im 
Geringsten, was da los ist. Das spektakulärste Feuerwerk 
dieser Art ging heute Abend los, und das kam ungefähr so: 

»Sienna und ich überlegen, am nächsten Samstag auf 
diese Straßenkunstausstellung zu gehen, Chloe. Ich kann es 
kaum erwarten. Bleibt es dabei, dass du an dem 
Wochenende mit den Mädels unterwegs bist?«, fragte ich 
unschuldig, während wir durch Balham fuhren. 

Chloe hatte ein Wellnesswochenende mit ihren 
Freundinnen geplant, von denen ich die meisten nicht 
ausstehen kann. Ich hatte mir schon ausgemalt, wie ein 
paar von ihnen in einer Sauna eingeschlossen werden und 
deutlich kleiner und stiller wieder herauskommen. Natürlich 
nicht Chloe ... 

Sofort verdunkelte sich das Gesicht meiner Freundin und 
nahm denselben zornigen Ausdruck an wie jedes Mal, wenn 
Siennas Name fällt. Aber dafür gibt es wirklich keinen 
Grund. Ich bin über Sienna hinweg - ganz und gar -, und 
außerdem ist nie etwas zwischen uns passiert. 

»Ja, bin ich«, antwortete sie knapp und sah aus dem 
Fenster. Dabei verdrehte sie jedoch ihren Hals so sehr, dass 
nicht zu übersehen war, dass sie versuchte, etwas zu 


verbergen. Außerdem spielte sie mit einem der Ringe an 
ihren Fingern - das war nie ein gutes Zeichen. Das machte 
sie nur, wenn sie richtig sauer war. 

Während wir aus Balham heraus und nach Westlondon 
hineinfuhren, herrschte zwischen uns eisiges Schweigen. 

»Chloe, komm schon. Du weißt genau, dass wir so etwas 
gerne machen. Wo ist das Problem?s, fragte ich schließlich. 
Ich bemerkte, wie sie vor unterdrückter Wut die Füße in den 
Fußraum stemmte. 

Schweigen. Noch mehr Schweigen. 

Ich fuhr an den Straßenrand und hielt. Das musste jetzt 
ein für alle Mal geklärt werden. Ich war den stillen Protest 
leid, der jedes Mal folgte, wenn ich den Namen meiner 
besten Freundin erwähnte. 

»Chloe, ich denke, wir müssen darüber reden«, begann 
ich, atmete tief durch und spielte an dem birnenförmigen 
Lufterfrischer, der am Rückspiegel baumelte. 

»Ich will nicht darüber reden«, erwiderte sie. Es klang, als 
fletsche sie die Zähne. 

»Bitte sieh mich an, Chloe. Wo ist das Problem?« Ich 
drehte mich zu ihr und berührte ihren Arm. Doch sie riss ihn 
heftig weg und steckte ihn in die Strickjacke von Zara, die 
ich ihr zum Geburtstag geschenkt hatte. Eigentlich hatte ich 
das Ding nicht gekauft, damit sie sich darin versteckte, 
wenn sie sauer auf mich war. 

»Na, wir fahren aber nirgendwohin, bevor wir das geklärt 
haben«, sagte ich, legte die Hände auf das Lenkrad und 
stellte den Sitz zurück in eine bequemere Stellung. Das hier 
konnte eine Weile dauern. 

Regen schlug gegen die Scheiben. Ich sah zu, wie die 
Tröpfchen zur Unterkante des Glases jagten. Der Anblick 
nahm mich gefangen. Sekunden verstrichen, Minuten ... 

Peng. Die Beifahrertür war heftig zugeknallt worden; die 
Duftbirne schwang ängstlich hin und her. Als ich neben mich 
sah, war der Sitz, auf dem Chloe gesessen hatte, leer. Im 
Leder war eine leichte Beule, und man spürte dort noch ihre 


Wärme. Sie war ausgestiegen und stürmte die Straße 
entlang; ein Stück weiter sah ich kurz ihr blondes Haar 
aufblitzen. Mist! 

Ich sprang aus dem Wagen, schlug die Tür hinter mir zu, 
verriegelte sie per Fernbedienung und hetzte hinter Chloe 
die Straße entlang. Es regnete jetzt stärker, und ich spürte, 
wie meine Jeans nass wurde. Meine Turnschuhe klatschten 
auf den glänzenden Asphalt, mein Hemd klebte an meinem 
Bauch. Chloe ging trotz ihrer hochhackigen Schuhe sehr 
schnell. Sie drehte sich nicht einmal um. Kein einziges Mal. 

»Chloe!«, brüllte ich ihr zwischen all den Fußgängern 
nach, wich Kindern aus und duckte mich unter stachlige 
Regenschirme. Einmal prallte ich sogar versehentlich gegen 
eine Frau, rief ihr rückwärtsgehend eine Entschuldigung zu - 
und lief in einen Zeitungsstand und seinen wütenden 
Besitzer. Himmel, war das nervtötend! 

Als ich sie endlich einholte, lief ihr bereits die schwarze 
Wimperntusche die Wangen hinunter. Ich packte ihre Hand 
und hoffte, dass sie einfach stehen blieb, damit ich nicht 
weiter durch dieses scheußliche Wetter laufen musste. 

»Bleib stehen, Chloe, bitte. Was ist denn bloß los mit dir?« 
Ich klang wütender, als ich es beabsichtigt hatte, aber ich 
war das ganze Getue einfach immer mehr leid. 

»Mit mir? Mit mir, Nick? Ist das dein Ernst?« Sie kehrte mir 
den Rücken zu und stürmte die Treppe zur U-Bahn hinunter. 

Jetzt ging das wieder los ... Ich eilte ihr hinterher, und 
meine Beine bewegten sich so schnell, dass mein 
Oberkörper kaum nachkam. Ich befürchtete schon, ich 
könnte ausrutschen und mir am unteren Ende der Treppe 
die Knochen brechen. Doch schließlich gelang es mir, Chloe 
wieder einzuholen. In dem engen Schalterraum konnte jeder 
unseren Streit hören. Wirklich herrlich! 

»Was denn, Chloe? Verflixt noch mal, ich weiß überhaupt 
nicht, was los ist!«, brüllte ich. Eine magere Frau mit streng 
zu einem Pferdeschwanz gebundenem Haar machte »Ts-ts« 


und sah mich strafend an. Das alles sah wahrscheinlich 
noch viel schlimmer aus, als es klang. 

»Du willst wissen, was los ist?«, fauchte sie und näherte 
sich mir wie ein wütender Tiger, den Finger direkt auf mich 
gerichtet. Na, wenigstens hatte sie die Richtung geändert. 
Plötzlich begriff ich, dass es ihr ernst war, und wich zurück. 

Wir zogen eine Menge Aufmerksamkeit auf uns. Mit 
hektischen Armbewegungen versuchte ich, Chloe zu 
beruhigen. Obwohl ihr Haar durchnässt war und ihre 
Zöpfchen an Hals und Wangen klebten, war sie noch immer 
schön. Ich wollte sie eng an mich ziehen und sie küssen, bis 
sie nicht mehr so wütend war, doch ich bezweifelte, dass 
das diesmal funktionieren würde. 

»Ich sage dir, was los ist.« Wieder fletschte sie die Zähne 
und stieß mir dann mit beiden Händen gegen die Brust. Ich 
spürte die kalten Fliesen an meinem klatschnassen Rücken. 

Die Leute starrten uns jetzt richtig an. Eine Gruppe von 
Teenagern fand es sehr amüsant, dabei zuzusehen, wie ich 
mich duckte, um dem Griff meiner Freundin zu entkommen. 
Chloe standen die Tränen in den Augen, und mir dämmerte 
langsam, dass es diesmal wirklich ernst war. 

»Du liebst eine andere, Nick.« Die Zuhörer seufzten laut. 
Es war, als wären wir bei Jerry Springer in der U-Bahn. »Ich 
bin es leid, mir anhören zu müssen, was ihr alles Tolles 
miteinander unternehmt. Ich bin es leid, immer genau zu 
wissen, wo sie gerade ist. Ich bin es leid, dass du mir 
erzählst, welche ihre Lieblingsfarbe ist und was ihre 
Lieblingseissorte. Ich interessiere mich weder für ihren Vater 
noch dafür, wie krank er ist, und ich möchte schon gar 
nichts von eurer beschissenen Kunstausstellung hören. Hast 
du das kapiert?« 

Okay, das war wirklich hässlich. Eine ältere Dame hielt 
ihrer Enkelin die Ohren zu. 

Chloe war im Augenblick definitiv nicht so attraktiv wie 
sonst. 


Eine Welle des Zorns überrollte mich, aber ich musste 
ruhig bleiben. Sie lag völlig falsch. Ich war nicht in Sienna 
verliebt. Sicher, ich war es mal gewesen, aber jetzt war ich 
es nicht mehr. Ich packte Chloe bei den Händen und zog sie 
an mich, obwohl ich stinksauer war. Ich wollte nur diese 
Zirkusvorstellung beenden, allen sagen, dass sie sich 
verziehen sollen, und die Angelegenheit unter uns klären - 
So, wie wir es von Anfang an hätten tun sollen. 

Zuerst wehrte sie sich, und dicke Tränen quollen aus ihren 
Augen, die nun so dunkel waren, dass sie mir Angst 
einflößten. Die Farbe, die ich einmal angebetet hatte, wirkte 
plötzlich so bedrohlich. 

Als sie schließlich nachgab und mir erlaubte, sie an meine 
Brust zu ziehen, spürte ich, dass sie zitterte. Sie war 
tatsächlich aufrichtig wütend, und ich hatte keine Ahnung 
gehabt, was sie empfand. 

»Chloe, um Himmels willen«, flüsterte ich ihr ins Ohr und 
schob eine Handvoll triefender Locken aus ihrem Gesicht. 
Dabei starrte ich die versammelten Zuschauer an, als wollte 
ich brüllen: Verpisst euch! Einige von ihnen verstanden den 
Wink und huschten zurück in ihr eigenes Leben, das ihnen 
im Vergleich wahrscheinlich ziemlich langweilig vorkommen 
musste. 

»Ich liebe Sienna nicht auf diese Weise, okay? Trotzdem 
musst du verstehen, wie wichtig mir unsere Freundschaft 
ist.« Als ich das sagte, zitterte sie an meiner Brust und 
begann, noch heftiger zu weinen. Aber ich musste ehrlich zu 
ihr sein. »Chloe, bitte. Da besteht ein riesiger Unterschied. 
Wenn Sienna und ich sexuell aneinander interessiert wären 
... meinst du nicht auch, dass dann schon längst etwas 
passiert wäre? Wir sind schon sehr lange befreundet - das 
musst du verstehen, Spatz. Und wenn du es nicht verstehst, 
dann bin ich mir nicht sicher, ob wir ... Du weißt schon ...« 
Ich verstummte, unsicher, wie ich einen Satz wie diesen 
beenden sollte. 


Aber ich hatte es gestellt: das große Ultimatum. 
Letztendlich lief es darauf hinaus, dass mir meine 
Freundschaft mit Sienna wichtiger war als meine Beziehung 
mit Chloe. Ich hätte es anders formulieren sollen, doch jetzt, 
wo es einmal ausgesprochen war, konnte ich es nicht mehr 
zurücknehmen. Mir war sofort klar, dass ich besser den 
Mund gehalten hätte. 

Das hätte ich wirklich tun sollen, denn das, was sie als 
Nächstes tat, war schmerzhaft. Es hatte etwas mit ihrer 
Hand und meinem Gesicht zu tun. Eine Kollision der beiden 
hinterließ ein rotes Mal auf meiner Wange; alle fünf Finger 
waren deutlich sichtbar. Ich schwöre, ich habe tatsächlich 
den Knall gehört ... Autsch! 

Und dann war sie einfach weg. 

Das sah ihr überhaupt nicht ähnlich - sie war nicht der 
Typ, der Männer in der Öffentlichkeit ohrfeigte. Sie war eine 
wunderhübsche, kokette, zerbrechliche kleine Blume, 
gelegentlich etwas frech, aber im Allgemeinen das süßeste 
Ding, das zu kennen man das Glück haben konnte. 

Die Ohrfeige war mein Weckruf; ich begriff, dass das alles 
wirklich nicht besonders fair war. Weder ihr noch mir noch 
Sienna gegenüber. Doch ich war auch nicht bereit, 
irgendetwas daran zu ändern. Ich war bereit, die 
Freundschaft zwischen Sienna und mir mit allen Mitteln zu 
verteidigen. So lange hatte ich gegen meine eigentlichen 
Empfindungen gekämpft. So mühsam hatte ich erfolgreich 
meine Gefühle unterdrückt. Doch ich würde sie niemals 
loslassen können. 

All das schoss mir durch den Kopf, während die beiden 
verbleibenden Zuschauer mich mit unverhohlenem Abscheu 
anstarrten. Als ich meine Hand an mein pochendes Gesicht 
legte, drehten sie sich um und gingen. Es waren zwei 
Mädchen im Teenageralter, die Hip-Hop-Klamotten trugen 
und ihre Haare auf den Köpfen zu Pferdeschwänzen 
aufgetürmt hatten. Sie bedachten mich mit dem Blick von 
Menschen, die alles zu wissen glauben und in Wirklichkeit 


nicht die leiseste Ahnung haben - zumindest nicht im 
Vergleich zu einem Erwachsenen, der mehrere echte 
Beziehungen hinter sich gebracht hat. Allein das machte 
mich schon unglaublich aggressiv. 

Wie ein gescholtener Hund ging ich zum Auto zurück. 
Chloe war nirgendwo zu sehen. Mehrmals versuchte ich sie 
anzurufen, aber sie hatte ihr Handy ausgeschaltet. Mich 
argerte die Vorstellung, sie in ganz London zu suchen, 
obwohl ich nichts Falsches getan hatte. Wie ich diese ganze 
Geschichte hasste! Sie hatte ja keine Ahnung, welche 
Qualen ich wegen Sienna durchgestanden hatte. 

Ich war zu wütend, um Auto zu fahren. Also verschloss ich 
die Türen von innen und steckte mir eine Zigarette aus der 
Notfallpackung an, die zusammen mit dem Serviceheft im 
Handschuhfach herumflog. Der Rauch quoll aus dem 
Beifahrerfenster, das einen Spaltbreit offen stand. 

Mein Herz pochte heftig. Auf der Welt gab es nur einen 
Menschen, der mich jetzt aufheitern konnte, und das war 
Sienna. Ich nahm mein Handy und drückte die Zwei - sie 
war auf einer Schnellwahltaste gespeichert. Ich ließ es 
zweimal klingeln, dann bekam ich Panik und legte auf. Sie 
jetzt anzurufen wäre völlig unpassend gewesen, und ich 
konnte ihr sowieso nicht erzählen, was passiert war. Meine 
Streitereien mit Chloe, bei denen es um sie ging, hatte ich 
ihr immer verschwiegen. Und jetzt war es zu spät, um alles 
zu erklären. 

Ich sog den Tabakrauch tief ein und stieß ihn wieder aus. 
Das Nikotin schoss mir durch den Körper und schenkte mir 
das angenehme Gefühl, nach dem ich mich in Situationen 
wie dieser so sehr sehnte. Ich erinnerte mich daran, wie 
Ross mir an jenem lange zurückliegenden Abend in Brixton 
gesagt hatte, dass Männer und Frauen nicht einfach nur 
befreundet sein konnten. Aber wir hatten es geschafft, oder 
etwa nicht? Schließlich empfand Sienna nichts für mich. 
Sicher nicht? Ich wusste, dass sie mich nicht auf diese Weise 


liebte. Und ich hatte meine Gefühle endgültig 
beiseitegeschoben. Nein, das war alles nur Unsinn. 

Als mein Herzschlag sich schließlich ein bisschen beruhigt 
hatte, fuhr ich nach Hause. Den ganzen Weg lang atmete 
ich immer wieder tief durch. Doch als ich in meine Einfahrt 
einbog, entdeckte ich ein wunderschönes blondes Mädchen 
vor meiner Tür. Mein wunderschönes blondes Mädchen. Gott 
sei Dank! 

Ich war so erleichtert, dass sie hier war - jetzt hätte ich 
endlich Gelegenheit, richtig mit ihr zu reden. Ich stieg aus 
dem Wagen und ging langsam auf sie zu. Ein bisschen 
nervös war ich schon, nachdem sie mich so fest geschlagen 
hatte. Die Wange tat mir immer noch weh. 

»Nick ... ach du je, es tut mir so leid«, entschuldigte sie 
sich, kam zu mir und legte ihre Hand auf meine Wange. Als 
sie mich an der schmerzenden Stelle berührte, zuckte ich 
zusammen. 

»Scheiße, Nick. Ich kann überhaupt nicht glauben, dass 
ich das getan hab.« Sie begann wieder zu zittern. Die 
Heftigkeit ihrer Reaktion hatte sie eindeutig erschreckt. 

Die nächsten vier Stunden verbrachten wir mit Tee und 
Schokoladenkeksen in der Küche und analysierten unsere 
Situation. Ich reichte Chloe ein Handtuch, und sie trocknete 
ihre Haare damit. Dann schaltete ich die Heizung ein. Wir 
hofften beide, dass es uns gelingen würde, alles wieder in 
Ordnung zu bringen. 

»Nur, damit ich es verstehe, Nick. Kannst du mir erzählen 
- ganz von Anfang an -, wie ihr euch kennengelernt habt 
und wie es kommt, dass ihr euch so nahesteht? Ich habe 
noch nie einen Mann und eine Frau erlebt, die ... na ja, die 
eine so enge Freundschaft haben wie ihr«, begann sie, den 
Blick auf ihre Füße gerichtet, die nackt auf den Holzdielen 
ruhten. Ihre Socken hingen über dem Heizlüfter. Ihre 
triefnasse Jeans hatte sie ausgezogen, und nun saß sie in 
einer meiner Unterhosen vor mir. An ihr sah sie besser aus 
als an mir. »Bitte?«, flehte sie und sah mich an. Dann schlug 


sie die Beine übereinander, um es sich bequemer zu 
machen. 

Meine Gedanken kehrten zu dem Tag zurück, an dem ich 
Sienna zum ersten Mal begegnet war. Ich sollte Chloe wohl 
lieber nicht erzählen, dass ich mich direkt auf den ersten 
Blick - über eine Ausgabe der Metro hinweg - in Sienna 
verliebt hatte, als ich gerade glaubte, mein Leben zerfiele in 
Trümmer. Dass es mir ein bisschen so vorgekommen war, 
als wäre sie vom Himmel geschickt worden, um mich zu 
retten. Dass ich das bis heute glaubte ... 

Nein, das erwähnte ich wirklich besser nicht. »Na gut, 
okay. Wenn es dich wirklich interessiert.« Ich schenkte uns 
zwei Gläser Weißwein ein, der den Tee ersetzen sollte. Es 
war an der Zeit, zu härterem Stoff überzugehen. 

»Tja, es fing so ungefähr vor zweieinhalb Jahren an. Ich 
war gerade auf Ibiza gewesen und danach eine Woche 
krankgeschrieben. Sie hatte zwei Wochen vorher 
angefangen; daher begegneten wir uns auf der Arbeit zum 
ersten Mal an dem Tag, an dem ich wieder in den Verlag 
kam.« Ich schwieg kurz und dachte an den Augenblick, als 
sich die Fahrstuhltüren geöffnet hatten und sich alles nur 
noch in Zeitlupe abzuspielen schien. Daran, wie ich mein 
Glück kaum fassen konnte, als ich sie dort sitzen sah. 

»Ja, und wie seid ihr dann Freunde geworden?s, fragte sie 
schnell. In ihrem zierlichen Gesicht war deutlich zu 
erkennen, wie angespannt sie war. 

»Ein paar Wochen später schickte mich Ant für eine 
Computerspielemesse nach Florida. Sie flog als Journalistin 
mit, weil Tom krank war. Ja, so war es - das weiß ich noch 
ganz genau.« Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück, als 
all die Erinnerungen zurückkamen. Wie Siennas Haar 
aufblitzte, als wir an den Bars entlangrannten; die Lichter, 
die Drinks, das Essen ... Wie sie versucht hatte, mich 
huckepack zu nehmen, und wir beide hinknallten und einen 
Lachkrampf bekamen ... 

»Und was ist passiert?« 


»Nichts, Chloe. Aber wir haben uns immer gut 
verstanden. Sie ist eine gute Freundin, wahrscheinlich 
inzwischen sogar meine beste. Da muss ich ehrlich zu dir 
sein - es ist eben einfach so.« 

Sie wirkte aufrichtig enttäuscht, aber in diesem Punkt 
musste ich hart bleiben. Wenn sie meine Freundschaft zu 
Sienna nicht ertragen konnte, war Chloe nicht die Richtige 
für mich. 

Auch wenn ich natürlich ein klein wenig log ... 

Aber das war meine Angelegenheit. Wen ich früher einmal 
geliebt hatte, ging nur mich etwas an, niemanden sonst. 

»Und wie kam es, dass ihr so oft zusammen ausgeht und 
du von ihrem Dad zum Abendessen eingeladen wirst und 
so?« Ich hatte den Eindruck, dass sie sich allmählich 
beruhigte, trotzdem wirkte sie noch immer sehr besorgt. Ich 
bot ihr eine Zigarette an, und sie schob sie zwischen die 
Lippen und riss ein Streichholz an. Der Geruch von Schwefel 
erfüllte die Luft. 

»Tja, wir haben uns angefreundet, als ich ihr etwas 
vorbeibringen wollte. Damals war sie nicht da, sondern nur 
ihr Vater. Sie hatte mir vorher nicht verraten, dass er krank 
ist, und dann ist er vor meinen Augen bewusstlos geworden. 
Ich dachte, er wäre tot, Chloe - der Notarzt musste kommen 
und alles. Doch dann kam Sienna zurück, und wir hatten 
einen riesigen Krach, bei dem alles aus ihr herausbrach: der 
ganze Stress und all die Jahre, die sie sich um ihn kümmern 
musste, alles, was sie durchgemacht hatte ...« 

Chloe nickte verständnisvoll. Sie war wirklich ein guter 
Mensch, nur manchmal ein wenig impulsiv. Doch dieses 
Ungebändigte war gleichzeitig das, was sie so aufregend 
machte. 

Sie wirkte beinahe erleichtert, aber nur beinahe. »Und du 
sagst, dass du nie versucht hast, sie ins Bett zu kriegen, und 
dass nie etwas zwischen euch gelaufen ist?« Sie 
durchbohrte mich förmlich mit ihrem Blick. 


Die Stille hallte in meinen Ohren wider. Mein Blut gefror. 
Plötzlich tauchten Bilder vor meinem inneren Auge auf, die 
Erinnerung an jene seltsame dunkle Nacht, als sie sich 
stundenlang an mich gekuschelt hatte und ich mich fühlte, 
als gehöre mir die Welt. Ihr Körper, ihre Wärme - das alles 
war jetzt so weit weg. Der Aufprall auf der Erde hatte jedoch 
zu den schmerzhaftesten Erfahrungen meines ganzen 
Lebens gehört, und ich spürte ihn noch immer - so, wie ich 
die Rötung auf meinem Gesicht spürte. 

»Zwischen uns ist nie etwas gelaufen, Chloe.« Wenn ich 
ihr von jener Nacht erzählt hätte, wäre nichts gewonnen 
gewesen. Für niemanden. 

Chloe wurde still und fuhr mit dem Finger am Rand ihres 
Weinglases entlang; sie versuchte, es zum Singen zu 
bringen. Sie wirkte erschöpft, aber ihre Wangen waren noch 
immer rosig. 

»Ich liebe dich, Nick«, sagte sie leise. Das sagte sie zum 
ersten Mal. Mein Herz setzte einen Schlag aus, und ich 
spürte die Wärme, die entstand, wenn Furcht sich mit 
Entzücken paarte. 

Dass sie »Lass es uns langsam angehen« gesagt hatte, 
war bereits eine Weile her. 

Ich erinnerte mich noch genau daran, wo wir an diesem 
Tag gewesen waren - in Brighton, an der Küste - und wie der 
Wind gerochen hatte. Sie hatte einen Bananen-, ich einen 
Schokoladenmilchshake getrunken, und ich war froh 
gewesen, als sie es sagte, denn es bedeutete, dass ich Zeit 
hatte. Zeit, um einen klaren Kopf zu bekommen. 

Und doch saß ich nur Monate später hier und schwitzte, 
wie ich es seit dem Augenblick, in dem sie in mein Leben 
getreten war, dauernd tat. 

Ich konnte ihr nicht das Gleiche sagen. Es war nicht das, 
was ich empfand. Noch nicht. Aber es war nicht schlecht, 
denn ich wusste, dass ich viel für Chloe empfand. Und 
darauf zählte ich. Ich betete Chloe an; ich verehrte den 
Boden, auf dem sie ging, ich erstarrte in Ehrfurcht vor der 


Magie, mit der sie die Menschen dazu brachte, sich nach ihr 
umzudrehen, wann immer sie einen Raum verließ, und ich 
mochte die Art, wie sie mich küsste. Ich war dicht daran, 
aber ich brauchte einfach noch mehr Zeit ... 

Mir fielen auf der Stelle mehrere mögliche Antworten ein, 
die zu einer weiteren Ohrfeige oder der Rückkehr in mein 
Singledasein geführt hätten - oder zu beidem -, als da 
wären: 


1. »Echt?« 
2. »Mann, na ja, was soll ich sagen?« Oder, noch schlimmer: 
3. »Danke.« 


So dumm bin ich nicht, also entschied ich mich für 
Möglichkeit vier, die darin bestand, zu ihr zu gehen, sie auf 
den Mund zu küssen und nach oben zu tragen. Und zum 
ersten Mal an diesem Abend lachte Chloe. 


Nick 


Der große Tag war gekommen: mein Geburtstag. Dreißig. 
Die Zahl, unter deren düsterer Vorahnung ich die Zwanziger 
verbracht hatte, vor der es mir mal gegraut, die ich aber 
auch manchmal herbeigesehnt hatte. 

Gegraut hatte es mir davor wegen dieses »O mein Gott, 
ich habe nur noch ein paar Jahre, um jemand Besonderes zu 
werden«, und herbeigesehnt hatte ich sie für den Fall, dass 
ich an dem Tag aufwachte und feststellte, dass ich wirklich 
jemand Besonderes geworden war. 

In Wirklichkeit war der Tag - wenigstens zunächst - in 
keiner Weise außergewöhnlich. 

Ich wachte um acht Uhr morgens auf, und das war schon 
einmal ein guter Anfang. Ich lebte. Es war ein hübscher, 
sonniger Herbsttag. Ich öffnete das Fenster, um Luft 
hereinzulassen; sie war frisch, und das gefiel mir. Ein 
Eichhörnchen sprang anmutig auf einen Ast, der fast in 
Greifweite meines Fensters hing, dann huschte es die dicke 
raue Borke hinunter. Unten auf der Straße führte ein älterer 
Mann seinen Hund aus, ein breites Grinsen im Gesicht. 

Chloe lag nicht in meinem Bett. Ich hatte sie nach 
gründlicher Überlegung nach Hause geschickt - nur für den 
Fall, dass ich eine Panikattacke bekam und in eine 
Papiertüte atmen musste. 


Meine erste große Beobachtung bestand darin, dass all 
meine Gliedmaßen großartig arbeiteten. Ich empfand auch 
keinen plötzlichen Drang, meinen Geräteschuppen in eine 
Schreinerwerkstatt umzuwandeln oder die Vögel, die ich im 
Garten sah, in einer Tabelle zu protokollieren. So weit, so 
gut. 

Mein erster Weg war der ins Bad. Meine Gelenke 
knirschten nicht; alle Bewegungen waren so flüssig wie 
immer. Ich trat vorsichtig auf den Spiegel zu und 
betrachtete mein Spiegelbild. Puh. Gott sei Dank hatte ich 
mich nicht in meinen Vater verwandelt, so wunderbar er 
auch war. Ich hatte genau dieselben vier grauen Haare wie 
gestern und keine zusätzlichen Fältchen um die Augen. 

Alles lief wunderbar. 

Mein Handy klingelte, also raste ich ins Schlafzimmer 
zurück, um ranzugehen, und stieß mir dabei den Zeh an 
einem Bücherkarton. Leider war ich nach wie vor 
ungeschickt. Mir trat das Wasser in die Augen. 

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Hübschers, 
schnurrte Chloe. Sofort erschienen Bilder von ihr in 
Reizwäsche vor meinem inneren Auge. Das war hübsch. Ich 
bereute auf der Stelle, dass ich sie gestern Abend nach 
Hause geschickt hatte. Andernfalls hätte ich jetzt den ersten 
Sex meines Erwachsenenlebens genießen können. Vielleicht 
wäre ich ja endlich gut ... 

»Morgen, Spatz. Wie geht es dir heute, Schönheit?«, 
fragte ich, ließ mich aufs Bett sinken und kroch wieder unter 
die Decke. 

Ich hatte mir für diesen Tag extra Urlaub genommen. 
Normalerweise tat ich das an meinem Geburtstag nicht, 
aber ich hatte wirklich gefürchtet, einen kleinen 
Nervenzusammenbruch zu bekommen, und das musste 
nicht unbedingt im dritten Stock eines Bürogebäudes in 
Balham passieren. Das ist ziemlich hoch oben. Ich fand, ich 
sollte allein damit fertig werden - Sie wissen schon, dieses 
Zeug von wegen »die Reise genießen«. Aber tatsächlich 


hatte ich die letzte Woche als Neunundzwanzigjähriger im 
Zustand akuter Unruhe verbracht. War ich zügellos genug 
gewesen? War ich zu zügellos gewesen? Hätte ich 
irgendetwas lieber anders machen sollen? Inwieweit war ich 
ein selbstsüchtiger Mistkerl gewesen? 

»Na, mir geht es gut. Danke, Nick.« Chloes Stimme 
unterbrach meinen Gedankengang. »Ich komme heute 
Abend vorbei und bringe dir deine Geburtstagsüberraschung 
- ist das okay?« Sie senkte die Stimme. Sehr zu meiner 
Überraschung konnte man das sowohl als drohend als auch 
als sexy auffassen. Ich hoffte, es bedeutete Letzteres. 

Eigentlich wollte ich überhaupt nicht, dass sich jemand 
Umstände machte. Ich wollte nur den Tag hinter mich 
bringen und damit anfangen, mir darüber Gedanken zu 
machen, dass ich auf die vierzig zuging. Es würde eine 
Aufgabe sein, die die nächsten zehn Jahre betraf, und dafür 
brauchte ich alle nervliche Energie, die ich auftreiben 
konnte. 

»Okay, das klingt toll. Ich kann es kaum erwarten«, 
entgegnete ich. Dann legte ich auf und zog mir die weiche 
Bettdecke unter die Nase. Sie roch nach Chloe. Köstlich. 

Also, was sollte ich mit mir anfangen? Ich hätte gern 
Sienna getroffen. Um genau zu sein, war ich deswegen 
etwas nervös. Ich wollte zwar, dass mein dreißigster 
Geburtstag als einer der unauffälligsten und 
ereignislosesten Tage der Menschheitsgeschichte in die 
Annalen einging, doch wenn Sienna nicht daran teilnehmen 
würde, wäre ich schon verletzt. Die Distanz war zwar gut 
und schön, aber heute wollte ich sie um mich haben. Doch 
sie hatte nichts mit mir vereinbart. Gar nichts. Seit Wochen 
hatten wir uns praktisch nur auf der Arbeit gesehen. 

Da klopfte es an der Tür. Ich fragte mich, wer um alles in 
der Welt das sein könnte, sprang aus dem Bett, zog mir 
meinen dicken blauen Morgenmantel über und ging auf 
Zehenspitzen zur Tür. Durch das Glas hindurch sah ich den 
verschwommenen Umiiss eines Paketboten - ich erkannte 


ihn an der leuchtend roten Jacke mit dem gelben 
Reflektorstreifen. 

Oje. Vielleicht hatte meine Mutter mir wieder einen ihrer 
selbst gebackenen Kuchen geschickt. Sie kamen oft 
zerdrückt und zerbröckelt an, aber man erkannte immer 
noch das entsetzliche Foto von mir - zum Beispiel als 
zahnloses Kind mit riesiger Windel -, das sie dafür 
aussuchte und aufdrucken ließ. 

Ich öffnete die Tür und spähte durch den Spalt. 

»Morgen, mein Freund«, hörte ich eine angenehme 
Männerstimme sagen. 

»Hallo«, erwiderte ich mit einer gewissen düsteren 
Vorahnung. 

»Okay, das ist für Sie. Würden Sie bitte hier 
unterschreiben?« Er reichte mir das Gerät mit dem dünnen 
Stift, bei dem die eigene Unterschrift immer so aussieht, als 
stünde man unter Betäubungsmitteln. 

Dann drückte er mir ein schweres Paket in die Hand, das 
ganz traditionell in braunes Packpapier eingeschlagen war. 
Jawohl, das musste der Kuchen sein. Gott segne meine 
Mutter! Ich fragte mich, welches schreckliche Foto sie 
diesmal ausgesucht hatte. Es schien jedes Jahr schlimmer 
zu werden; vielleicht war sie diesmal aufs Ganze gegangen 
und hatte das Bild von mir genommen, auf dem ich einen 
frischen Popel vor die Kamera hielt. Seufz ... 

Ich trug das Paket ins Wohnzimmer und setzte Tee auf. Ich 
hatte es mit dem Öffnen nicht eilig. Stattdessen musste ich 
wieder an Sienna denken. Ich wollte wirklich bei ihr sein. Sie 
hatte all meine Vorgeburtstagskrisen mitbekommen; sie 
hatte mich ausgelacht, wenn es passend war, und in den 
Arm genommen, wenn alles zu viel wurde. Sie war einfach 
wunderbar - aber wo zum Teufel steckte sie jetzt? 

Ich holte mir Tee, kehrte ins Wohnzimmer zurück und 
kümmerte mich um den bescheidenen Stapel von 
Grußkarten, die in den letzten Wochen in meinem 
Briefkasten gelegen hatten. Eine stammte von meiner 


Großtante Polly, adressiert »An meinen lieben Neffen Daniel 
zu seinem zweiunddreißigsten Geburtstag«. Na ja, 
wenigstens hatte sie sich an das Datum korrekt erinnert. Ich 
nahm mir vor, sie bald einmal zu besuchen. Wahrscheinlich 
war es meine Schuld, dass sie glaubte, ich hieße Daniel; in 
letzter Zeit war ich ziemlich beschäftigt gewesen. Aber 
zweiunddreißig ... 

Die nächste Grußkarte war vom Verlag. Alle hatten 
unterschrieben, sogar Dill. Ich war gerührt. Sie bekam einen 
Ehrenplatz auf dem Kaminsims. Dann war da eine von Ross 
und der Gang - sie hatten ein Bild aus unserem Ibiza-Urlaub 
vor zwei Jahren hineingelegt. Darauf waren wir alle rosarot 
vom Sonnenschein und vom Bier. Ich musste grinsen. In der 
Karte standen jede Menge alberner, leicht beleidigender 
Sprüche, und mir wurde eine für mich kostenlose 
Kneipentour in Aussicht gestellt. Gar nicht so schlecht ... 

Die Handschrift auf der nächsten kam mir bekannt vor, 
aber ich war mir nicht ganz sicher, wessen Schrift das war. 
Also riss ich den Umschlag hastig auf und stellte fest, dass 
unten auf der Karte mit schwarzer Tinte »Amelia« stand. Ach 
du liebe Güte! Ein Gespenst aus der Vergangenheit. Ich 
erinnerte mich plötzlich an den Morgen, als sie heulend vor 
meiner Tür zusammengesunken war, und fragte mich, ob sie 
mittlerweile wohl glücklich war. Ich hoffte es für sie, denn 
ich hatte ja mein Glück gefunden. 

Die letzte Karte stammte von meinen Eltern, meiner 
Schwester und dem Hund. Sie war lang und ziemlich 
rührselig, und ich hatte einen Kloß in der Kehle, den ich 
rasch wegräusperte. In der Karte stand sogar, sie seien stolz 
auf mich. Auf mich. Aus welchem Grund? Doch dann fiel 
mein Blick auf den letzten Satz ganz unten: 


PS: Am Wochenende musst Du kommen und Deinen Kuchen 
abholen. Diesmal könnte ich den Gedanken nicht ertragen, 


dass das Produkt meiner ganzen Mühe als Krümelsammlung 
ankommt. 


Wie eigenartig. Ich betrachtete das braune Paket auf 
meinem Wohnzimmertisch mit neu erwachtem Argwohn. 
Wenn ich genau darüber nachdachte, kam es mir ziemlich 
groß vor. Und schwer. Zu groß und zu schwer für einen 
Kuchen. Ich begann mir Sorgen zu machen. Es konnte von 
irgendjemandem sein. Es konnte ein Paket mit Anthrax sein 
und von jemandem kommen, den ich mir unbeabsichtigt 
zum Feind gemacht hatte. 

Egal. Ich hob es auf meinen Schoß und riss das 
Packpapier herunter. Ein großer Schuhkarton kam zum 
Vorschein. Ich trank einen Schluck Tee und nahm den Deckel 
ab. In dem Karton lag eine Schachtel, die in Zeitungspapier 
eingeschlagen war - offensichtlich war in ihr einmal etwas 
von Topshop verschickt worden. Ich riss sie auf. Darin war 
rosarotes Einwickelpapier und ein noch kleinerer Behälter. 
Ich begriff, was das Ganze sollte. Aber davon ließ ich mich in 
meinem Alter nicht mehr schocken ... 

Ich arbeitete mich durch eine Vielzahl von Schichten, bis 
ich schließlich ein schweres gebundenes Buch fand. Ein 
schwarzes Buch. Es machte mich ein wenig nervös. 
Vorsichtig schlug ich es auf und entdeckte auf der ersten 
Seite einen verblassten Zeitungsausschnitt. Ich sah ihn mir 
näher an und erkannte das Foto eines Eichhörnchens auf 
Wasserskiern. Darunter stand handgeschrieben: 

Alles begann in einem Zug ... 

Heilige Scheiße! Das Paket war von Sienna. Ein 
wunderbares warmes Gefühl überflutete mich, und ich 
erinnerte mich an das erste Mal, dass ich ihr in die Augen 
gesehen hatte. Ich zitterte ein wenig, als ich auf die nächste 
Seite umblätterte. 

Schon bald dämmerte mir, dass sie ein Buch 
zusammengestellt hatte. Ein komplettes Buch nur für mich. 


Die Geschichte von Sienna und Nick hieß es. So etwas 
Rührendes und Persönliches hatte noch nie jemand für mich 
getan. Der Kloß kehrte in meine Kehle zurück, und es war, 
als bliebe die Zeit stehen. Ich hörte nichts mehr, nicht mal 
die Geräusche von der Straße. Es war, als wäre die ganze 
Welt auf »stumm« gestellt worden. Siennas Geste hatte 
mich kalt erwischt und schien mich nun in eine feste 
Umarmung zu ziehen. 

In dem Buch war einfach alles: Kinokarten, 
Flugzeugbordkarten, jedes einzelne Foto von uns, Miniposter 
unserer Lieblingsfilme. Es enthielt Songtexte, Witze, 
Anekdoten ... Lauter freudige Erinnerungen an das, was uns 
während unserer kurzen Bekanntschaft an gemeinsamen 
Erlebnissen vergönnt gewesen war, steckten in dem Buch, 
waren über die Seiten ausgebreitet, mit Liebe und Sorgfalt 
zusammengestellt. 

Ich bemerkte, dass sich die Härchen auf meinen Armen 
aufgestellt hatten. Ich spürte, wie dieses vertraute Gefühl 
über mich hinwegkroch, und ich begann noch einmal auf der 
ersten Seite. 

Mit den Füßen auf dem Couchtisch begab ich mich auf 
eine Reise der Erinnerungen an alles, was geschehen war, 
seit ich Sienna kennengelernt hatte. Mit dem Zeigefinger 
fuhr ich über ihr Gesicht auf dem Foto, das wir in einem 
Passbildautomaten in Florida aufgenommen hatten. Sie saß 
auf meinem Schoß und lachte. Gott, sie war bezaubernd! 

Als ich sie kennenlernte, war sie wirklich noch ein kleines 
Mädchen gewesen und dennoch viel besser auf die Welt 
vorbereitet, als ich es war - oder je sein würde. 

Ich roch es. Ich schmeckte es. Ich spürte ihre Wärme 
neben mir. Ich schäme mich fast, es zuzugeben, aber mir 
rann eine große Träne aus dem rechten Auge und kullerte 
meine Wange hinunter. Es war eine Freudenträne. Zum 
ersten Mal hatte jemand - Sienna Walker - einen der 
furchterregendsten Tage meines Lebens genommen und aus 


ihm einen der glücklichsten gemacht. Und dabei war sie 
nicht einmal hier ... 

Zitternd nahm ich mein Handy und drückte mit 
pochendem Herzen die Zwei. 

»Hallo, Nick.« Es klang, als lächelte sie über das ganze 
Gesicht. 

»Scheiße, Sienna. Vielen Dank. Vielen herzlichen Dank. 
Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ... wie unglaublich ... 
Uugh!« Ich bekam kaum die Wörter heraus, aber ich hoffte, 
dass sie mich trotzdem verstand. Ich bemerkte, dass ich den 
Kopf knapp über dem Schoß und die Hände im Nacken 
hatte, das Handy hatte ich zwischen mein rechtes Ohr und 
meine Schulter geklemmt. 

»Herzlichen Glückwunsch, Süßer«, erwiderte sie, und die 
vertraute Wärme ihrer Stimme schwang durch die dünne 
Leitung. 

»Das wäre wirklich nicht nötig gewesen. Da musst du 
doch Ewigkeiten dran gesessen haben. Es ist ... na ja, es ist 
einfach unglaublich, Si«, sagte ich und war plötzlich nervös. 
Eingeschüchtert davon, wie großartig sie war. Es entstand 
eine kurze Pause, in der ich hörte, wie sie irgendwohin ging, 
vermutlich in die Damentoilette. 

»Das klingt jetzt bestimmt kitschig«, begann sie und holte 
tief Luft, »aber du bedeutest mir unglaublich viel, Nick 
Redland. Du hast mich durch das alles hindurchgebracht. 
Ohne dich wäre ich verloren. Deshalb war das das Mindeste, 
was ich tun konnte. Danke, dass es dich gibt.« Sie klang 
nervös. 

Ihre Worte trafen mich. »Ich muss dich sehen, Sienna.« 
Der Satz sprang mir einfach aus dem Mund. Ganz 
unwillkürlich. Er kam einfach heraus, weil er das 
Natürlichste auf der ganzen Welt war. 

»Wir sehen uns bald, das verspreche ich dir. Hör zu, ich 
muss aufhören. Ich wünsche dir einen wunderbaren 
dreißigsten Geburtstag, Nick. Und sei stolz auf alles, was 
dich ausmacht.« 


Und das war es. Die Verbindung war zu Ende. Ich starrte 
auf das Foto von Sienna und mir aus dem 
Passbildautomaten, und zum ersten Mal nach langer Zeit 
war ich stolz darauf, wer ich bin. 


Sienna 


Seit meiner ersten Begegnung Mit Nick Redland sind 882 
Tage vergangen. Das sind ungefähr zwei Jahre und fünf 
Monate voller Glück, und ich dokumentiere diese Momente 
in einem großen schwarzen Buch. 

»Klebstoff bitte, Sienna«, bat mein Vater höflich. Er hielt 
eine Kinokarte in den Händen. An seinem Kinn klebte eine 
blaue Paillette. 

»Hier bitte, Pops«, antwortete ich und gab ihm eine Tube 
mit Künstlerkleber, der beim Trocknen das Papier nicht 
knittern lässt. 

»Ich finde die Idee so toll«, sagte er strahlend, strich die 
zähe Flüssigkeit gleichmäßig über die Rückseite der 
zerknitterten Karte und drückte sie auf das Papier. »Er wird 
begeistert sein«, meinte er. Er war noch aufgeregter als ich. 

Ich freute mich so sehr darüber, dass er mir half. Auf 
diese Weise konnten wir einmal etwas wirklich Nettes 
zusammen tun. Und etwas zusammen zu unternehmen war 
inzwischen recht schwierig, denn Dad konnte das Haus nicht 
mehr verlassen, ohne bewusstlos zu werden und 
umzufallen. 

Im Hintergrund lief unser Lieblingsfilm, Frühstück bei 
Tiffany, auf dem Flachbildfernseher. Wir hatten ihn so leise 
gestellt, dass man Audrey Hepburns abgehackte Sätze 
kaum hörte, aber ihr hübsches kleines Gesicht - regennass, 
während sie auf der Suche nach Cat durch die Straßen eilte 
- war gut zu sehen. Das war die beste Szene. Holly Golightly 
lief in einem Wolkenbruch einem leidenschaftlichen 


Rendezvous mit dem Mann, den sie liebte, und ihrem 
rothaarigen Schoßtier entgegen. Ach ... Ich schaute aus dem 
Fenster. Hier regnete es auch, aber es sah bei Weitem nicht 
so romantisch aus. 

»Wie bist du eigentlich auf die Idee gekommen?«s, fragte 
mich mein Vater. Er schob die Ärmel seines sackartigen 
blauen Pullovers über die Ellbogen. Ich hatte ihm einen 
Haufen von Kissen auf dem Sofa aufgetürmt, und er saß so, 
dass er weich fallen würde, wenn er bewusstlos wurde. 
Nicht falls - wenn. Basteln strengte ihn ganz schön an. 

»Na ja, mir ist einfach nichts eingefallen, was ich ihm zum 
Geburtstag schenken könnte - es ist ja ein runder. Alberne 
Scherzgeschenke oder irgendwelcher Plunder sind da 
einfach nicht angemessen.« Ich griff in den Stapel von 
Erinnerungsstücken und zog einen Streifen Fotos hervor, die 
wir in einem Passbildautomaten in Florida aufgenommen 
hatten. Auf den Bildern saß ich auf Nicks Schoß, und er 
hatte mir gerade in die Rippen gestupst, sodass ich laut 
loslachte, als das Blitzlicht kam. Himmel, wie sehr ich ihn 
liebte! »Eines Nachts lag ich im Bett und dachte daran, wie 
viel Spaß wir zusammen gehabt haben. Da fiel mir ein, dass 
mein Zimmer mit Papieren, Fotos, Eintrittskarten und 
dergleichen von unseren Abenteuern vollgestopft ist. Also 
stand ich auf und suchte alles zusammen, und da kam mir 
die Idee.« 

»Es ist wundervoll. Er wird sich sehr freuen«, sagte Dad 
wieder. »Ihr zwei seid schon was Besonderes, oder?«, 
murmelte er, nahm ein Foto und sah es sich näher an. 

»Was hast du da?«, fragte ich. Er drehte das Bild herum. 
Es war eine Aufnahme von Halloween vor zwei Jahren; wir 
waren als Batman und Robin verkleidet. 

»Eine Sache macht mir ein wenig Sorgen«, begann er und 
nahm einen großen Schluck Tee. Aha, jetzt geht’s los, 
dachte ich. »Er hat eine Freundin, richtig?« 

»Ja. Chloe.« Zum Glück war ich mittlerweile über meine 
hässliche Eifersucht hinweg, sonst hätte ich mich mit einem 


Mofa von einer Klippe gestürzt. Sie schien sogar ziemlich 
nett zu sein - nicht dass ich sie besonders gut kannte. Sie 
schien immer sicheren Abstand von mir zu halten; wir 
sprachen höchstens mal miteinander, wenn sie mit Teeholen 
an der Reihe war und mir meine Tasse reichte. 

»Was meinst du, was sie davon halten wird?«, bohrte er 
nach. Er hatte diesen Gesichtsausdruck, den er immer dann 
aufsetzte, wenn ich etwas nicht ganz Lupenreines tat. 
Etwas, womit man zwar ungestraft davonkam, was aber 
trotzdem nicht so ganz in Ordnung war. So wie einen Zehner 
zu behalten, der an einem Geldautomaten vergessen 
worden ist, schwarzzufahren oder in einem wirklich guten 
Restaurant kein Trinkgeld zu geben. 

»Du bist schließlich bis über beide Ohren in Nick verliebt«, 
ergänzte Dad. 

» War verliebt«, verbesserte ich ihn schroff und presste 
eine Theaterkarte fester als nötig auf die Seite. 

»Okay, du warst in ihn verliebt, entschuldige. Kann sein, 
dass es schon länger her ist, dass du mir das erzählt hast«, 
raumte er ein und wühlte in einem Stapel Eintrittskarten 
und Kassenbons. 

»Ja, ich war wirklich sehr verliebt in ihn, aber das ist 
vorbei. Außerdem habe ich jetzt Ben. Ich glaube, für Chloe 
ist es vollkommen okay, dass Nick und ich befreundet sind. 
Und in dem Buch geht es nur um die Freundschaft.« Ich sah 
ihm direkt in die Augen. 

Er atmete tief ein, als wollte er mit einer Dosis frischem 
Sauerstoff gegen seine Erschöpfung ankämpfen. »Das ist 
gut, Sienna. Ich weiß, dass du die besten Absichten hast. Es 
ist nur so, dass du ein wirklich schönes junges Mädchen bist 
und die meisten Frauen deine Nähe wohl, na ja, als ziemlich 
bedrohlich empfinden würden.« 

Was er sagte, überraschte mich ein bisschen, denn im 
Vergleich zu Chloe kam ich mir vor wie ein warzenbedecktes 
Etwas, das gerade aus einem Dachsbau gekrochen ist. Dad 


war weder vorwurfsvoll noch aggressiv, sondern nur ehrlich, 
und das schätze ich so an ihm. 

»Danke. Keine Sorge, ich bin ganz vorsichtig. Es ist aber 
wichtig, dass er das Buch bekommt. « 

Ich beobachtete ihn, wie er eine Pfauenfeder ins 
Halogenlicht der Deckenlampe hielt; die petrolfarbenen und 
grünen Schattierungen glänzten, und er grinste. »Was ist 
denn damit?« Er bewegte die Feder zu meinem Gesicht und 
fuhr mir damit über die linke Wange. Ich zog den Kopf 
zwischen die Schultern, weil es kitzelte. 

»Wir sind einmal nur so zum Spaß zu einem Bauernhof 
gegangen. Nick hat sie auf der Erde gefunden und mir 
geschenkt.« 

»Und was ist mit Ben?«, hakte Dad weiter nach. 

»Was soll mit ihm sein?« 

»Was hält er davon, dass du und Nick so eng befreundet 
seid? Ihr geht jetzt seit ungefähr neun Monaten 
miteinander, richtig?« 

»Äh, ja, das kommt ungefähr hin ... Ich glaube nicht, dass 
er sich darüber groß Gedanken macht, Dad. Zwischen uns 
ist nichts richtig Ernstes; wir sehen uns auch gar nicht so 
oft. Und wenn er damit ein Problem hat, dann muss er es 
eben schlucken, nicht wahr? Eifersüchtige Männer ertrage 
ich nicht.« 

»Das alles muss ziemlich schwierig für dich sein, Sienna«, 
meinte Dad und fuhr gedankenverloren mit den Fingern 
über das Kreismuster der Feder. »Du weißt schon ... 
jemanden so sehr zu lieben und diese Liebe in eine kleine 
Schachtel packen zu müssen und so zu tun, als wäre sie 
leer.« 

Das war eine sehr gute Beschreibung. Eine kleine 
Schachtel. Voll mit Liebe. Einer Liebe, die ich nie wirklich 
auszudrücken vermocht hatte, sodass sie sich hin und her 
warf und schreiend forderte, endlich herausgelassen zu 
werden. 


»Ja, das ist es. Und es ist wirklich eine kleine Schachtel, 
die ich überallhin mitnehme, denn ich glaube, die Liebe wird 
nie richtig verschwinden.« 

Ich hörte einen dumpfen Aufschlag. Dad war in den 
Kissenberg zurückgesunken, den ich für ihn gebaut hatte. 
Gott segne ihn. 

Der Nachmittag verging mit dem Ausschneiden und 
Einkleben der Erinnerungsstücke an die letzten zweieinhalb 
Jahre meines Lebens. Der Film war längst zu Ende, und das 
DVD-Menü musste sich bereits ein paar Hundert Mal 
wiederholt haben. Normalerweise hätte mich das gestört, 
aber heute fühlte ich mich wie in tiefer Trance. Der Regen 
fiel schneller und schwerer, während der Abend langsam 
einen dichten schwarzen Mantel über das Tageslicht zog. 

Nicks dreißigster Geburtstag war schon in drei Tagen. Ich 
betete still um Sonnenschein, damit er beim Aufwachen 
erkennen würde, wie gut alles war. Und dass er sich keine 
Sorgen machen musste um das alberne Zeug, das seine 
Gedanken beherrschte: seine Karriere und sein Alter. 

Am nächsten Morgen ging ich zur Post. In meinem Bauch 
flatterten Schmetterlinge, und ich hatte Schwierigkeiten 
beim Atmen. Ich tat es also wirklich, oder? Mit Fotos und 
Pailletten, Federn und Klebstoff sagte ich ihm, dass ich ihn 
liebte. Natürlich nur als Freund ... 

Auf der anderen Seite der Scheibe stand eine grauhaarige 
Frau. Von den Bügeln ihrer Brille hing eine dieser seltsam 
klingelnden Ketten herunter und verschwand in ihrem 
Nacken. Was glauben diese Leute eigentlich, was mit ihren 
Brillen passieren kann? Wirklich bizarr ... 

»Ich hätte gern eine Zustellung per Einschreiben. Es muss 
gewährleistet sein, dass das Paket sicher sein Ziel erreicht.« 
Mir war es also ernst. 

Sie sah mich leicht verärgert an. Tja, Pech gehabt. In dem 
Paket waren die schönsten Erinnerungen meines Lebens, 
und ich wollte nicht, dass irgendjemand namens Bob, der es 


ausliefern sollte, es aufriss, mit den Schultern zuckte und es 
als Fußbank benutzte. 

Ich trug Nicks Namen und Adresse in Großbuchstaben ein 
und achtete darauf, dass die Ziffern sehr deutlich zu lesen 
waren, dann schob ich der Frau das Paket zu. Ihr 
Namensschild verriet, dass sie Sue hieß, aber darauf konnte 
man sich nicht verlassen. Als ich früher samstagmorgens im 
Supermarkt gearbeitet hatte, trug ich jahrelang ein 
Namensschild, auf dem »Geoff« stand, weil man sich nie die 
Mühe machte, eines mit »Sienna« zu bestellen. 

Das Paket wurde gewogen. Wie viel wiegt Liebe 
eigentlich?, fragte ich mich. 

»Das macht fünf Pfund neunzig, bitte«, sagte Sue und 
streckte erwartungsvoll die Hand aus. 

Ich legte das abgezählte Geld in ihre plumpe Hand und 
sah ihr in die Augen. »Bitte, sorgen Sie dafür, dass es sicher 
ankommt. Bitte.« 

»Ja, klar, das mache ich.« Sie rang sich ein Lächeln ab. Ich 
glaube, sie ahnte, dass es um einen Mann ging. 

Der Dienstag kam und verging ereignislos. 

Dann war es Mittwoch. Nicks großer Tag. Ich rief nicht an, 
ich schrieb keine SMS. Ich fand, ich hatte genug getan. 

»Morgen, Schönheit«, begrüßte mich Lydia und hetzte 
bereits auf außergewöhnlich hohen Absätzen auf mich zu, 
als ich noch nicht ganz aus dem Aufzug war. Allein beim 
Anblick ihrer Schuhe wurde mir schwindlig. 

»Du siehst großartig aus, Lyds«, sagte ich und gab ihr ein 
sanftes Küsschen auf die Wange. 

Und sie sah wirklich gut aus. Ihre kastanienbraunen 
Locken fielen über einen dunkelgrauen Strickpullover, der 
an der Taille von einem schmalen Gürtel zusammengehalten 
wurde. Dazu trug sie eine maßgeschneiderte schwarze 
Hose, die an den Fesseln eng anlag und so die großartigen 
Schuhe hervorhob. Sie sah aus wie ein Supermodel. Ich 
betrachtete mein eigenes Outfit, das aus einer engen 
schwarzen Jeans, einem grauen Cardigan und schwarzen 


Ballettpumps bestand. Gelinde gesagt, sah ich ein bisschen 
langweilig aus. 

»Du musst mich bald mal mit auf eine deiner 
Shoppingtouren nehmen«s, sagte ich und hoffte, dass 
vielleicht ein Hauch ihres Stils auf mich abfärben würde, 
wenn ich nur dicht genug neben ihr saß. 

Sie beugte sich an mein Ohr und erfüllte den Raum um 
mich herum mit ihrem Parfüm. »Ich habe einen Jungen 
kennengelernt, Sienna. Na, eher einen Mann. Sehr sexy.« 
Dann richtete sie sich wieder auf, legte die Hände 
ineinander und kicherte. 

»Das ist ja aufregend! Erzähl mir mehr.« Ich streckte die 
Hände aus und hielt Lydia an den Unterarmen fest. Das ist 
also der Grund dafür, dass sie heute so spektakulär aussah, 
dachte ich. Ich meine, sie sieht immer gut aus, aber man 
merkt sofort, wenn eine Frau sich verliebt hat. Dann gibt sie 
sich noch mehr Mühe: Die Nägel sind lackiert, die Beine 
werden rasiert, parfümierte Feuchtigkeitscreme kommt zum 
Einsatz. 

»Er arbeitet in einem Büro weiter die Straße hinunter. Wir 
sind uns jeden Tag bei Starbucks begegnet, und letzte 
Woche hat er mir einen Latte ausgegeben und mich nach 
meiner Nummer gefragt.« Sie sah hinunter auf ihre Füße 
und errötete leicht. 

»Das ist ja süß!«, stieß ich hervor. 

In diesem Augenblick klingelte mein Handy und riss mich 
aus meinen romantischen Betrachtungen mit Lydia. Der 
Anruf kam von Nick. Ich machte eine entschuldigende Geste 
in Lydias Richtung und verschwand im Korridor. Mein Magen 
rumorte wieder. Was, wenn ihm das Buch nicht gefiel? Was, 
wenn ich das Ganze falsch eingeschätzt hatte? Andererseits 
brauchte ich mir sicher keine Sorgen zu machen. Nick war 
ein künstlerischer, kreativer Mensch und sehr offen, was 
solche Dinge anging. Er wich nicht vor Pailletten zurück, weil 
er Angst hatte, er könne dadurch zu einer aufdringlichen 
Tunte werden. 


»Hallo, Nick«, sagte ich und rang mir ein Lächeln ab, 
damit ich euphorisch klang und nicht zu Tode geängstigt. 

Er versuchte, etwas zu sagen, aber ich hörte bloß einen 
merkwürdigen Satz, der die Wörter »Scheiße« und »Uugh« 
einschloss - falls Letzteres überhaupt ein echtes Wort ist. 
Ich nahm es als gutes Zeichen. 

Während er mit mir sprach, stellte ich mir vor, wie er wohl 
gerade dasaß. Vermutlich hing sein Kopf über seinem Schoß 
und er hatte die Hände hinter dem Kopf. Typisch Nick! Ich 
wünschte ihm alles Gute zum Geburtstag. 

»Das wäre wirklich nicht nötig gewesen. Da musst du 
doch Ewigkeiten dran gesessen haben. Es ist ... na ja, es ist 
einfach unglaublich, Si«, sagte er. 

In diesem Moment überkam mich ein dringendes 
Bedürfnis. Ich wusste plötzlich, dass ich ihm sagen musste, 
wie sehr ich ihn liebte, und dass ich es ihm unter vier Augen 
sagen musste - zumindest gewissermaßen. Deshalb eilte ich 
zur Damentoilette und hoffte, dass sie leer war. 

Es sprudelte einfach aus mir heraus. Okay, eine 
Liebeserklärung war es nicht. Auch ein Freund kann einem 
»sehr viel bedeuten«. Aber wenigstens das musste er 
erfahren. Noch nie war ich so kurz davor, ihm zu sagen, 
dass ich ihn heiß und innig liebte. In dem Augenblick begriff 
ich nämlich, dass es noch immer so war - dass ich nie 
aufgehört hatte, in ihn verliebt zu sein. 

Meine Worte waren: »Du bedeutest mir unglaublich viel, 
Nick Redland. Du hast mich durch das alles 
hindurchgebracht. Ohne dich wäre ich verloren. Deshalb war 
das das Mindeste, was ich tun konnte. Danke, dass es dich 
gibt.« Ich sagte es, weil ich es so meinte. Ein solches Buch 
zusammenzustellen war wirklich das Mindeste, was ich für 
ihn tun konnte. »Wir sehen uns bald, das verspreche ich dir. 
Hör zu, ich muss aufhören. Ich wünsche dir einen 
wunderbaren dreißigsten Geburtstag, Nick. Und sei stolz auf 
alles, was dich ausmacht«, fügte ich hinzu und legte auf. 


Plötzlich hörte ich das Klackern von Absätzen aus der 
außersten Kabine. Scheiße, das war Chloe! Ich konnte 
hierbleiben oder verschwinden. Hierbleiben oder 
verschwinden. 

Zu spät. Mit einem misstrauischen Lächeln im Gesicht 
kam sie aus der Kabine. »Was war das denn? Jemand 
bedeutet dir unglaublich viel? Wer denn?«, wollte sie 
wissen, während sie versuchte, sich mit unbeteiligter Miene 
die Hände zu waschen. Doch sie konnte ihre Verärgerung 
nicht verbergen. 

Ich wurde wieder rot und steckte das Handy in die Tasche, 
als könnte ich so das gesamte Gespräch vor ihr verbergen. 
Aber sie hatte eindeutig alles gehört und wusste auch 
genau, mit wem ich gesprochen hatte. »Äh, ich habe Nick 
nur alles Gute zum Geburtstag gewünscht, erwiderte ich 
und versuchte, so nonchalant wie möglich zu klingen. 

»Hast du ihm etwas geschenkt?«, fragte sie tonlos, 
während sie zum Händetrockner ging. 

Ich musste ehrlich sein. »Gekauft habe ich ihm nichts, 
aber ich habe ihm ein Buch gemacht - mit ein paar Fotos 
und alten Kinokarten und so was. Ich bin ziemlich pleite, 
deshalb ...«, versuchte ich das Ganze herunterzuspielen, 
aber weil ich brüllen musste, um das Getöse des Trockners 
zu Üübertönen, klang ich wohl nicht sonderlich glaubwürdig. 
Als er verstummte, drehte sie sich mir mit stinksauerem 
Gesicht zu. 

»Ich verstehe«, sagte sie, machte auf dem Absatz kehrt 
und stürmte aus dem Waschraum. 


Nick 


»Nick, ich habe eine Frage.« 
Tom stand in der Tür zu meinem Büro. Er hielt seinen 
Laptop in der Hand und sah besorgt aus. Ertrug ein blau 


kariertes Hemd, und einige Knöpfe waren nicht in den 
richtigen Löchern, sodass ihm ein Stück davon über die 
Hose hing. Ich verzichtete darauf, es ihm zu sagen. 

»Na, dann komm rein.« Ich nahm einen Stapel 
Zeitschriften von dem zweiten Stuhl. 

Tom schloss die Tür hinter sich. Es ging offenbar um etwas 
Ernstes. Wahrscheinlich hing es mit einer Frau zusammen. 

Er beugte sich zu mir vor und schob den Laptop in meine 
Richtung. Er sah jetzt sehr besorgt aus. »Na, es ist wegen 
meines Computers.« 

Gott, was kommt denn jetzt?, fragte ich mich. Dennoch, 
im Leben einer Führungskraft gehörte so etwas dazu. Das 
hatte ich gelernt, als ich zum Studiomanager ernannt 
worden war, zu Ants Stellvertreter. Das mag sich für 
Außenstehende so anhören, als hätte ich etwas zu feiern 
gehabt, etwas, was ich von den Baumwipfeln schreien 
konnte, aber in Wirklichkeit hatte ich nicht einmal eine 
Gehaltserhöhung bekommen. Der Verlag versuchte mit allen 
Mitteln, die Kosten zu senken, und meine Beförderung war 
der letzte Versuch gewesen, mich zu halten, als es 
überdeutlich wurde, dass mir die Füße juckten. Auf jeden 
Fall sei es eine wichtige Erfahrung, bla, bla, bla ... Wegen 
dieser Beförderung kam jetzt allerdings dauernd jemand mit 
merkwürdigen Fragen und bizarren Anschuldigungen in 
mein Büro. Meist ging es um so wichtige Dinge wie: »Terry 
hat meine Lieblingstasse versteckt«, und dergleichen. 

»Was hast du denn auf dem Herzen?« 

Er räusperte sich. Er redete sehr leise. »Na ja, es ist 
schwerer geworden. Das ist mein Ernst. Es wird richtig 
mühsam, es zur Arbeit zu schleppen.« 

Ich war verdutzt. Perplex. Sprachlos. Ich trank einen 
Schluck Tee. 

Dann ließ er die Bombe platzen. »Kann es sein, dass das 
von den ganzen Dateien kommt, die ich abgespeichert 
habe? Du weißt schon, und all dem Zeug, das ich mir aus 
dem Netz gezogen habe?« 


Ich prustete den Tee auf meinen Schoß. »Willst du mich 
verarschen, Tom?«, schrie ich, riss die Augenbrauen hoch 
und bog mich vor Lachen. Dann sah ich ihm in die Augen 
und hoffte, dass er nur einen Scherz gemacht hatte. 

Er setzte sich überrascht auf - er war tatsächlich 
überrascht. 

»Und wie viel wiegt so ein Word-Dokument?«, brüllte ich 
atemlos. 

Er begriff es immer noch nicht, und ich bekam mich 
überhaupt nicht mehr ein. Ich kam mir fast grausam vor. 
»Raus aus meinem Büro, Tom, bitte, bevor ich mich vor 
Lachen bepisse!« Ich stand auf und gab ihm den Laptop. 
Dabei tat ich so, als rutschte er mir fast aus den Fingern, 
weil er so »schwer« war. 

Dann begriff er allmählich und erkannte, wie absurd seine 
Frage gewesen war. Er wurde puterrot im Gesicht. »Ach du 
Scheiße, Nick, ich bin ja so ein Idiot.« Dann bog er sich 
ebenfalls vor Lachen. 

»Wie gesagt, mach, dass du aus meinem Büro kommst, 
sonst schicke ich eine Rundmail an den ganzen Verlag.« 
Lachend schob ich ihn mit beiden Händen in seinem Rücken 
zur Tür hinaus. Ich fiel auf meinen Stuhl und fing erneut an 
zu lachen. Das war wirklich zu viel. Meine Rippen taten 
schon weh. Doch Tom tat mir irgendwie auch leid. Obwohl er 
noch so jung war, war er technisch dermaßen unbedarft. Wir 
sprechen hier von jemandem, der einmal vom Schreibtisch 
aufgestanden ist und das Fenster zugemacht hat, nachdem 
er vom telefonischen IT-Support aufgefordert worden war, 
das Fenster zu schließen. 

Wie konnte er nur so etwas nicht wissen? Das war einfach 
nicht normal. Vermutlich hatte er den Informatikunterricht 
geschwänzt. Und obwohl er mir leidtat, weil er so unwissend 
war, musste ich das Beste daraus machen. Die Gelegenheit 
war einfach zu gut, um sie verstreichen zu lassen, also 
sprang ich auf, öffnete meine Tür und schwang mich ins 
Großraumbüro. 


»Tom?«, rief ich grinsend. 

»Ja?«, antwortete er leise und hob sein rotes Gesicht über 
den Computerbildschirm. 

»Sag mal, wie viel wiegt ein MP3? Ich wollte mir am 
Wochenende nämlich ein paar CDs holen und überlege 
gerade, ob ich nicht doch lieber mit dem Auto fahren soll. 
Oder soll ich sie mir am besten gleich nach Hause liefern 
lassen?« 

»Halt die Klappe!«, rief er und lachte ebenfalls. 

Alle anderen sahen völlig verdutzt aus. »Nur die Ruhe, 
Leute«, sagte ich und zeigte grinsend auf ihn. »Tom war nur 
kurzzeitig ein bisschen verwirrt. Er wird es euch sicher 
gleich erzählen.« 

Plötzlich öffnete sich der Aufzug, und alle sahen hinüber. 
Ein riesiger Strauß Blumen auf Beinen lenkte ihre 
Aufmerksamkeit auf sich und weg von Tom, den sie eben 
noch verspottet hatten. Mein lieber Mann, dachte ich, das 
nenne ich eine Liebeserklärung. Der Strauß bestand aus 
roten, rosaroten und weißen Blumen, die von einer breiten, 
wunderschönen Schleife zusammengehalten wurden. 

Ich sah mich im Büro um. Für wen konnte der Strauß nur 
bestimmt sein? Jedenfalls hatte ich ihn nicht für Chloe 
bestellt - ich sah sie an, damit sie sich bloß keine 
Hoffnungen machte, und fühlte mich augenblicklich wie ein 
alter Geizhals. 

Rhoda war seit Jahren mit dem gleichen knausrigen 
Blödmann verheiratet, also war es extrem unwahrscheinlich, 
dass sie den Strauß bekam. 

Diane war verbittert und verbiestert und solch eine 
hübsche Farbexplosion einfach nicht wert. 

Lydia hatte ihren neuen Freund gerade erst 
kennengelernt. Und solch ein Strauß gleich am Anfang 
wirkte doch eher einschüchternd, oder? 

In der Redaktion gab es natürlich noch einige andere 
junge Frauen, doch sie waren alle recht still, sodass ich nicht 
viel über sie wusste. 


Schließlich zeigte es sich, dass die Beine zu dem mageren 
Burschen gehörten, der den Strauß lieferte und sich unter 
dessen Gewicht krümmte. Er hielt eine kleine Karte vor sein 
Gesicht und versuchte angestrengt, sie zu lesen. Um seine 
Augen herum bildeten sich tiefe Falten. 

»Ich glaube, Sie sind im falschen Stockwerk«, sagte ich 
und trat, die Hände ineinandergelegt, auf ihn zu. Ich wollte 
ihm nur helfen. 

Die anderen streckten ihre Köpfe über die 
Computerbildschirme, sodass sie wie neugierige Meerkatzen 
aussahen. 

»Doch. Hier steht ausdrücklich >dritter Stock«.« Er schielte 
leicht und sah wieder auf die Karte. »Also, hier steht 
»Sienna«. Genau. Sienna Walker?«, rief er und trat einen 
Schritt zurück. Er trug Stahlkappenschunhe. Offensichtlich 
war er nicht gerade der romantischste Blumenbote. 

Trotzdem, mein Herz machte einen Sprung. Scheiße, die 
Blumen waren von diesem Ben! Respekt, Ben, gekonnt aus 
der Hüfte geschossen. Der Strauß musste ein Vermögen 
gekostet haben ... Aber er betrieb schließlich auch eine 
teure Folterkammer, die er ein Fitnessstudio nannte, wo er 
seine Kunden ausbeutete. 

Sienna zuckte zusammen, als ihr Name fiel. Wenige 
Sekunden später rannte jedes weibliche Wesen im Raum zu 
ihr. Dabei kreischten sie, als würden sie für das jährliche 
Sommerkonzert des Katzenchors proben. Sienna wurde fast 
genauso rot, wie Tom es eben noch gewesen war, und 
versuchte, sich hinter ihrem Monitor zu verstecken. 

Wieso war ich nie auf den Gedanken gekommen, so etwas 
für eine Frau zu tun? Vielleicht sogar für Sienna? Damals, als 
ich noch nicht den Mumm verloren hatte ... 

Der Lieferant kämpfte sich durch die Menge gurrender 
Frauen und legte Sienna die Blumen in den Arm. »Bitte hier 
unterschreiben«, verlangte er unwirsch und drückte ihr 
einen Zettel und einen Kugelschreiber in die Hand. 


Sie gab ihr Bestes bei dem Versuch, ihren Namen auf die 
Bestätigung zu kritzeln, aber die Blumen behinderten sie bei 
jeder Bewegung. Sienna hasste so etwas. Das wusste ich. 
Sie verabscheute es, im Mittelpunkt zu stehen, und das tat 
sie jetzt definitiv. Fast war es, als liefe alles im Raum nur 
noch in Zeitlupe ab, als beobachtete ich das alles nur aus 
der Ferne. Beobachtete jemand anders dabei, wie er die 
Frau umwarb, die ich liebte. Ich meine, die ich geliebt hatte. 
Scheiße! 

Chloe sah zu mir hinunter und grinste hoffnungsvoll. Ich 
lächelte zurück. Billig wegkommen würde ich dabei nicht. 

»Was steht drauf?«, schrie Lydia, die wirklich sehr laut 
werden kann. Sie stolperte über ihren eigenen Schuh, riss 
das Telefon mit sich und konnte sich gerade noch an der 
Schreibtischkante festhalten. 

»Mädels, Mädels. Bitte. Mir ist das furchtbar peinlich. Seid 
mal kurz still.« Sienna riss die Karte aus den Fingern einer 
besonders kräftigen Kollegin namens Delilah. Dann nieste 
sie süß und las die Karte. Ihr Gesicht nahm einen 
wunderschönen Ausdruck an, und mir wurde ganz warm 
ums Herz. Ich freute mich für sie. Wirklich. Aufrichtig. Mehr 
oder weniger ... 

Lydia hielt es nicht mehr aus; sie entriss Sienna das 
rosarote Kärtchen und las es laut vor: 

»>Für Sienna. Ich weiß, heute ist weder Dein Geburtstag 
noch Valentinstag, Weihnachten oder sonst etwas 
Besonderes. Ich möchte Dir diese Blumen einfach schenken, 
weil Du so schön bist und weil ich der glücklichste Mann auf 
Erden bin. In Liebe, Ben. Kuss. Kuss. Kuss.« Drei Stück, 
Sienna. Er liebt dich eindeutig«, rief sie aus, verschränkte 
die Arme und bedachte meine beste Freundin mit einem 
schwesterlichen Blick. Einem Blick, in dem sogar Stolz lag. 

Ich war dem Kerl noch nicht begegnet, aber ich fand, dass 
es langsam Zeit wurde, das nachzuholen. Er war offenbar 
recht nett. Entweder das, oder er war furchtbar seltsam. 


Aber egal, was es war, ich musste ihn fertigmachen. Ich 
meine, kennenlernen. 

Ich schloss die Bürotür, und Stille umgab mich. Ich dachte 
nach. 

Überlegte. Wünschte. 


» Ich möchte dich meinen ®lteın vorstellen. « 


Sienna 


Im Augenblick bin ich wirklich sehr glücklich. So glücklich, 
dass ich wünschte, ich könnte Klavier spielen und dabei 
singen, so wie Alicia Keys. Dann könnte ich meine 
überschäumende Freude vielleicht ausdrücken, statt bloß im 
Zug zu sitzen und wie eine Irre vor mich hinzukichern. Ich 
hätte mich eben damals nicht mit meinem Klavierlehrer 
wegen der Frage überwerfen sollen, wo das eingestrichene 
C ist. 

Ja, als ich sieben war, ging irgendwie alles schief. Dad 
hatte die Klavierstunden für mich organisiert und war dann 
zutiefst beschämt, als Mr. Davis ihm eröffnete, dass er mich 
nicht länger unterrichten könne, da zwischen uns 
»unüberbrückbare künstlerische Differenzen«, beständen. 
So drückt man es höflich aus, wenn eine aufmüpfige 
Siebenjährige nicht davon abzubringen ist, zu behaupten, 
man läge bei einer Tatsache falsch. Bei etwas, worüber sich 
nicht verhandeln lässt. 

Sehen Sie, damals hatte ich noch nicht begriffen, dass 
das eingestrichene C zu den festgelegten Dingen gehörte - 
wie Zeitzonen und das Periodensystem der Elemente. Daran 
lässt sich nicht herumdeuten. Inzwischen bereue ich, dass 
ich damals so starrsinnig war, denn ich wünsche mir nichts 
sehnlicher, als ein sexy Kleid anzuziehen und mich für 
meinen unglaublich gut aussehenden Freund in der Bar 
eines schicken Hotels vor den Flügel zu setzen. 

Mist. 


Ben ist alles, was ich mir von ihm erhofft hatte, und noch 
mehr. Er ist erwachsen, spontan, romantisch und sehr gut 
im Bett. 

Und in ebendiesem Bett lagen wir am Sonntagmorgen. 
Wir waren bei ihm und genossen ein Love-in, das zum fast 
wöchentlich stattfindenden Höhepunkt unserer Beziehung 
geworden war. 

Ich bete seinen Körper förmlich an. Ich verliere mich in 
seinen Augen. Er ist wirklich zauberhaft. 

Und er ist erstaunlich gut im Bett. Die Nachbarn könnten 
das vermutlich bestätigen, denn sie haben mehr als nur 
einmal gegen die Wand geklopft und gebrüllt, wir sollten 
leiser sein. Okay, ihm gegenüber komme ich mir zwar wie 
eine Bohnenstange vor, aber das Risiko geht man immer 
ein, wenn man sich mit einem Mann einlässt, den man im 
Fitnessstudio kennengelernt hat. Sie haben immer 
Traumkörper. 

Trotz all dieser Vorzüge hat er mich doch erschreckt, als 
er den Satz mit den drei Wörtern sagte. 

Den Satz mit den Wörtern »dich«, »ich« und »liebe«, bei 
denen man kein Genie sein muss, um sie in die richtige 
Reihenfolge zu bringen. 

»Sienna, ich muss dir etwas sagen«, flüsterte er mir ins 
Ohr. In einer Hand hielt er ein paar Strähnen von meinem 
Haar, in der anderen meinen Hintern. Wir hatten gerade erst 
Sex gehabt. Es war zu früh, ich konnte noch immer nicht 
richtig atmen. Wir hatten so viel Hautkontakt. Wir waren zu 
nackt für diese Art von Intimität, und es machte mir Angst. 

Ich hatte bereits geahnt, dass so etwas kommen würde, 
deshalb geriet ich in Panik und versuchte ihn abzulenken, 
indem ich unter die Bettdecke tauchte und ihm auf dem 
Bauch einen Knutschfleck machte. Wahrscheinlich war das 
der schlechteste Weg, eine morgendliche Stunde voller 
Leidenschaft abzuschließen, und es war außerdem recht 
schwierig, weil sein Körper fest und muskulös war und sein 
Bauch ungefähr so nachgiebig wie ein Gewürzregal. 


Er zog Mich wieder zu sich hoch und öffnete den Mund, 
um etwas zu sagen. 

»Ben, ich habe eine Idee«, kam ich ihm schnell zuvor, ehe 
er etwas sagen konnte. Verdammt, jetzt musste ich mir 
etwas einfallen lassen. »Lass uns Monopoly spielen!« 

»Nein, Si, das ist ein langes, anstrengendes Spiel, das 
mich daran erinnert, wie schlecht ich mit Geld umgehen 
kann. Außerdem wollte ich gerade sagen ...« 

»Ben, ich muss aufs Klo«, unterbrach ich ihn, sprang aus 
dem Bett, bedeckte mich mit den Händen, streifte mir 
hektisch die Unterhose über und flitzte ins Bad. Dabei warf 
ich eine Tasse mit kalt gewordenem Tee um. 

Ich öffnete die Wasserhähne, damit er nicht merkte, dass 
ich log, und bespritzte mein Gesicht mit kaltem Wasser. Ich 
war weggelaufen wie ein erschrockenes kleines Tier, um zu 
verhindern, dass es geschah. Ich wollte nicht, dass er es 
sagte, weil er es nicht ernst meinen konnte. Es ist sehr 
schwierig, ihn zu lieben. Ich mag ihn wirklich, aber ... 

»Sienna, komm bitte heraus«, drang Bens tiefe Stimme 
durch die Badezimmertür, als eine gute Viertelstunde 
vergangen war. 

Ich öffnete langsam; Ben stand in Boxershorts vor mir. Er 
sah heiß aus und so, als müsse er sich etwas von der Seele 
reden. Ich hielt mir befangen die Hände vor die Brüste. Ich 
hatte gehofft, er wäre der Ansicht, der richtige Moment sei 
inzwischen verstrichen, und wir könnten uns darauf 
konzentrieren, die Boxershorts wieder loszuwerden, aber 
sein Gesicht sagte etwas anderes. 

»Frühstück?«, fragte ich. »Soll ich dir Frühstück machen?« 
Ich begann, die Treppe hinunterzugehen, eine Hand noch 
immer vor der Brust. 

»Si, wir haben schon gefrühstückt, hast du das etwa 
vergessen?«, rief er über das Geländer, ein verdutztes 
Lächeln im Gesicht. 

Ach ja, richtig. So einfach kam ich ihm also nicht davon. 
Ich watschelte wieder die Treppe hoch und stellte mich vor 


ihn. Ich fühlte mich wie ein Eichhörnchen im 
Scheinwerferlicht. 

»Sienna, bleib doch mal eine Minute ruhig«, forderte er 
mich lächelnd auf. 

»Ja, okay, was gibt’s?« Ich war mir nur zu deutlich 
bewusst, dass mein Slip zwischen den Pobacken 
eingeklemmt war. Ich versuchte ihn mit der freien Hand 
diskret hervorzuziehen. 

Er legte mir die Arme um die Taille und zog mich an seine 
Brust. 

»Ich liebe dich, Si«, sagte er leise, hob mein Kinn mit den 
Fingern an und küsste mich sanft auf den Mund. Ich spürte 
ein Flattern in der Magengegend, aber nicht vor Glück. Statt 
die Freude zu empfinden, die mich in diesem Augenblick 
hätte überwältigen müssen, war mir übel. Übel vor Angst. 
Das Gesicht meiner Mutter tauchte vor meinem geistigen 
Auge auf, und Stimmen spukten durch meinen Kopf. Die 
Sätze, die zu glauben ich gelernt hatte, weil sie die einzige 
rationale Erklärung dafür waren, dass meine Mutter uns 
verlassen hatte. 

Es ist so verdammt schwierig, dich zu lieben, Sienna ... 

Meine Beine fühlten sich an, als würden sie sich unter mir 
in Luft auflösen. Ich schwankte eindeutig, aber er war 
kräftig. 

Okay, jetzt geht’s los, dachte ich. Es war ausgesprochen 
worden, aber ich war dafür noch nicht im Entferntesten 
bereit gewesen. Ich hielt es für das Beste, ihn sehr innig und 
leidenschaftlich zu küssen und dann zum Bett 
zurückzuzerren. Sich zu bedanken wäre ein Desaster 
gewesen - das ist immer ein bisschen so, als nahme man 
die Liebe eines anderen Menschen entgegen, kopiere sie zur 
Erinnerung auf den eigenen Computer und gäbe sie dann 
zerkratzt zurück. 

Doch ich konnte sein Geständnis nicht erwidern, weil ich 
noch nicht so weit war. Wie gesagt, ich war sehr glücklich. 
Konnten wir es nicht vorerst dabei belassen? 


Wenn er mir eine SMS schreibt, grinse ich wie eine 
Verrückte. Wenn er anruft, gehe ich im Flur auf und ab, 
zwirble mir dabei das Haar und fahre mit den Zehen über 
die Dielen. Wenn er mich küsst, rast mein Magen bergab. 
Wenn ich an ihn denke, bin ich erregt. Das ist wirklich toll. 
Aber von Liebe zu sprechen, dafür ist es vielleicht noch ein 
bisschen früh. 

Ich bin vorsichtig mit diesem Wort, weil ich seine wirkliche 
Bedeutung gut kenne. Ich weiß auch, dass Menschen sagen, 
sie lieben jemand anders, obwohl es gar nicht so ist, und 
das führt oft zu Tränen und dazu, dass man bestimmte Bars, 
Supermärkte und im Extremfall ganze Stadtteile meidet. Ich 
werde nie zu diesen Menschen gehören. Da weigere ich 
mich standhaft. 

Ben rollte sich auf sein Kissen zurück und seufzte. Die 
Wintersonne kroch durch das Fenster und warf ein 
wunderschönes Licht auf sein Gesicht. Er hat eine behaarte 
Brust, und ich mag das. Ich kuschelte mich an ihn und 
zupfte wie ein Äffchen sanft an seinen Brusthaaren. Dann 
hob ich die Beine an und legte das eine um seine Taille. 
Diese Nähe - nun, ich bin mir nicht sicher, ob ich sie je zuvor 
empfunden hatte. Einfach jemanden halten und ganz still 
sein können. Kein Wort sagen. 

»Sienna, ich muss dich um etwas bitten«, brachte er 
hervor, nachdem er sich geräuspert hatte. Es klang sehr 
offiziell. 

»Ja, Liebling?« 

»Ich möchte dich meinen Eltern vorstellen.« 

Ach du liebe Güte! Runde zwei der Panikausbrüche konnte 
beginnen. Dabei hatte ich gerade erst seine Liebeserklärung 
überstanden. Konnte er nicht mal Ruhe geben? »Das lässt 
sich sicher einrichten. Danke, ich fühle mich 
geschmeichelt«, gelang es mir zu antworten. 

»Wir sind jetzt schon ein ganzes Jahr zusammen, und 
Mum fragt mich ständig nach dir.« 

»Und dein Dad?« 


»Dad interessiert sich eigentlich für nichts, er kümmert 
sich nur um die Pferde und meine Mutter.« 

Wie süß, dachte ich. 

Ben rollte sich zu mir und legte den Arm um meine Taille. 
Dann zog er mich näher an sich heran, bis unsere Gesichter 
einander berührten. Ich fühlte mich wunderschön. 

Vielleicht war es das. Vielleicht war er der Richtige, und 
wie ein wirklich wichtiges Vorstellungsgespräch war es zwar 
furchteinflößend, aber eben das, was getan werden musste. 
Man musste da durch, wenn man den Job wollte. 

»Was meinst du denn, wann wir zu ihnen fahren sollten?«, 
fragte ich und schaute ihm in die grünen Augen, die mich an 
das Meer an einem schönen Urlaubsort erinnern. 

»Heute?« 

Wow. Da halfen keine Ausreden mehr - er wusste ja 
bereits, dass ich Zeit hatte. Immerhin hatten wir geplant, 
den Tag miteinander zu verbringen. Ich saß in der Falle. 
»Heute? Okay, klar, klingt super. Ich muss mich aber erst 
zurechtmachen - ich will schließlich einen guten Eindruck 
auf deine Eltern machen«, sagte ich lächelnd. 

Plötzlich war ich nervös. Was, wenn sie mich furchtbar 
fanden? Was, wenn sie Ben unter einem Vorwand in die 
Küche lockten und über mich herzogen? Wenigstens ging es 
schnell, so wie eine Spritze beim Arzt; ich würde nicht 
wochenlang darüber nachgrübeln müssen und mir ein 
Schreckensszenario nach dem anderen ausmalen. 

»Na, dann fangen wir am besten gleich an«, rief er, 
sprang aus dem Bett und wickelte sich in einen leichten 
Morgenmantel. 

Ich tat mein Bestes, um es hinauszuzögern. Ich lockte ihn 
zu mir in die Dusche, das war für zwanzig Minuten eine sehr 
gute Ablenkung. Und um mein Haar zu föhnen und zu 
bürsten, nahm ich mir mindestens doppelt so viel Zeit wie 
üblich. Ich wollte umwerfend aussehen - oder mich diesem 
Attribut wenigstens so weit annähern, wie es mir möglich 
war. 


Ich fand ein schwarzes Kleid, das ich vor einer Weile bei 
Urban Outfitters gekauft und zusammen mit ein paar 
anderen Sachen bei Ben deponiert hatte, damit ich etwas 
anzuziehen hatte, wenn wir spontan essen oder mit 
Freunden einen trinken gehen wollten. Es war eng tailliert 
und zeigte genug Ausschnitt, um feminin zu wirken, aber 
nicht zu viel. Ich trug es mit einer grauen Strumpfhose und 
zierlichen silbernen Pumps. Als Clou legte ich eine lange 
antike Halskette mit einem winzigen, aus Draht 
geflochtenen Vogelkäfig um meinen Hals. Meine Nägel 
waren bereits dunkelrot lackiert. 

Ben hatte es aufgegeben, darauf zu warten, dass ich in 
präsentabler Form aus dem dampfenden Bad kam, und den 
Fernseher eingeschaltet. 

»Wow, du bist wunderschön, Sienna Walker«, sagte er, als 
ich mich vor ihn stellte, und küsste mich auf die Wange. 

»Danke.« Ich sah zu Boden und wurde rot. 

»Also dann, schöne Dame, hiev deinen sexy Hintern in 
mein Auto!«, rief er und schob mich zur Haustür hinaus. Der 
eiskalte Wind nagte an meinen Wangen, und ich zog meinen 
Schal eng über Nase, Mund und Kinn. 

Wohnhäuser, Geschäfte und hohe Bürogebäude zogen an 
uns vorbei. Allmählich wurden die Verrückten und 
verlorenen Seelen seltener, und die Farbe Grün gewann die 
Oberhand und verdrängte sie. Ich sah richtige Felder mit 
Pferden und Eseln. Ich entdeckte Eisschollen auf noch nicht 
ganz zugefrorenen Teichen. Als wir vor einer Ampel 
warteten, watschelte eine Ente unsicher auf das Eis am Ufer 
eines dieser Teiche und stieß dann einen mit 
Schwimmhäuten versehenen Fuß hindurch in das eisige 
Wasser. Ein wunderschöner Anblick. 

»Wohin fahren wir, Ben?« 

»Nach Surrey. Meine Eltern wohnen auf einem Hof, Si - ich 
glaube, das habe ich dir schon mal erzählt. Es sind nur 
meine Eltern - ich habe keine Geschwister. Sie sind aber ein 


bisschen verrückt«, warnte er und sah mich lächelnd an, 
ohne die starken Hände vom Lenkrad zu nehmen. 

Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es war, auf einem 
Bauernhof zu leben - oder mit einer Mutter, die es mehr als 
zehn Jahre bei ihrer Familie ausgehalten hatte. Allein die 
Vorstellung daran machte mich leicht nervös. 

»Klingt schön. Hast du je auf dem Hof mitgeholfen?« 

»Ja, fast meine ganze Kindheit über. Natürlich nur, wenn 
ich nicht in der Schule war - aber ich habe vorher und 
hinterher meinen Beitrag geleistet. Das war harte Arbeit.« 

Ich stellte ihn mir als Teenager vor, wie er in aller 
Herrgottsfrühe aufstand und auf einem schlammigen Feld 
mithalf, bevor der Schultag begann, während die meisten 
anderen Kinder gegen halb acht von ihren Eltern aus dem 
Bett geworfen wurden. Ich hatte plötzlich viel mehr Respekt 
vor ihm. 

Mir kam es vor, als wären bereits Stunden vergangen, als 
er den Sportwagen in eine lang gezogene, gewundene 
Zufahrt lenkte. Er musste sehr langsam fahren, weil sie 
unglaublich holprig war. Am anderen Ende der Zufahrt stand 
rechts ein bescheidenes und trotzdem atemberaubendes 
Bauernhaus. Es war umgeben von landwirtschaftlichen 
Maschinen, von denen einige unbrauchbar wirkten und 
andere funkelnagelneu. 

Ben stellte den Motor ab und sah mich an. »Na komm, 
Süße. Sie werden dich gleich in ihr Herz schließen.« 

Zaghaft stieg ich aus dem Wagen und setzte den linken 
Fuß mitten in eine tiefe, kalte Pfütze. Hoppla. 

Ben hatte das Missgeschick über das Wagendach hinweg 
beobachtet. »Alles okay, Si?«, erkundigte er sich. 

Das war mir vielleicht peinlich! Ich versuchte, so zu tun, 
als wäre nichts passiert, aber mein Fuß schmatzte bei jedem 
Schritt. 

»Komm her, du Dummchen«, sagte er und brachte mich 
zu einem kleinen Unterstand, in dem lauter Gummistiefel 
standen und grüne Feldjacken hingen. Ich stellte meine 


Schuhe auf ein Trockengestell und ging auf Zehenspitzen 
hinter Ben in die Küche. Er hielt mich fest an der Hand. 

»Ben, Lieber«, hörte ich eine Frauenstimme, von der ich 
nur annehmen konnte, dass sie zu seiner Mutter gehörte. 
Eine sehr attraktive Frau Mitte fünfzig kam näher und 
umarmte meinen Freund. Sie sah mehr oder weniger so aus, 
wie ich sie mir vorgestellt hatte - sehr hübsch und gut 
gekleidet. Sie trug einen dicken Pullover aus brauner Wolle 
über einer Jeans. Ihr grauer Bubikopf war hübsch gestylt, 
und sie trug eine dünne Schicht Make-up, das ihre natürliche 
Schönheit ideal unterstrich. Ihr Schmuck war aus Silber, 
spärlich und unaufdringlich; sie trug nur ein schmales 
Armband am Handgelenk und ein Paar tränenförmige 
Ohrringe. 

Ich fühlte eine merkwürdige Leere in meinem Bauch. 
Frauen wie sie hatte ich immer gemieden, weil sie mich zu 
sehr an meine Mutter erinnerten, über die ich mir nach wie 
vor den Kopf zerbrach - und von der ich mir wohl noch 
immer wünschte, dass sie für mich da gewesen wäre. Meist 
gelang es mir allerdings, dem Thema auszuweichen und den 
Umstand zu ignorieren, dass ich meine eigene Mutter nicht 
mehr kannte - meine Mutter, die Dad und mir den Rücken 
gekehrt hatte und außer einer abgenutzten Zahnbürste und 
ein paar Kreditkartenrechnungen nichts zurückgelassen 
hatte. In dem Augenblick, als sie uns verließ, hatte ich mir 
geschworen, dass ich - wenn ich je das Glück haben sollte, 
welche zu bekommen - meine Kinder niemals im Stich 
lassen würde; komme, was wolle. 

»Oh, wow - Sie müssen Sienna sein!«, begrüßte sie mich 
und kam langsam auf mich zu, als wäre ich ein 
ungewöhnliches, exotisches Tier. Sie legte mir die Hände auf 
die Schultern und lächelte breit, dann beugte sie sich vor 
und küsste mich im französischen Stil auf beide Wangen. 
»Willkommen, Sienna, bitte kommen Sie herein. Wir haben 
schon so viel von Ihnen gehört«, fuhr sie fort und warf Ben 
einen ermutigenden Blick zu. 


Ernahm meinen Mantel und hängte ihn an die Tür. 
»Sienna, das ist meine Mutter Lucys, stellte er sie vor. Er 
klang dabei noch nervöser, als ich es war. 

Die Gerüche in der Küche waren unglaublich: In 
zahlreichen Töpfen und Pfannen auf dem Herd briet und 
brodelte es. Genauso hatte ich mir eine Küche auf dem Land 
immer vorgestellt. Auf dem Holztisch stand eine Flasche 
Wein mit mehreren funkelnden Gläsern. Ich stellte fest, dass 
ich mich hier sehr wohlfühlte. Das alles war gar nicht so 
furchteinflößend. 

»Ein Glas Wein, Sienna?«, fragte Bens Mutter, die sofort 
bemerkte, wie ich die Flasche beäugte. 

»Oh ja, gern. Vielen Dank.« 

Wir gingen durch zum Wohnzimmer, das ebenfalls aussah 
wie einem Foto aus der Zeitschrift Country Life entsprungen. 
Ein knisterndes Feuer erwärmte den ganzen Raum, davor 
lag ein alter schwarzer Hund, dessen Körper mit Tupfen aus 
weißem Haar übersät war. Er stand sofort auf und 
beschnüffelte mich aufgeregt. 

»Alles gut, Tara, Platz«, sagte Lucy. 

Von Bens Vater noch immer keine Spur. Doch ich hätte 
gewettet, dass er wunderbar war. Sicher war er ganz rund 
und niedlich und trug eine flache Tweedmütze. Das dachte 
ich jedenfalls, bis ein großer Sessel sich knarrend 
herumdrehte und ich eine hagere, schattenhafte Gestalt 
darin entdeckte. Das erschreckte mich fast zu Tode. 

»Ah, da bist du ja, Dad - ich hätte es mir denken können.« 

Bens Vater war also ein ernster Mann. Nein, er wirkte 
sogar richtig einschüchternd. Er war recht groß und schlank 
und hatte sein dünnes graues Haar über den Scheitel 
gekämmt, um die kahle Stelle zu verdecken, die ich 
trotzdem sofort bemerkte. In seiner rechten Hand hielt er 
ein großes Glas Whisky. Wir hatten erst ein Uhr, und es sah 
nicht so aus, als wäre es sein erster Drink heute. Er war 
düster gekleidet und verschwand fast im Halbdunkel des 
Zimmers, wie ein Schatten. 


»Hallo, Ben«, grüßte er ohne große Begeisterung. Er 
sprach sehr kultiviert, aber gleichzeitig schwang ein 
trunkenes Lallen mit. 

»Dad, das ist Sienna.« 

Er gab nur ein Grunzen von sich. 

Mann, ist der unhöflich, dachte ich. 

Der Hund wechselte unbeholfen seine Position, blickte zu 
mir auf und gab einen tiefen Hundeseufzer von sich, dann 
rollte er sich über den Teppich. Ich verstehe deinen 
Schmerz, Tara, dachte ich. Ehrlich gesagt war ich sehr 
enttäuscht darüber, wie Bens Dad reagierte, aber ich 
bemühte mich sehr, mir nichts anmerken zu lassen. 

»Äh, Dad. Das ist Sienna, meine Freundin«, stellte Ben 
mich noch einmal vor und bot mir einen Platz auf dem Sofa 
an. Ich setzte mich. 

»Ja, das weiß ich«, erwiderte er, ohne auf mich zu achten, 
und wandte sich wieder dem Kamin und seinen goldenen 
Flammen zu. 

»David! Sei nicht so verdammt unhöflich, fuhr Lucy ihn 
an und drehte seinen Sessel wieder herum - und zwar sehr 
schnell: Um ein Haar wäre der Whisky aus dem Glas 
geschwappt und auf dem Teppich gelandet. 

»Meine Güte, Liebling. Ich weiß, wer sie ist, und wir 
brauchen hier doch nicht so einen Terz zu machen und das 
arme Mädchen zu ängstigen, oder? Also, hat sie ein Glas 
Wein?«, erkundigte er sich. 

Ich hielt nervös mein Glas ins Licht und lächelte, prostete 
der Luft zu. Alles ist gut. Bleib ruhig. 

Lucy zog sich einen Sessel heran und nahm fast genau 
mir gegenüber Platz. »Also, Sienna, bitte erzählen Sie doch 
mehr von sich.« Sie lehnte sich zurück und lächelte; 
offensichtlich war sie erleichtert, dass ihr Sohn kein Goth 
Girl mit klimpernden Piercings nach Hause gebracht hatte. 
Es sah aus, als gäbe sie sich viel Mühe, mit Wärme und 
Entgegenkommen den arroganten Trampel wettzumachen, 
den sie geheiratet hatte. 


»Nun, ich bin Journalistin und wohne in Westlondon. Ich 
schreibe für verschiedene Zeitschriften, und das macht mir 
viel Spaß.« 

»Verdammte Journalisten«, erklang die mürrische Stimme 
von Bens Vater. »Verbreiten nichts als Lügen.« Seine Worte 
klangen nun noch undeutlicher, als hätte er Sirup im Mund. 
Plötzlich begriff ich, dass der Vater meines festen Freundes 
sturzbetrunken war. 

Lucy wurde rot und forderte mich mit einem Blick auf, 
nicht auf ihn zu achten, doch das Ganze schien ihr schwer 
zuzusetzen. Ben wand sich sichtlich vor Verlegenheit. 

Mir wurde klar, dass der Mann ein ernstes Alkoholproblem 
hatte, was Ben womöglich noch nicht richtig erfasst hatte. 
Zumindest hieß das, dass sich Davids bissige Bemerkungen 
nicht gegen mich persönlich richteten. Vielleicht war Ben 
damit aufgewachsen und hielt es für normal, dass ein Mann 
sich so benahm. Was es natürlich nicht war. 

Seine Mutter hingegen schien ein sehr angenehmer 
Mensch zu sein, trotzdem konnte ich gegen den Schmerz in 
meiner Brust nichts tun. Mir war, als hätte mir jemand wie 
sie von Anfang an gefehlt. Wenn meine Mutter bei uns 
geblieben wäre, würde mein Vater vielleicht nicht alles so 
schwernehmen. Manchmal ist er wirklich deprimiert. 

»Wohnen Sie allein?«, fragte sie mich weiter vorsichtig 
aus. 
»Ich wohne bei meinem Vater, Dad und ich sind allein. 
Geschwister habe ich keine«, antwortete ich und hoffte, 
dass sie keine allzu peinlichen Fragen stellen würde. 
Andererseits hatte Ben sie sicher bereits über meine 
ungewöhnliche Lage ins Bild gesetzt. 

»Sienna, ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich 
danach frage, aber Ben hat erzählt, dass Ihr Vater an einer 
faszinierenden Krankheit leidet. Oh, entschuldigen Sie, ich 
meine nicht faszinierend, sondern ... ah ...« Sie begann zu 
stottern und errötete leicht. Aber wenigstens strich sie nicht 
um das Thema herum wie die Katze um den heißen Brei. 


»Ja, er leidet an Narkolepsie ...« 

»Narko-was?«, unterbrach Bens Vater mich grob. Wenn er 
sprach, flogen feine Speicheltröpfchen aus seinem Mund. 

»Halt den Mund, Dad'!«, rief Ben. Er war eindeutig wütend 
über das Benehmen seines Vaters. 

»Das ist schon okay«, versicherte ich ruhig und nahm 
diskret Bens Hand. Er drückte sie. »Im Grunde ist es eine 
Erkrankung des Nervensystems. Eine Wach-Schlaf- 
Erscheinung. Mein Vater hat außerdem Kataplexie, eine 
andere Krankheit, die noch zu seiner Narkolepsie 
dazukommt. Das führt dazu, dass seine Schlafanfälle durch 
Gefühle ausgelöst werden, was wiederum bedeutet, dass er 
in solch einen Zustand fällt, wenn ihn irgendetwas 
emotional sehr bewegt. Nicht wissenschaftlich ausgedrückt 
heißt das, dass er ständig einschläft.« Ich war fertig und 
atmete tief die nach Holz duftende Luft ein. 

Mittlerweile war ich so hungrig, dass ich mich ganz 
schwach fühlte. Ich trank nur einen winzigen Schluck Wein, 
denn ich wusste, dass er mir sofort zu Kopf steigen würde, 
und ich wollte bei wachem Verstand bleiben. In der Nähe 
von Bens Vater musste man auf der Hut sein. 

»Also könnte er hier im Zimmer stehen und plötzlich 
einfach so umfallen?«, fragte Lucy und zog beide 
Augenbrauen erstaunt nach oben. 

»Ja, einfach so. Jederzeit und überall. Er hat sich schon 
mehrmals verletzt. Das ist meine ständige Sorge. Arbeiten 
kann er natürlich nicht mehr. In den Augen der Behörden ist 
er zu hundert Prozent schwerbehindert.« 

»Alles klar«, brummte Bens Vater. »Ich nehme an, er 
sackt das Geld ein, das wir anderen mit unseren Steuern 
finanzieren - so wie alle, die an Depressionen und ADHS und 
den ganzen anderen erfundenen Krankheiten leiden, die es 
heutzutage gibt. Im Grunde ist der Kerl einfach chronisch 
faul.« 

Das traf mich bis ins Mark. Es fühlte sich an, als hätte er 
mich mit dem Messer geschnitten. 


Ben sprang auf - nein, das ist noch eine Untertreibung. Es 
war vielmehr, als hätte jemand ein brennendes Streichholz 
in ein Benzinfass geworfen. Ich zuckte zusammen, und mein 
Herz schlug mir bis zum Hals. 

»Okay, das reicht. Ich habe genug.« Er stellte sich vor 
seinen Vater, der jedoch an ihm vorbeisah. »Was zum Teufel 
soll das, Dad? Ich habe Sienna mitgebracht, damit sie dich 
und Mum kennenlernt. Sie ist unglaublich toll, und du bist 
einfach nur unmöglich. Sie arbeitet hart und ist geduldig 
und freundlich, und du hast keine Ahnung, was sie 
durchmacht!«, brüllte er. Mit jedem Wort näherte er sich 
seinem Vater einen Schritt mehr, bis er schließlich Nase an 
Nase vor ihm stand. Sein Atem ging rasch, und seine 
Nasenflügel flatterten. Das hier schien sich zu einer 
größeren Szene auszuwachsen. 

»Lass ihn doch«, bat ich und zog ihn von dem 
herablassenden Mann im Sessel weg. Das alles war ein 
wenig beängstigend. Lucy war in der Zwischenzeit in die 
Küche geflohen. 

Was für ein Desaster, dachte ich. Schlimmer hätte es 
kaum kommen können. Wieso hatte Ben mich 
hierhergebracht, wenn er doch genau wusste, wie sein Vater 
sich benehmen würde? Ich hatte so viele Fragen. Auf 
Zehenspitzen schlich ich mich in die Küche und überließ 
meinen Freund und seinen Vater ihrem Streit. 

Nachdem ich die dicke Holztür hinter mir geschlossen 
hatte, war das Gebrüll kaum noch zu hören. Lucy saß in 
einer Ecke und zitterte am ganzen Körper, so sehr belastete 
sie das Ganze. Ich setzte mich vorsichtig neben sie. »Lucy, 
bitte machen Sie sich keine Gedanken. Bitte«, flehte ich sie 
an und legte meine Hand auf ihre. Ihre Haut war weich, 
runzlig und so dünn, dass man darunter die Adern erkennen 
konnte. 

»Es tut mir so leid, Sienna. Ich glaube, wir werden ihn 
bald verlieren«, sagte sie und schniefte. 

»Was soll das heißen, Sie werden ihn verlieren?« 


»Ich glaube, er hat ein paar ernste seelische Probleme. Er 
benimmt sich erst in letzter Zeit so - das ist ganz neu. Er ist 
auch nicht immer so - manchmal ist er lieb und nett, und 
dann benimmt er sich plötzlich wieder so. Das ist nicht mehr 
der Mann, den ich einmal geheiratet habe.« Sie warf 
verzweifelt die Arme in die Luft. 

»Also kommt es nicht vom ... Alkohol?«, hakte ich zögernd 
nach. 

»Na ja, das Zeug spielt sicher eine große Rolle«, sagte sie 
und fuhr mit dem Finger an einer Serviette entlang. »Aber 
dass er sich in alles Mögliche hineinsteigert und wütend 
jeden zusammenbrüllt, das ist neu. Vor ein paar Jahren wäre 
so etwas niemals vorgekommen, Sienna, nie. Er hätte Sie 
willkommen geheißen und für Sie gekocht. Er wäre der Mann 
gewesen, der er früher einmal war. Er hätte Sie angebetet - 
Sie sind wunderhübsch«, fügte sie hinzu und sah mich 
hoffnungsvoll an. 

»Es tut mir sehr leid, dass es ihm nicht gut geht, Lucy. Ich 
weiß, wie es ist, mit jemandem zusammenzuleben, der 
keine Kontrolle mehr über sich hat.« Ich stand auf. »Hätten 
Sie gern einen Tee?«, fragte ich. 

»jJa, bitte, meine Liebe.« 

Wir blieben nur noch zwei Stunden. Lucy und ich aßen 
zusammen zu Mittag, während Ben sich mit seinem Vater 
auseinandersetzte und herauszufinden versuchte, was zum 
Teufel mit ihm los war. Was hatte sich in dessen Kopf 
verändert? In den wütenden Äußerungen seines Vaters und 
in dessen Mienenspiel fahndete er nach Hinweisen und 
suchte nach Antworten. Das Ganze musste ihm sehr 
zusetzen. 

»Sienna, es tut mir furchtbar leid, was da eben passiert 
ist«, sagte Ben, sobald wir im Auto saßen. Inzwischen war es 
dunkel geworden, aber mein Schuh war noch immer feucht. 

»Ben, bitte, hör auf. Ich weiß, dass er es nicht so meint. 
Es tut mir nur für dich leid. Sehr leid.« Ich wandte mich ihm 


zu und konnte im Mondlicht die Linien seiner wunderbaren 
Nase erkennen. 

»Ich kann es einfach nicht fassen. Ich komme nicht so oft 
nach Hause zurück, aber so schlimm war es noch nie. Wenn 
ich ehrlich bin, habe ich geglaubt, dass Mum übertreibt, als 
sie am Telefon davon sprach, und deshalb habe ich es völlig 
vergessen.« Er blickte schuldbewusst auf seinen Schoß. 

Die Heimfahrt verbrachten wir schweigend. Wegen der 
Dunkelheit konnte ich die Gänse auf den Feldern nicht 
sehen, aber ich stellte sie mir vor. Ich begriff plötzlich, dass 
ich in einer richtigen Beziehung war, einer beängstigenden 
noch dazu, mit »Ich liebe dich« und komplizierten 
Familienkatastrophen. Ich hatte Angst davor gehabt, wie es 
sein würde, eine normale Familie kennenzulernen, doch nun 
sah ich ein, dass es normale Familien wahrscheinlich gar 
nicht gab. Stattdessen versuchten sehr viele Menschen, 
ohne ein wichtiges Element zu funktionieren. Mum, Dad, die 
Kinder und der Hund. Ich dachte an Elouise, die - so schön 
sie auch war - ihren kleinen Jungen allein großziehen 
musste. Ich dachte an Dad und mich. Auf eine merkwürdige 
Weise war ich froh - froh, dass es nur Dad und mich gab und 
wir einander liebten und verstanden. 

Als ich am Abend nach Hause zurückkehrte, sah ich mir 
mit Dad Zusammen in Paris an; den Film hatte er 
ausgesucht. Dann machte ich ihm sein Lieblingsessen, 
Nudeln mit Pesto und Ziegenkäse, und bestellte ihm online 
mehrere Bücher über den Kolonialismus - das Thema, mit 
dem er sich gerade befasste. Ich bestellte auch neue 
schwarze Notizbücher. Während der Tag auf höchst 
unerwartete Weise schrecklich gewesen war, hatte er mich 
gleichzeitig auch umso empfänglicher gemacht für das 
Gefühl, das ich zu Hause habe: ein Gefühl der Dankbarkeit, 
ein Gefühl, einfach so akzeptiert zu werden, wie ich bin. 


Nick 


»Ich möchte das Buch sehen.« 

»Welches Buch?« 

»Du weißt genau, von welchem Buch ich spreche, Nick.« 
»Nein. Wenn du von der Bibel sprichst, ich habe keine.« 
Ich grinste und kletterte auf Chloe hinauf, die in Shorts und 
engem Top auf dem Sofa lag. Dann knabberte ich an ihrem 

Hals, doch sie schob mich spielerisch weg. 

»Sehr witzig, Nick, aber ich meine nicht die Bibel. Ich 
spreche über das Buch, das Sienna dir zum Geburtstag 
geschenkt hat.« Sie zog eine Braue hoch und schlang ein 
langes glattes Bein um mich. 

»Ach so, das Buch meinst du. Sicher, warum nicht.« Ich 
stand auf und ging ins Schlafzimmer. Dabei nahm ich jede 
einzelne Treppenstufe so langsam wie ein Kind auf dem Weg 
zum Zahnarzt; ich wollte den Beginn des nächsten 
Weltkriegs noch etwas hinauszögern. Tief in mir drin 
wunderte es mich, dass sie überhaupt davon wusste, denn 
ich hatte ihr nichts erzählt. Mein dreißigster Geburtstag lag 
nun drei Monate zurück, und das Buch befand sich in einer 
Schublade unter einzelnen Socken und flüchtig 
durchgesehenen Kreditkartenabrechnungen. Es war nicht 
unbedingt so, dass ich es versteckte, aber ich glaubte auch 
nicht, dass Chloe Verständnis gehabt hätte, wenn ich es 
griffbereit auf meinem Tischchen neben dem Sofa 
aufbewahren würde. Wenn ich ehrlich war, war ich ein wenig 
nervös. Nicht weil ich mir irgendeiner Schuld bewusst 
gewesen wäre, sondern weil ich Angst hatte, dass Chloe 
hinausstürmen würde, während mir das Curry, das sie mir 
vorher ins Gesicht geklatscht hatte, vom Kinn tropfte. 

Als ich die hohen Eichentüren meines Kleiderschranks 
öffnete, entdeckte ich fünf Kleider, die Chloe auf Bügeln 
darin aufgehängt hatte. Das ist neu, dachte ich. Dann 
öffnete ich die Schublade und tastete zwischen den Socken 
und Unterhosen nach dem Buch, bis meine Finger 
schließlich über das Packpapier fuhren. Da war es. 


Ich zog es vorsichtig heraus und brachte es hinunter zu 
meiner Freundin, die einige Kerzen angezündet und sich in 
eine Decke gehüllt hatte. Die Kerzen erfüllten den Raum mit 
Vanilleduft - ein Geruch, den man nur dann im Haus hat, 
wenn eine Frau anwesend ist. Abende wie dieser waren mir 
am liebsten. Draußen war es bitterkalt, und ich war drinnen 
im Warmen mit meiner schönen Freundin und Essen vom 
Lieferservice. Hühnchen mit Linsencurry, um genau zu sein. 
Das Gericht, von dem ich hoffte, dass es nicht in meinem 
Gesicht landen würde. 

»Meinst du nicht, wir sollten warten, bis wir gegessen und 
den Tisch abgeräumt haben, Chloe?«, fragte ich. Die 
Vorstellung, dass Currysoße auf die Seiten tropfen und in die 
Fotos einziehen könnte, gefiel mir ganz und gar nicht. 

»Nein, ich finde, wir sollten es uns jetzt ansehen«, 
erwiderte sie ungerührt. 

Ihr zerzaustes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz 
hochgebunden, doch ein Zöpfchen hatte sich gelöst und 
baumelte neben ihrem Gesicht. Ich saß neben ihr auf dem 
Sofa und legte das Buch auf mein linkes und ihr rechtes 
Knie. Bei X-Factor jaulte irgend so eine talentlose Pflaume 
wie ein verendendes Tier, und ich stellte den Ton ab. 

Mein Puls begann zu rasen. Die Situation machte mir 
Angst. Wie würde sie reagieren? 

»Gut, sehen wir es uns an«, sagte sie und wischte sich die 
Finger an der Decke ab. Ich wünschte, sie würde so etwas 
nicht tun. 

Auf der ersten Seite war der Artikel mit dem 
Eichhörnchen, und ich staune noch immer darüber, dass 
Sienna ihn aufgehoben hat - schon damals, als wir durchaus 
getrennte Wege hätten gehen und einfach nur Kollegen 
hätten werden können, die einander nicht besonders 
mochten. 

In der nächsten Viertelstunde blätterte Chloe sanft durch 
die Seiten, während ich neben ihr saß und ängstlich auf den 
großen Knall wartete. Auf die Krallen und die Tränen. Sie 


fuhr mit dem Zeigefinger einige der Fotos nach, las die Bons 
und Eintrittskarten und versuchte, ruhig und zufrieden 
auszusehen. Doch sie täuschte es nur vor. Das merkte ich 
deutlich. 

Sie sah alles: die Fotos aus dem Passbildautomaten, die 
Reise nach Amsterdam, sogar den Zettel der Reinigung, in 
die sie ihre Klamotten hatte bringen müssen, nachdem ich 
einmal in einem französischen Restaurant ein 
Knoblauchhähnchen in ihren Schoß fallen lassen hatte. 
(Lange Geschichte.) Schließlich kam Chloe ans Ende, 
klappte das Buch mit einem Knall zu, holte tief Luft und 
wandte sich wieder dem Fernseher zu. Schweigen. 

»Na, komm schon, Chloe ...«, begann ich. 

»Was soll das heißen, komm schon? Warum hast du mir 
nicht davon erzählt?«, fragte sie, und Tränen quollen ihr aus 
den Augen. 

In meinem Magen breitete sich wieder dieses Gefühl des 
nahenden Untergangs aus. »Ich hatte befürchtet, dass du so 
reagieren würdest, Chloe. Das ist der Grund, weshalb ich 
nichts gesagt habe.« Ich seufzte, weil mir klar wurde, dass 
es so noch schlimmer aussehen musste. 

Sie starrte weiter auf den Fernseher und schob sich ein 
Stück lockeres Naan-Brot in den Mund, während ihr Kinn 
bebte. Wieder lief eine dicke Träne ihre Wange hinunter. 
»Das ist zu viel, Nick. Mir gefällt das Ganze überhaupt 
nicht«, sagte sie und wischte sich mit zittriger Hand das 
Gesicht ab. Ihre Tränen fielen nun schneller. 

Ich schob mich dichter an sie heran und legte meinen 
Arm um ihre schmalen Schultern. Ich verstand, weshalb die 
Sache sie so aufwühlte, aber ich wusste auch, dass ich mir 
nichts vorzuwerfen hatte. 

»Hör zu, Liebling. Es tut mir leid, dass ich es dir nicht 
gezeigt habe. Aber sie meint es nicht böse. Wenn du Sienna 
ein bisschen besser kennen würdest, dann würdest du 
vielleicht auch verstehen, wie sie wirklich ist.« Ich bereute 
meine Worte sofort. 


»Glaubst du, wir würden miteinander auskommen?«, 
fragte sie. Ich war mir nicht sicher, ob sie es sarkastisch 
meinte. 

Würden Chloe und Sienna miteinander auskommen? 
Chloe: blonde katzenhafte Sexbombe mit explosivem 
Temperament und überschäumender Libido. Ein 
rauchendes, trinkendes, wildes Kind. Sienna: ein Engel von 
natürlicher (sogar atemberaubender) Schönheit, der seinen 
größten Wutanfall in Soho bekommen hatte, als meine 
Brieftasche gestohlen wurde und die Polizei nicht bereit war, 
eine Anzeige aufzunehmen. (Und selbst da hatte sie nur 
leicht die Stimme erhoben und mit der Faust auf den Tisch 
gehauen.) Kümmert sich um ihren kranken Vater, rettet ihre 
Freunde. Ruhig, engagiert, treu und vertrauensselig. 

Wahrscheinlich nicht. 

»Ja, sicher würdet ihr miteinander auskommen«, 
behauptete ich und hoffte, wir könnten das Thema 
wechseln. Plötzlich stellte ich mir vor, wie sie in Cafes 
zusammensaßen, Kekse aßen und über die Größe meines 
Glieds witzelten. Am Ende würde Chloe Sienna noch 
erzählen, dass ich im Schlaf furze. 

»Na, gut, dann fädeln wir das mal ein«, sagte sie. Es war 
also ihr Ernst. 

»Was?«, fragte ich. 

»Egal was.« 

»Okay«, erklärte ich mich einverstanden und nahm ein 
Stück Huhn, das mit köstlicher Soße getränkt war. 

»Gibst du mir ihre Nummer?« 

»Mache ich. Aber jetzt esse ich erst mal. Ich gebe sie dir 
gleich, ja?«, antwortete ich und hoffte verzweifelt, dass sie 
es gleich vergessen haben würde. 

Chloe nickte und stellte den Fernseher lauter. Das Gerät 
überfiel meine Ohren mit einem unmusikalischen 
Bauunternehmer aus Stoke, der in seinem Leben etliche 
Schicksalsschläge erlitten hatte und deshalb offensichtlich 


das Bedürfnis verspürte, zum Ausgleich live im TV die 
britische Öffentlichkeit zu quälen. 

»Ich habe einen guten Film, den wir uns ansehen 
könnten«, schlug ich vor, während ich die schmutzigen 
Teller abräumte. Ich war froh, dass die ganze Geschichte 
nicht zu einem richtigen Streit ausgeartet war. Stattdessen 
hatte ich jede Menge Schuldgefühle wegen Tausender 
Kilokalorien, die wir gerade zu uns genommen hatten, aber 
ich war mir ziemlich sicher, dass wir einige davon mit ein 
paar Stündchen Matratzensport verbrennen würden. Das 
hieß, wenn Chloe dann nicht mehr wütend wäre ... 

»Klingt prima«, antwortete sie und trat sich ihre 
niedlichen Slipper von den Füßen. Der aufkommende Sturm 
schien vorübergezogen zu sein. 

Als ich Chloe von der Tür aus betrachtete, sah ich, dass 
sie mit einem zufriedenen Gesicht auf dem Sofa lag. 
Vielleicht war es nun endlich vorüber. Der ganze Ärger 
würde sich auflösen und zu einer albernen Geschichte 
werden, durch die wir hindurchmussten, als wir jung und 
dumm waren. Aller Schmerz und alle Unsicherheit würden 
zu einer dunklen Erinnerung verblassen. Ich hatte meine 
Frau gefunden. Sie hatte ihren Mann gefunden. So einfach 
war das. 

»Chloe«, sagte ich leise aus der Ecke des Wohnzimmers. 

»Ja?« 

»Ich liebe dich.« 


Sienna 


PIEP. 

Es war nachmittags um halb drei - sonntagnachmittags, 
um genau zu sein -, als ich die Nachricht bekam: eine SMS 
mit Chloes Friedensangebot. Ich war erschrocken, gelinde 
gesagt. 


Hallo, Sienna. Hier Chloe. Ich habe deine Nummer von 
Nick. Ich hoffe, es macht dir nichts aus. Hast du heute 
Nachmittag Zeit für einen Kaffee? Xx 


So kam es, dass ich mit ihr in einem überteuerten 
Feinkostlokal endete und mir die kalten Hände an einem 
Milchkaffee wärmte. Der Laden war hauptsächlich mit 
grünem Marmor ausstaffiert, und in großen Glastheken 
wurde eine Vielzahl teurer Fleischsorten präsentiert, 
außerdem stark riechender Käse und seltsame Brote, die 
aussahen wie DNA-Stränge. Hinter den Theken hingen 
zahllose Salamis von der Decke, und das Personal schien 
aus echten italienischen Gourmets zu bestehen, die sich die 
rauen Hände immer wieder an gestärkten weißen Schürzen 
abwischten. Am Fenster stand eine goldfarbene 
Gefriertheke, die im gedämpften Licht glitzerte und mit 
einer riesigen Menge bunter Eiscremesorten mit 
Schokoladensplittern, Pekannüssen und Karamellklümpchen 
vollgepackt war. Ein typischer schicker und trendiger 
Londoner Laden eben, in dem Dinge verkauft wurden, die 
ich nicht mal aussprechen, geschweige denn mir leisten 
konnte. Hübsch war er trotzdem. 

Chloe trug eine hellblaue enge Jeans und ein T-Shirt mit 
dem Namen einer Band, von der ich noch nie gehört hatte. 
Wie ich bereits wusste, war Chloe beängstigend cool. 

Ich war ein wenig nervös wegen alldem und befürchtete, 
sie würde mich fragen, was an Nicks Geburtstag auf der 
Toilette los gewesen war, als sie belauscht hatte, wie ich 
ihrem Freund sagte, dass ich ihn anhimmelte. Seitdem 
hatten wir kein Wort mehr miteinander gesprochen, aber 
damals war sie stinksauer gewesen. 

Das Lokal war vollgestopft mit wohlhabend wirkenden 
Pärchen, einige davon mit Kindern, die Miniausgaben 
irgendwelcher Designerklamotten trugen. Richtig wohl 


fühlte ich mich hier nicht. Wir bestellten einen Teller Kekse 
mit kleinen Marmeladenherzen in der Mitte. 

»Der Grund, weshalb ich mit dir allein reden wollte, ist 
offensichtlich. Ich bin immerhin mit deinem besten Freund 
zusammen, und ich habe so viele tolle Dinge über dich 
gehört«, begann sie zuckersüß und wischte sich ein paar 
Krümel von der Oberlippe. »Ich kenne dich zwar kaum, aber 
ich würde dich gern besser kennenlernen. Obwohl wir 
zusammen arbeiten und alles, reden wir ja kaum 
miteinander. Es kommt mir vor, als wärst du eine Fremde, 
wirklich.« 

Das ist aber nett, dachte ich und knabberte am Rand 
eines Kekses, der herrlich zerkrümelte. Vielleicht würden wir 
ja doch nicht über die Toilettengeschichte reden. Das hoffte 
ich wirklich. Ich hatte schon oft daran gedacht, sie 
anzusprechen, aber jetzt war mir Chloe zuvorgekommen. Ich 
hatte gehofft, wir könnten das Eis brechen und die 
Gezwungenheit überwinden, mit der wir einander 
begegneten. 

»Danke. Ich freue mich wirklich für dich und Nick - er 
wirkt so gelöst, seit ihr zusammen seid.« 

Sie lächelte. Offenbar war sie sich dessen sehr bewusst. 

Ich kannte diesen Ausdruck: Es war die Miene einer Frau, 
die den Mann gefunden hat, den sie haben will - den Mann 
ihrer Träume. Den Mann, der aus ihr einen besseren 
Menschen macht. Und ich konnte es ihr kaum verdenken. 
Seit Jahren war Nick der Mann, den ich haben wollte - ein 
echter Fang. Sie hatte so ein Glück. 

»Ist es denn okay für dich, wenn Nick und ich befreundet 
bleiben?«, fragte ich, und mein Herz pochte wie verrückt. 
Doch ich glaube an die Ehrlichkeit und schrecke nicht davor 
zurück, solche Fragen zu stellen. 

Sie starrte in ihre Tasse und biss sich auf die Lippe. Sie 
war so verdammt hübsch, dass es schmerzte. 

»Ich will ehrlich zu dir sein, Sienna. Es war für mich nicht 
immer okay. Manchmal bin ich zu Nick deshalb sogar richtig 


gemein gewesen, habe ihn stehen gelassen und all so was, 
weil ich Angst hatte, zwischen euch könnte mehr sein als 
nur Freundschaft.« 

Ich sagte kein Wort und nahm meine Umgebung nur noch 
wie durch einen Tunnel wahr. Der Tumult der Menschen um 
uns herum schien abzuebben, und ich hatte nur noch Chloes 
Gesicht vor Augen, bis ich sie irgendwann sogar doppelt 
sah. Jetzt gab es sie zweimal. 

»Aber er hat mir immer wieder versichert, dass er für dich 
niemals etwas in der Richtung empfunden hat und dass ihr 
nur Freunde seid.« Chloe klang fast herablassend, und mir 
war, als verhöhne sie mich, doch ich wusste, dass ich mir 
das nur einbildete. 

Nur Freunde. Ich spürte einen scharfen Stich in meinem 
Bauch, als ich mir vorstellte, wie er sie nachts an sich 
drückte und ihr sagte, dass ich nicht wichtig sei. Vielleicht 
lachten sie sogar darüber. Über mich. Aber andererseits: 
Was hatte ich denn erwartet? Natürlich sagte er das, denn 
mehr empfand er eben nicht. Das hatte ich schließlich 
immer gewusst, doch es traf mich hart, es nun zu hören. 

Plötzlich dachte ich an Ben und bekam Schuldgefühle, 
weil die Enttäuschung mir so sehr zusetzte. »Natürlich, 
Chloe. Du solltest dir keine Gedanken um Nick und mich 
machen. Er ist sowieso eine Landplage«, scherzte ich und 
berührte sie kichernd am Arm. 

»Ja, und wie!«, kreischte sie hysterisch lachend, als sich 
die angestaute Energie ein Ventil suchte. Energie, die aus 
ihrer Liebe entstanden war, da konnte kein Zweifel 
bestehen. »Er hat so viele schlechte Angewohnheiten, 
Sienna.« Sie beugte sich zu mir vor und begann zu flüstern. 
»Wenn er Stress hat oder richtig glücklich ist, dann senkt er 
immer den Kopf auf den Schoß und faltet die Hände 
dahinter - also ehrlich. Außerdem wäscht er nicht oft genug 
ab, und - oh, das ist echt das Beste - er furzt im Schlaf!« 
Dann zog sie den Kopf zurück und wischte sich eine kleine 


Lachträne ab. All die Armbänder an ihrem Handgelenk 
klimperten wie ein Windspiel. 

Ich fragte mich, ob sie ihn wirklich so gut kannte. Weiß 
sie, was sein Lieblingsbuch ist?, dachte ich. Dass er seine 
Boxershorts bügelt und nach Farben sortiert? Dass er eine 
merkwürdige Vorliebe für Toast mit Honig und Banane hat? 
Aber vielleicht kannte sie ihn ja wirklich besser als ich. 
Vielleicht kannte ich ihn überhaupt nicht mehr ... 

Ich stellte mir vor, wie sie heirateten und ich irgendwo 
zwischen den Gästen stand, einen schwarzen Hut auf dem 
Kopf wie bei einer Beerdigung. Dann würde der Pfarrer 
fragen, ob jemand einen Einwand gegen die Eheschließung 
habe, und ich würde meine Lippen zusammenpressen 
müssen - aus Angst, ich könnte herausbrüllen, dass er die 
Liebe meines Lebens sei und ein großer Irrtum vorliegen 
müsse. Ein schrecklicher, gewaltiger Irrtum. 

Mich fröstelte, und ich fühlte mich auf eine seltsame 
Weise aus dem Raum herausgelöst. Es war, als würde ich 
mit dem Stuhl, auf dem ich saß, nach hinten 
zurückschnellen, weg von den Keksen und dem Kaffee und 
den Prada-Handtaschen in eine unbekannte Welt. Mir war 
genauso schlecht wie an jenem Tag im Fitnessstudio. 

Na los, Sienna, trag das Kleid! Ich stellte mir vor, wie ich 
das grüne Kleid aus dem Kleiderschrank holte, hineinstieg 
und vorsichtig den Reißverschluss am Rücken zuzog. Ich gab 
mir Mühe, mich groß und schön zu fühlen, stolz darauf zu 
sein, wer ich war. Eine starke, selbstbewusste Frau. 

»Alles in Ordnung, Sienna?« Chloes Stimme holte mich 
zurück, und ich bemerkte, dass ich ziemlich lange 
schweigend auf ihre Stirn gestarrt hatte. 

»Ja, entschuldige. Alles okay.« 

Doch das war gelogen. Das Gefühl wollte einfach nicht 
verschwinden. Mein Magen rebellierte, und ich fühlte mich, 
als bohrten sich Tausende winziger Nadeln in meine Haut. 
»Naja, Chloe, eigentlich fühle ich mich wirklich nicht 
besonders. Ich muss jetzt gehen«, brachte ich hervor. Dann 


stand ich abrupt auf und stieß dabei so heftig mit dem Knie 
an den Tisch, dass die Kaffeetassen klirrten. Oje, dabei 
wollte ich doch keine Aufmerksamkeit erregen. Ich wollte 
nur weg. 

»Sienna, Liebes. Ich hoffe, du bist nicht krank?« Sie 
streckte den Arm aus, doch es war schon zu spät. Ich stürzte 
an etwas vorbei, was aussah wie mehrere Reihen an der 
Wand zusammengeschobener Kinderwagen. Mir war, als 
redeten sie über mich, lachten, verspotteten mich. 

Ich hatte Schuldgefühle, weil ich sie dort sitzen ließ - sie 
war so nett. Es war schließlich nicht ihre Schuld, dass sie 
sich in Nick verliebt hatte. Welche Frau hätte ihn nicht 
geliebt? Doch ich fühlte mich wie Gift, und wenn ich noch 
mehr Zeit mit ihr verbrachte, würde sie genauso gefährlich 
werden, wie ich es war. Ein schlechter Mensch, der die 
Freunde anderer Frauen liebte. 

Also rannte ich durch die Straßen und raste um Ecken, als 
blätterte ich die Seiten eines Buches um, das ich unbedingt 
zu Ende lesen wollte. Die Straßenschilder nahm ich nur 
verschwommen wahr. Die Menschen hatten keine Gesichter, 
und sie sprachen, ohne dass ich einen Laut hörte. Vielleicht 
verlor ich den Verstand. Vielleicht brauchte ich Hilfe. Bitte, 
kann mir jemand helfen? 

Mein Herz hämmerte, und meine Beine fühlten sich an 
wie Wackelpudding. Ich musste hier weg. Während ich mit 
meinen hochhackigen Schuhen über den Beton klapperte, 
stellte ich mir vor, wie es wohl wäre, einfach in den 
nächsten Zug nach Heathrow zu steigen, irgendwohin zu 
fliegen und niemals wieder zurückzukommen. 

Ich musste mit jemandem sprechen, egal mit wem. Also 
stieg ich in die U-Bahn und fuhr nach Covent Garden. Hier 
waren noch mehr Menschen, Scharen von Fremden, durch 
die ich hindurchmusste. Ich rannte den ganzen Weg zu dem 
merkwürdigen Tanzbekleidungsgeschäft, das ich vor so 
langer Zeit besucht hatte. So verrückt es auch klingen mag, 


ich wollte mit der seltsamen alten Dame sprechen. Vielleicht 
hatte sie ja Verständnis für mich. 

Als ich um die letzte Ecke bog und zu dem Schaufenster 
rannte, war die Tür jedoch verschlossen. Im Geschäft war es 
dunkel. Das ist eigenartig, dachte ich und rang nach Luft. 
Dann entdeckte ich den zerknitterten Zettel, der mit 
Tesafilm innen an der Scheibe befestigt war. Ich drückte 
meine Nase gegen das Glas und las das, was jemand mit 
unsicherer Schrift darauf geschrieben hatte: 


Liebe Kunden, 


die Familie Tarasov möchte Ihnen für Ihre Treue und 
Freundlichkeit danken, die Sie unserer lieben Tante in all 
den Jahren entgegengebracht haben. Mit großem 
Bedauern geben wir bekannt, dass sie am 16. Oktober 
nach einem kurzen Kampf gegen den Krebs verschieden 
ist. 


Vielen Danke für Ihre guten Wünsche 
Mark Tarasov 


Ich las den Zettel noch einmal und stieß einen lauten 
Seufzer aus. Erschöpft stützte ich mich mit den Händen 
gegen das Glas. Es beschlug von meinem Atem. Ich sank 
am Fenster herunter, wobei meine Finger eine Schweißspur 
auf dem Glas hinterließen. Dann brach ich auf dem 
schmutzigen Gehsteig zusammen. 
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» Komm schon, Mann, sei nicht so schüchtern! « 


Nick 


Siennas Lieblingssänger ist ein Mann namens John Legend. 
Generell finde ich ihren Musikgeschmack entsetzlich. Auf 
ihrem iPod ist so viel Zeug, bei dem mir das Mittagessen 
hochkommt. Aber bei Legend kann ich eine Ausnahme 
machen. Er singt so unglaublich, dass man sich selbst bei 
der Frage ertappt, ob es wirklich möglich sein kann, dass ein 
Mensch solch eine Stimme besitzt. 

Einmal habe ich überlegt, ob er vielleicht ein Roboter ist, 
der in einem versteckten Studio irgendeiner Plattenfirma 
erschaffen wurde, wo sie die musikalischen Größen dieser 
Welt gefangen halten und ihr Talent über Kanülen in kleine 
Reagenzgläser absaugen. Die Stimme John Legends ist so 
schmeichelnd und so samtig, dass man fast die Fähigkeit zu 
gehen einbüßt. Ich schwöre, dass mir einmal die Hose 
runtergerutscht ist, als ich mir in der Küche sein Album 
anhörte. Er muss wirklich Glück bei den Frauen haben, das 
ist alles, was ich dazu sagen kann .... 

Er singt nicht nur, als gäbe es kein Morgen, er spielt auch 
Klavier - und auch das kann er. Ich wette, er könnte ein 
Album aufnehmen, während er sich die Zähne putzt und die 
Fußnägel schneidet. 

Als ich erfuhr, dass er nach London kommen würde, 
bestellte ich sofort Karten vor. 

»Chloe, möchtest du nicht mit mir zu John Legend 
gehen?«, fragte ich und warf einen Blick in den Flur. Ich 
konnte sehen, wie sie sich die Beine mit Feuchtigkeitscreme 


einrieb. Sie hatte sich ein Handtuch um die Körpermitte 
geschlungen und sah aus wie einem Fernsehspot 
entsprungen; ihre Haut hatte dasselbe Leuchten. 

»Igitt. Nein! Nimm doch Sienna mit!«, antwortete sie. 

»Okay.« 

Hatte ich von Anfang an gehofft, dass es so kommen 
würde? Auf jeden Fall war mir klar gewesen, dass Chloe ein 
John-Legend-Konzert für völlig uncool halten würde. 

»Si, hast du einen Augenblick Zeit?«, flüsterte ich ins 
Telefon. 

»Ja, Süßer, was gibt’s?«, fragte sie. Im Hintergrund hörte 
ich, wie ihr Vater mit jemandem sprach. 

»Ich habe eine Überraschung für dich.« 

»Was denn?« 

»Wir gehen Donnerstagabend aus, nur du und ich. Du 
hast doch Zeit, oder? Bitte sag, dass du Zeit hast!«, flehte 
ich und spielte mit einem Untersetzer, der auf meinem 
Schreibtisch lag. Er bestand aus durchsichtigem Plastik und 
einem Foto von Ross und mir, das uns dabei zeigt, wie wir 
uns an einem bierseligen Abend gegenseitig umarmen. 

»Oh, das klingt aufregend, Nick!«, entgegnete sie, dann 
verdeckte sie mit der Hand den Hörer. Offenbar 
vergewisserte sie sich, dass jemand auf ihren Dad 
aufpassen konnte. 

»Ja, ich bin dabei! Ich freue mich wirklich darauf - egal, 
was es ist«, kicherte sie und legte auf. 

Ich war so froh, dass sie mitkommen konnte. Der 
Umstand, dass wir beide in einer Beziehung steckten, hatte 
dazu geführt, dass wir in letzter Zeit nur selten etwas 
gemeinsam unternommen hatten. Das Konzert wäre die 
Gelegenheit, noch einmal Spaß zu haben, wie wir es früher 
öfter getan hatten, bevor das Leben so kompliziert 
geworden war. 

Die Woche verging schnell, und obwohl es auf der Arbeit 
ziemlich hektisch zuging, konnte ich an nichts anderes mehr 
denken als an den Donnerstagabend. Ich wusste einfach, 


dass es ihr gefallen würde. Außerdem hatte sie in letzter 
Zeit sehr viel Mühe mit ihrem Vater gehabt, sodass es längst 
überfällig war, dass jemand etwas Nettes für sie tat. Meine 
Freundschaft zu Sienna inspirierte mich dazu, ein besserer 
Mensch zu sein. 

Es war ein schwüler Sommerabend, als ich vor der Brixton 
Academy auf Sienna wartete. Der Rücken meines T-Shirts 
war ein wenig feucht von der Fahrt mit der U-Bahn, und ich 
versuchte die Hitze zu mildern, indem ich mir eine kalte 
Coladose über die Stirn rollte. Schwarzhändler schlichen 
herum, eine Kippe im Mundwinkel, und versuchten, Leuten 
Karten zu verkaufen, die längst eine hatten. Ich konnte mich 
des Eindrucks nicht erwehren, dass sie hier irgendetwas 
nicht ganz kapiert hatten. 

Fünf Minuten wurden zu zehn, dann zu einer 
Viertelstunde. Sienna kam zu spät, und das sah ihr gar nicht 
ahnlich. Langsam machte ich mir Sorgen. Was, wenn ihrem 
Vater etwas zugestoßen war? Ich überlegte schon, sie 
anzurufen, als ich plötzlich hörte, wie von Weitem mein 
Name gerufen wurde. Als ich aufsah, lief Sienna schon auf 
mich zu. Ihr Haar flatterte im Wind, und um ihre Lippen 
spielte ein wunderschönes Lächeln. Sie trug eine enge Jeans 
mit hohen Turnschuhen von Converse und ein enges 
schwarzes T-Shirt. Doch selbst in dieser schlichten 
Aufmachung sah sie aus wie ein Model. Ehrlich gesagt 
würde sie selbst in einer Mülltüte noch aussehen wie ein 
Model - das hatte nichts mit der Kleidung zu tun. 

Die Männer, die auf der Straße herumstanden, drehten 
die Köpfe, als sie durch die Menge eilte. Sie erregte einige 
Aufmerksamkeit, und ich war sehr stolz, als sie zu mir 
rannte und die Arme um mich schlang, als hätte sie mich 
seit Jahren nicht gesehen. Sie duftete wunderbar. Ihr Haar 
roch köstlich - ich hätte am liebsten mein Gesicht darin 
vergraben. Aber nein, so durfte ich nicht mehr denken, also 
vertrieb ich das Bild rasch aus meinem Kopf. 


»Okay, Sienna, schau mal dort«, sagte ich, als ich sie von 
meiner Brust gelöst hatte, und zeigte auf die großen 
Buchstaben über dem Eingang zur Konzerthalle. Ich stand 
hinter ihr, beide Hände auf ihren Schultern. 

Da stand es, in fetten schwarzen Buchstaben: 

J.O.H.N L.E.G.E.N.D L.I.V.E T.O.N.1.G.H.T 

Sienna öffnete den Mund und verbarg ihr Gesicht in den 
Händen. Wow, sie war richtig gerührt. Ich hatte gedacht, 
dass sie der Sache auf den Grund gehen und sich die 
Überraschung verderben würde, aber ihre Reaktion wirkte 
authentisch. 

»Ach du lieber Gott! Nick, vielen herzlichen Dank!«, sagte 
sie, nahm meine Hände und warf mir wieder ihr Tausend- 
Megawatt-Lächeln zu. 

»Na, komm«, forderte ich sie auf, zog sie Richtung 
Eingang und streckte ein Bein a la Basil Fawlty nach vorne. 

Als wir hineingingen, gab sie mir einen Kuss auf die 
Wange. Einen kurzen, süßen »Danke-mein-Freund«-Kuss auf 
die Wange. Ich hätte ihn mir am liebsten vom Gesicht 
geschält und eingerahmt. 

Eine ungeduldige Frau zerriss unsere Eintrittskarten und 
winkte uns durch die Flügeltür in die kreisförmige 
Dunkelheit des Zuschauerraums. Die Bühne war blau und 
grün beleuchtet. Ich war so aufgeregt. 

Wir gingen an die Bar, wo ich die Zähne zusammenbiss, 
als ich den dreifachen Preis für ein kleines Bier und eine 
Weinschorle bezahlte. Ein berühmter DJ, von dem ich 
allerdings noch nie gehört hatte, war die »Vorgruppe« und 
überflutete den Raum mit Beats und Bässen, während 
immer mehr plaudernde Menschen hereinströmten. Er 
spielte eine Reihe von Hip-Hop-Melodien, die ich zwar 
erkannte, zu denen ich aber keine Texte wusste. Plötzlich 
kam ich mir alt vor. Sienna hingegen sang jede einzelne 
Zeile mit und bewegte sich leicht zur Musik. Ich genoss es, 
sie glücklich und entspannt zu sehen. 


»Wie geht es deinem Vater?«, fragte ich durch das 
Stimmengewirr hindurch und kniff die Augen zusammen, als 
einer der Scheinwerfer genau in meine Richtung 
geschwenkt wurde. 

»Nicht so besonders, Nick. In letzter Zeit ist es schlimmer 
geworden. Sie haben ihn auf andere Medikamente 
eingestellt, aber das neue Zeug wirkt nicht so gut. Deshalb 
musste ich mich auch erst vergewissern, dass sein Freund 
ihn heute Abend versorgen kann, denn im Augenblick kann 
man ihn einfach nicht allein lassen.« Sie stellte sich auf die 
Zehen, um die Bühne besser sehen zu können, wo gerade 
alles aufgebaut wurde. Fünf Bühnentechniker, ganz in 
Schwarz gekleidet, steckten Kabel in die Buchsen und 
klopften gegen Mikrofone. 

Ich nahm ihre Hand und zog sie zu einer Stelle ziemlich 
weit vorn. »Das tut mir leid, Si. Kann ich irgendetwas tun?« 

Die Absurdität der Frage wurde mir in demselben Moment 
klar, in dem ich sie stellte. Natürlich konnte ich nichts tun. 
Ich war ungefähr so nützlich wie ein Feuerlöscher aus 
Schokolade. Doch ich wünschte mir so sehr, ich könnte 
etwas für sie tun. 

»Nein, nein. Ist schon gut, danke. Aber Dad würde sich 
freuen, dich bald mal wieder zu sehen. Im Augenblick 
befasst er sich mit gestörter Sinneswahrnehmung - du weißt 
schon: Leute, die Farben schmecken, Töne riechen und so 
weiter ...« Sie verdrehte liebevoll die Augen. 

»Das lässt sich bestimmt einrichten.« 

Nachdem wir eine Stunde herumgestanden und dem DJ 
zugehört hatten, kam endlich Mr. Legend auf die Bühne. Er 
trug einen eng geschnittenen grauen Anzug und sah so gut 
aus, dass sich wohl jeder Mann im Saal innerlich 
zusammenkrümmte, während seine Freundin weiche Knie 
bekam. Warum nahm man auch seine Freundin mit zu 
einem John-Legend-Auftritt? 

Mitten auf der Bühne stand ein glänzendes schwarzes 
Klavier und wartete darauf, dass der Soulstar seine geübten 


Hände darauflegte - was sich bestimmt auch die meisten 
Frauen im Saal wünschten. Im Hintergrund der Bühne hob 
sich ein Vorhang, und ein Gospelchor kam zum Vorschein. 
Seine Mitglieder hatten dieses gesunde Lächeln im Gesicht, 
das man nur bei Menschen sieht, die sonntagmorgens nicht 
mit einem fiesen Kater im Bett liegen, sondern sich ihre 
Sorgen von der Seele singen. 

Im Saal wurde es still. John Legend zog seinen Schemel 
heran und spielte seine erste Note des Abends. Das 
Soundsystem gab sie perfekt wieder. Ich wusste, es würde 
umwerfend werden. Sienna war so aufgeregt, dass sie kaum 
stillstehen konnte. Die Musik flößte mir das gleiche Gefühl 
von Wärme ein, wie das, das ich empfand, wenn ich mit 
Sienna zusammen war. Beides zusammen setzte mein Herz 
in Flammen. 

Als der dritte Song halb vorüber war, strich mir Sienna mit 
den Fingern über die Hand, und einen Augenblick lang 
glaubte ich, sie würde sie nehmen. Zuerst geriet ich in 
Panik, aber dann bemerkte ich, dass es nur eine zufällige 
Berührung gewesen war. Es wurde wirklich nicht einfacher. 
Nachdem ich zum zweiten Mal an die Bar gegangen war, 
sagte ich mir, dass jetzt vielleicht ein günstiger Moment 
war, um sie zu fragen, wie es mit Ben lief. 

»Oh, gut, danke«, flüsterte sie mir ins Ohr, ohne den Blick 
von der Bühne abzuwenden. 

»Nur gut”«, fragte ich leise. Dabei war ich mir dessen nur 
zu bewusst, dass die Musik jeden Augenblick verstummen 
konnte - und dann hätte man meine Stimme im ganzen Saal 
gehört. 

»Na ja, es ist etwas schwierig. Er hat ein paar wirklich 
ernste Familienprobleme, von denen ich nichts wusste, und 
statt sich von mir helfen zu lassen, schließt er mich aus. 
Manchmal wirkt er ein bisschen distanziert, und ich verstehe 
nicht, weshalb er nicht mit mir darüber spricht. Immerhin 
könnte ich ihm ja vielleicht helfen.« In dem grellen Licht 
kniff sie die Augen zusammen. 


Distanziert? Wie jemand sich Sienna gegenüber 
distanziert verhalten konnte, überstieg meine 
Vorstellungskraft. 

»Ich bin sicher, er ist bald wieder der Alte«, antwortete 
ich, um ihr Zuversicht einzuflößen. 

Sie nickte still, und ich konnte nicht übersehen, wie 
bezaubernd ihr Profil war. Ich gab mir große Mühe, das 
Ganze positiv zu sehen. Ich wollte, dass Sienna glücklich 
war, und Ben war derjenige, der dem Ziel, sie glücklich zu 
machen, am nächsten kam. Die anderen waren, offen 
gesagt, allesamt eine Katastrophe gewesen. Sie hatten ihr 
zu spät zum Geburtstag gratuliert, sie mit dem falschen 
Namen angeredet (kein Scherz, sie wurde einmal Fiona 
genannt), waren zu jung und zu selbstsüchtig gewesen. 

Wir sahen weiter dem Auftritt zu, als etwas Furchtbares 
geschah. Ich meine etwas wirklich absolut Peinliches. 

»Das nächste Lied ist für alle Verliebten«, hörten wir die 
weiche Stimme Mr. Legends. Dann wandte er sich an die 
Menge, während seine Hände weiter über den 
Elfenbeintasten schwebten. »Sagt mir, ob ihr im Moment 
verliebt seid, Brixton!«, rief er und entfernte sich so weit 
vom Klavier, dass er schließlich in der Mitte der Bühne 
stand. 

Die Hitze der Scheinwerfer ließ kleine Schweißperlen auf 
seiner Haut entstehen. Die Menge tobte. Na, kommt schon, 
dachte ich, es kann doch nicht sein, dass jeder hier im Saal 
gerade in irgendwen verliebt ist, oder? Wär doch albern. 

Sienna und ich blieben ruhig, was rückblickend vermutlich 
keine gute Idee war. Legend hielt das Mikro locker in der 
rechten Hand. Wenn ich an seiner Stelle gewesen wäre, 
hätte ich wahrscheinlich gezittert wie Espenlaub und nur in 
panischem Schweigen herumgestanden, während die 
Menge ihre Getränkebecher nach mir warf. 

»Meinen letzten Song möchte ich an alle Verliebten 
richten. Denkt ihr, ich kann hier zwei Menschen finden, die 
ineinander verliebt sind?«, rief er und schwenkte die Arme. 


Noch mehr Leute schrien. Eine Frau in der ersten Reihe 
wurde ohnmächtig. 

Gott, ist der cool, dachte ich. Warum kann ich nicht auch 
wenigstens ein bisschen cooler sein? Doch dann wurden 
meine Gedanken unterbrochen. 

»Du da drüben, du mit dem blauen Hemd, komm bitte 
hier rauf«, forderte der Sänger. Er kauerte am Rand der 
Bühne und lächelte ein armes Schwein an, das jetzt ins 
Scheinwerferlicht gezerrt werden würde. 

So ein Pechvogel, dachte ich, und im nächsten Moment: 
Komisch, er zeigt genau in meine Richtung. Und ein blaues 
Hemd trage ich auch. Heilige Scheiße ... 

»Ja, du, komm her!«, sagte er noch einmal. 

Plötzlich teilte sich die Menge, und Sienna und ich 
standen ganz allein da, die Münder sperrangelweit geöffnet 
wie zwei Tiere, die für die Schlachtbank ausgewählt wurden. 
Der Rest der Herde drehte sich zu uns um und starrte uns 
lächelnd und jubelnd an. 

»Nein, nein, Sie verstehen nicht, das ist nicht meine ...«, 
versuchte ich zu widersprechen, aber ich krächzte nur. 
Schmetterlinge flatterten in meiner Brust, und meine Knie 
verwandelten sich in Brei. Oh nein, ich würde doch nicht 
ohnmächtig werden, oder? Ich war doch kein Mädchen! 
Dann konnte ich mein Gesicht auf dem großen Bildschirm 
am Rand der Bühne erkennen; die Kamera zeigte genau auf 
mich. Sie filmten das Ganze auch noch? Scheiße. Scheiße. 
Scheiße! 

»Komm schon, Mann, sei nicht so schüchtern«, sagte 
Legend mit seinem breiten amerikanischen Akzent. Das 
unternehmungslustige Lächeln klebte weiter in seinem 
Gesicht. 

Als Nächstes schoben mich zwei Ordner nach vorn zur 
Bühne. Oh, verdammt! Ich ruderte mit den Armen in 
Siennas Richtung, die lächelnd dastand, beide Hände vor 
dem Gesicht, als betete sie. Na, vielen Dank, Si. Ein Gebet 


kann ich jetzt wirklich brauchen. Doch sie entfernte sich 
immer weiter. 

»Jungs, Jungs«, flüsterte ich den Ordnern zu; auf 
schrecklich britische Art versuchte ich, eine Szene zu 
vermeiden. »Ihr versteht nicht, sie ist nicht meine ...« 

»Ach, jetzt bleib mal ruhig, Kumpel«, meinte einer der 
beiden und grinste den anderen an. Ich konnte mich nicht 
entscheiden, wessen Schädel stärker glänzte. Es war, als 
würden mich die zwei Männer - gebaut wie Eichen und mit 
Bowlingkugeln als Köpfen - zu meiner Hinrichtung führen. 

Als ich zur linken Hälfte der Bühne gebracht wurde - 
dorthin, wo die Treppe war -, kamen wir an Dutzenden von 
Leuten vorbei, die applaudierten und lächelten und 
offensichtlich darauf warteten, dass etwas richtig 
Romantisches geschah. Na, die würden eine Überraschung 
erleben! Ich hatte eine Freundin, Sienna hatte einen Freund, 
und das alles war nur ein einziger großer Irrtum. 

Mir war klar, dass etwas sehr Peinliches geschehen würde 
und wir absolut nichts daran ändern konnten. Jawohl, ich, 
Nick Redland, würde vor Tausenden von Menschen auf eine 
Bühne gezerrt werden, und man würde mich dabei filmen, 
wie ich mich komplett zum Narren machte. Und dafür hatte 
ich auch noch Eintritt bezahlt! Ich hatte für meine eigene 
Demütigung bezahlt. Brillant. 

Seit ich im Alter von fünf Jahren im Zirkus ausgewählt 
worden war und prompt einem Clown vor Aufregung auf den 
Schoss gekotzt hatte, hatte ich mich immer davor 
gefürchtet, noch mal auf die Bühne gerufen zu werden. Es 
war schrecklich. 

Wir kamen an die Treppe. 

Eins. Zwei. Drei. Vier. Bühne. 

»Aha, da ist er ja«, empfing mich Mr. Legend. Er trat auf 
mich zu und nahm sanft meinen Arm. Alle applaudierten. 
Mann, sah der Kerl gut aus. 

»Wie heißt du denn, Bruder?«, fragte er mich, bevor er 
das Mikrofon auf meinen zitternden Mund richtete. Am 


liebsten hätte ich hineingebissen, damit es nicht mehr 
funktionierte, aber das wäre dann doch ein bisschen zu 
seltsam gewesen. Damit wäre ich auf jeden Fall in die 
Zeitung gekommen. Ich stellte mir vor, wie ich auf der 
Titelseite zu sehen war, den Mund voller Blut und 
Metallsplitter, während ein ausgefranstes Kabel zwischen 
meinen Lippen hervorguckte. 

»Nick«, antwortete ich mürrisch. 

»Also, das hier ist Nick. Sagt Hallo zu Nick!« 

Das gesamte Publikum brüllte ihm meinen Namen zu. Na, 
klasse. Jetzt kannten sie auch noch meinen Namen. 

Er zog mich an das Klavier und kniete sich vor die Leute, 
die sich unter ihm zusammenscharten. Sein Blick suchte die 
Stelle ab, wo ich gestanden hatte. 

»Und die Lady da, die in dem schwarzen T-Shirt und der 
schwarzen Jeans, das ist dein Mädchen, richtig?«, fragte er 
und zeigte auf Sienna, die sich wahrscheinlich gerade 
ebenfalls in die Hose machte. 

Ein riesiger Punktscheinwerfer schwenkte über das 
Publikum und machte Sienna zum Zentrum der 
Aufmerksamkeit, sodass sich mein hektisches Kopfschütteln 
in der Dunkelheit verlor. Verdammt. 

Ich wischte mir rasch die Stirn trocken und flüsterte ihm 
ins Ohr: »Mann, das ist ein Versehen, sie ist nur eine ...«, 
und ob Sie es glauben oder nicht, ich wurde wieder 
unterbrochen. 

»Wie heißt du, Hübsche?«, fragte er und hielt seine rechte 
Hand hinter das Ohr. 

Ihr Mund stand noch offen, und sie starrte ihn mit einer 
Mischung aus Angst und Ehrfurcht an. Sprich, Sienna! 
Sprich! Sag ihm, dass wir nur gute Freunde sind, um 
Himmels willen. Ich wünschte mir, diese Bitte telepathisch 
übertragen zu können. 

»Ich kann dich nicht hören«, rief Legend. Es wirkte, als 
wäre er ein wenig in Sorge, er könne vielleicht das Nicht- 


Paar mit der geringsten Sozialkompetenz im Saal 
ausgesucht haben. 

»Sienna!«, brüllte sie und zuckte ergeben mit den 
Schultern. 

»Gut. Nick, das nächste Lied spiele ich für dich und 
Sienna.« Sein Gesicht war dem meinen jetzt sehr nahe. 

Das Ganze wurde für eine Live-DVD gefilmt, die es später 
überall auf der Welt zu kaufen geben würde. Auf dem 
ganzen Globus. Das hieß, Menschen in China, Kanada, Afrika 
und Frankreich könnten mich auf der Bühne sehen, wie ich 
mich fragte, ob es irgendwie möglich wäre, mich selbst in 
einen Koffer zu packen und davonzutragen. Ich lächelte 
gekünstelt. 

»Sienna, komm her, Mädchen!«, brüllte Legend und hob 
beide Arme in Richtung der glühend heißen Scheinwerfer. 

Oh nein, dachte ich, es kommt noch schlimmer. Die 
Schlägertypen schnappten sich Sienna und »halfen« ihr auf 
die Bühne. Es dauerte nicht lange, und sie stand neben mir 
- und das vor der ganzen Welt -, einen Arm um meine Taille. 
Ich schwitzte. Die Leute jubelten. 

Wahrscheinlich würden Chloe und Ben unseren Auftritt 
sehen. Außerdem würde irgendjemand meiner Oma eine 
Kopie in den Briefkasten werfen, und sobald sie 
herausgefunden hätte, wie man einen DVD-Player bedient, 
würde sie augenblicklich denken, ich sei ein treuloser 
Mistkerl, und nie wieder ein Wort mit mir reden. 

»Na, dann haben wir also ein bisschen Liebe im Haus«, 
stellte Legend fest, ging langsam wieder zu seinem Klavier 
und ließ uns aneinandergeklammert und zitternd zurück. 

Die Menge raste. Pfiffe und Rufe ertönten, und noch mehr 
Frauen wurden ohnmächtig. Mein Kopf fühlte sich ganz 
leicht an, als wäre er ein kleiner Ballon, der mir gleich von 
den Schultern rollen würde. 

»Wir sind hier, um die Liebe zu feiern, Leute. Darum geht 
es in meiner Musik, also tun wir es jetzt für Nick und 


Sienna«, sagte er grinsend und glaubte offenbar aufrichtig, 
sie und ich wären ein Paar, als er die ersten Noten spielte. 

Ein richtiges Paar, das jede Nacht nebeneinander schlief, 
sich am Morgen Sandwiches zum Mittagessen einpackte und 
gemeinsam duschte. Ein richtiges Paar, das sich nachts 
liebte. 

Sienna drückte meine Taille und flüsterte mir ins Ohr: 
»Okay, Nick. Das ist jetzt natürlich schlecht. Sehr, sehr 
schlecht. Aber was können wir schon tun? Machen wir also 
einfach mit, okay?« 

Sie drehte den Kopf zu mir und lächelte mich an - diese 
Augen, diese Wangen und diese Zähne -, und plötzlich kam 
es mir vor, als wäre ich mit der ganzen Welt im Reinen. Ich 
wollte sie küssen, hier vor allen Menschen. Sie war so viel 
mutiger als ich, ganz eindeutig. 

»Der Song ist nicht nur für Nick und Sienna, sondern für 
jeden von euch, der jemanden liebt. Deshalb möchte ich 
gern, dass nacheinander noch mehr Pärchen zu unseren 
Freunden hier auf die Bühne kommen und zu meinem Song 
tanzen. Glaubt ihr, das könnt ihr?« Wieder erhob sich lautes 
Gebrüll. 

Tanzen? Augenblick mal!, dachte ich. Ich kann nicht gut 
tanzen! Ich betete um einen langsamen Song, damit ich 
einfach ein bisschen die Beine bewegen konnte, sodass es 
aus der Ferne betrachtet vielleicht ganz okay aussah ... Und 
dann begann er zu singen. Es war wunderschön. Mir fiel auf, 
dass ich Sienna ziemlich eng an mich drückte. Doch dann 
wandte sie mir in dem weißen Scheinwerferlicht das Gesicht 
zu und legte ihre Arme ganz um meine Taille. Das glänzende 
Haar fiel ihr über die Schultern und leuchtete. Obwohl mein 
Herz so heftig pochte, schien es für einen kurzen Moment 
stillzustehen. Es war, als wären nur noch sie und ich da, 
ganz allein. Als ob die Musik ihres Lieblingssängers nur aus 
einem kleinen Radio in der Zimmerecke zu uns 
herüberwehte. 


Ich muss etwas ängstlich gewirkt haben, denn sie sah 
mich plötzlich beruhigend an und zog mich näher an sich 
heran. Es passte perfekt. Sie war so warm und 
wunderschön. Ich legte die Arme um ihre Taille und ließ 
meine Nase auf ihrer Stirn ruhen. Ihr Haar roch frisch, ihre 
Haut war weich. Ich begann zu lächeln, doch während wir 
dort im Rampenlicht vor Tausenden von Menschen tanzten, 
spürte ich eine tiefe Traurigkeit in mir aufsteigen. Ich durfte 
das hier nicht tun. Es stand mir nicht zu. Meine Hände 
gehörten nicht um ihre Taille. Das stand nur Ben zu. Eines 
Tages würde Sienna heiraten, und ich müsste hingehen und 
einen Anzug und eine Blume im Knopfloch tragen und den 
ganzen Tag gut gelaunt sein. Ich würde mit ansehen 
müssen, wie ein anderer Mann die Frau heiratete, die ich 
liebte. 

Schließlich kamen andere Paare zu uns auf die Bühne. 
Gott sei Dank, dachte ich. Um uns herum tanzten alle 
möglichen Leute, bis wir in der Szene aufgingen wie zwei 
Farbpunkte in einem Gemälde von Roy Lichtenstein. 

Mittlerweile hätten wir uns loslassen und uns die Hände 
an der Hose abwischen können, als wären sie schmutzig, 
weil wir damit in eine Mülltonne gefasst hatten. Doch das 
taten wir nicht. Stattdessen tanzten wir weiter und waren 
ebenso in die Augen des anderen versunken wie die 
Menschen um uns herum. 

Alte Menschen. Junge Menschen. Große Menschen. Kleine 
Menschen. Viele Menschen, die alle eines verband: Liebe. 


Sienna 


Pete war zur Mittagszeit nicht wie sonst üblich auf der Bank. 
Das war zwar merkwürdig, kam aber hin und wieder schon 
mal vor. Er mag den Park in der Nähe, also nahm ich an, 
dass er sich dort aufhielt. 


Der Park ist nur fünf Minuten Fußweg vom Büro entfernt, 
deshalb entschied ich mich, dorthin zu gehen und nach dem 
Rechten zu sehen. Es war ein brüllend heißer Freitagmittag. 
In London herrschte diese Sommeratmosphäre, wo jeder 
Mann glaubt, er dürfe jedem Mädchen aus dem Auto 
nachpfeifen und ihren Hintern kommentieren, und die Leute 
es für angemessen halten, in der U-Bahn Sonnenbrillen zu 
tragen. Nichts davon ist okay. Auch nicht bei dreißig Grad im 
Schatten. 

Doch vielleicht war diese unglaubliche Hitze auch der 
Grund dafür, dass Pete sich im Park aufhielt, statt auf dem 
langweiligen Parkplatz hinter unserem Verlag zu sitzen. Ich 
konnte es ihm kaum verdenken. 

Ich schlenderte durch die belebten Straßen Richtung Park; 
die Menschen trugen weite bunte Kleidung und hatten ein 
breites Grinsen im Gesicht. Es fühlte sich gut an, und ich 
konnte es kaum abwarten, Pete zu erzählen, was bei dem 
Konzert gestern Abend passiert war und wie lustig ich es 
gefunden hatte. Ich wusste, er würde diese Geschichte 
lieben. 

Als ich mich dem Rand des Parks näherte, warf ich einen 
Blick auf die weite Grünfläche, die sich vor mir ausbreitete. 
Das endlose Feld aus grünen Halmen war wunderschön. Tief 
atmete ich die Sommerluft ein und füllte meine Lunge 
damit. 

Wenn Pete und ich zusammen in den Park gegangen 
waren, hatten wir uns immer auf einen großen 
umgestürzten Baumstamm gesetzt. Er ist wunderschön 
geformt, voller Löcher, in die Vögel und Eichhörnchen 
hineinhuschen und herausschießen, als spielten sie 
miteinander Verstecken. Ich wettete, dass er dort war. Meine 
Turnschuhe sanken in das federnde Gras, und ich verfluchte 
mich im Stillen dafür, dass ich heute keine Sandalen trug. In 
der Sonne wurde es richtig heiß. 

Nachdem ich ein paarmal einen Bogen um kichernde 
Kinder und Pärchen, die zwischen den Gänseblümchen 


knutschten, gemacht hatte, kam der Baum in Sicht. Doch es 
war niemand da. 

Enttäuschung machte sich in mir breit. Ich hatte mich 
darauf gefreut, Pete zu sehen. Unsere Treffen waren zu 
einem sehr wichtigen Teil meines Lebens geworden. Obwohl 
Pete nicht da war, ging ich zu dem Baum und setzte mich 
ein paar Minuten auf den Stamm; zum einen, um wieder zu 
Atem zu kommen, und zum anderen, um zu überlegen, ob 
ich noch länger nach ihm suchen sollte oder nicht. Vielleicht 
wollte er heute einfach mal seine Ruhe haben. 

Schließlich erhob ich mich und machte mich auf den 
kurzen Weg zurück zum Büro. Doch als ich schon fast auf 
der Straße war, fiel mir etwas ins Auge: eine Männergestalt, 
die unter einem Baum stand und durch die Äste hindurch 
den klaren blauen Himmel betrachtete. 

Normalerweise hätte mich das nicht weiter interessiert, 
doch der Mann schwankte, und seine Körpersprache hatte 
etwas Exzentrisches. Dazu kamen die Proportionen des 
Mannes - ich hätte ihn überall wiedererkannt. Das musste 
Pete sein. 

Ich hielt eine Hand über meine Augen, um sie vor dem 
Sonnenlicht abzuschirmen; es war schwierig, jemanden 
sicher zu erkennen, wenn man so stark blinzeln musste. Er 
schwankte hin und her, die Arme schlenkerten an seinen 
Seiten herunter. Nein, vielleicht war er es doch nicht ... Ich 
wollte schon weiter in Richtung Straße gehen, doch etwas 
ließ mich innehalten. Der Mann wandte sich mir zu und sah 
mich an, riss dann aber rasch den Kopf herum und 
marschierte mit großen Schritten in die andere Richtung 
davon. Es war ganz eindeutig Pete. 

Ich rannte ihm hinterher. Im Gehen drehte er immer 
wieder den Kopf nach hinten, aber er sah mich nicht an. Es 
war, als versuchte er, damit davonzukommen, dass er mich 
nicht beachtete. 

»Pete!«, rief ich, doch er eilte weiter. Das war so 
merkwürdig! Es sah ihm überhaupt nicht ähnlich. »Pete!«, 


rief ich wieder, diesmal noch lauter. Die Menschen drehten 
sich nach mir um, als ich in seine Richtung rannte, aber das 
war mir egal. 

Schließlich blieb er stehen, doch er wandte mir weiter den 
Rücken zu. Ich holte ihn ein und hielt ihn an der Schulter 
fest. »Pete! Was ist denn los? Warum rennst du vor mir 
weg?«, rief ich und versuchte dabei, so zu klingen, als wäre 
ich leicht amüsiert und nicht ein wenig irritiert. Dabei war 
Letzteres definitiv der Fall. 

Er ließ beschämt den Kopf hängen, als wäre er beim 
Ladendiebstahl erwischt worden. 

»Dreh dich doch um, Pete. Was ist denn los?«, bat ich. Ich 
wurde allmählich nervös. 

Plötzlich stach mir Bierdunst in die Nase. Er kam von Pete. 
Deshalb schwankte er so! 

Er hob den Kopf und fuhr herum. Er sah tief beschämt 
aus. Seine Augen hatten diesen verwässerten Blick, den 
Menschen bekommen, wenn sie getrunken haben - viel 
getrunken haben. Den Mund hielt er fest geschlossen. Mit 
einem Mal pochte mein Herz wild. Er wirkte so fremd. Wenn 
ich ehrlich bin, hatte ich sogar ein wenig Angst vor ihm. Er 
benahm sich, als wären wir uns nie begegnet. 

»Hör zu, Sienna, ich ... ich muss weg«, lallte er. Als er 
einen Schritt nach vorn machen wollte, stolperte er heftig. 
Es verschlug mir den Atem, als ich sah, dass ihm mehrere 
Zähne im Unterkiefer fehlten. Das war ein großer Schock für 
mich. Es ist ein Albtraum, wenn jemand, der einem am 
Herzen liegt, verletzt wurde und man überhaupt nicht weiß, 
was los ist. Was zum Teufel war Pete zugestoßen? 

Ich blieb stehen und sah zu, wie er davonschwankte. 
Doch dann blieb er mit einem Schuh in einem 
Kaninchenloch hängen und wäre fast gestürzt. Ich konnte 
ihn nicht sich selbst überlassen. Ihm musste etwas wirklich 
Schlimmes zugestoßen sein. 

»Pete, komm schon! Setz dich doch mal hin und sprich 
kurz mit mir!«, bat ich, holte ihn wieder ein und zog an 


seinem Arm, bis er schließlich neben mir auf dem saftigen 
grünen Gras landete. 

Vor allem zwei Dinge musste ich ansprechen. Zum einen, 
dass er besoffen war. Um nicht zu sagen sternhagelvoll. Und 
zum anderen war da die Geschichte mit den Zähnen - den 
Zähnen, die fehlten. Zähne, die vorhanden und in Ordnung 
gewesen waren, als wir das letzte Mal miteinander 
gesprochen hatten. Ich hätte wütend auf ihn sein können, 
weil er so betrunken war; ich hätte ihn auch anbrüllen 
können. Aber mit alldem hätte ich gar nichts erreicht. 
Vielmehr musste ich die Situation mit großem 
Fingerspitzengefühl angehen. 

»Mein Gott, Sienna. Kann ich nicht mal allein sein? 
Einfach allein? Bitte?«, brummte er, blinzelte in die Sonne 
und riss ein Grasbüschel aus. Er benahm sich wie ein 
zorniges Kind. 

Ich entschied mich, die Frage zu ignorieren. »Gestern 
Abend ist mir etwas Merkwürdiges passiert, Pete«, sagte ich, 
setzte mich in den Schneidersitz und hoffte, dass er sich 
beruhigen würde, wenn ich das Thema wechselte, und dass 
er mir am Ende erzählen würde, was ihm passiert war. 

»Was denn, Si?«, erkundigte er sich desinteressiert, warf 
sich auf den Rücken und starrte in den blauen Himmel. Er 
hob ein Kaffee-Rührhölzchen auf, das an einem Ende schon 
zersplittert war, und begann darauf herumzukauen. Mich 
schauderte bei dem Gedanken, wo es vielleicht schon 
überall gewesen war, doch ihm schien das völlig gleichgültig 
zu sein. 

»Also, Nick ist mit mir zu einem Konzert gegangen, zu 
meinem Lieblingssänger, John Legends, erzählte ich und 
fragte mich, ob es wirklich klug war, darüber zu reden. 

Pete wandte sich von mir ab. Er hatte eine Jeans an, die 
er an den Knien abgeschnitten hatte, um Shorts daraus zu 
machen. Dazu trug er ein T-Shirt mit einem Welpen darauf, 
das für eine Toilettenpapiermarke warb. Sein Outfit hatte 


beinahe Stil, ganz nach dem Motto: »Das hab ich geschenkt 
bekommen und musste es annehmen.« 

»Erzahl mir mehr davon«, bat er mich voller Sarkasmus 
und warf das zersplitterte Hölzchen weit weg. Sofort stellte 
ich mir vor, wie irgendein armer Terrier daran erstickte, 
deshalb ging ich hinüber, hob es auf und warf es in die 
Mülltonne. Pete seufzte wütend, als ich zurückkam und mit 
meiner Geschichte fortfuhr. 

»Alles war prima, aber dann hielt der Sänger uns für ein 
Pärchen und holte uns auf die Bühne, während er ein Lied 
über die Liebe sang.« Ich verzog das Gesicht, wie schon so 
oft an diesem Tag, wenn ich meinen Freunden von diesem 
neuesten »Zwischenfall« erzählt hatte. Plötzlich wurde mir 
klar, dass es keine gute Idee war, über mich und Nick - 
allgemein über meine Probleme - zu sprechen, um Pete 
abzulenken. Es wirkte eher ziemlich egoistisch. Doch ich 
wusste einfach nicht, wie ich mit dieser Situation umgehen 
sollte. Pete stöhnte laut auf. 

Also zog ich meine Beine an, starrte auf meine hellroten 
Turnschuhe und dachte darüber nach, was für eine 
schlechte Idee es doch war, einfach eine Geschichte zu 
erzählen. Ich beschloss, damit aufzuhören. 

Während ich mich fragte, was ich als Nächstes sagen 
sollte, spielte ich mit der Zunge eines Schuhs, auf dem ein 
altes Adidas-Symbol zu sehen war. 

»Wie läuft es eigentlich mit deinem Freund?«, fragte Pete 
schnodderig und holte ein Paket Erdnüsse aus seiner Tasche. 
Ehe er sich die erste Ladung Nüsse in den Mund schob, 
spuckte er einen Kaugummi aus. Er roch wirklich sehr nach 
Kneipe. In seiner Frage schwang eine Menge Verachtung 
mit, aber ich entschied mich, seine Frage trotzdem zu 
beantworten. 

»Nicht so toll. Wir waren im Winter bei seinen Eltern - ich 
glaube, das habe ich dir schon erzählt?« 

Pete nickte. 


»Na, ich habe mir wirklich Mühe gegeben, für ihn da zu 
sein, aber er schiebt mich in letzter Zeit immer wieder 
weg«, verriet ich, und Traurigkeit überkam mich. Wieder 
stieg mir der Biergeruch in die Nase. 

»Könnte das vielleicht irgendetwas mit deiner Beziehung 
zu Nick zu tun haben?«, fragte Pete in einem scharfen, 
anklagenden Ton, bei dem es mir fast den Atem verschlug. 

Ich nahm meine Pilotenbrille aus der Tasche, setzte sie 
auf und schob meinen Cardigan unter meinen Kopf, um es 
etwas bequemer zu haben. Plötzlich hatte ich das Gefühl, 
mich verteidigen zu müssen. Pete war bisher immer auf 
meiner Seite gewesen, doch jetzt klang es, als könnte er 
mich nicht ausstehen. 

»Das lässt sich nur schwer sagen. Eigentlich hat es ihn nie 
besonders gekümmert. Ich hatte fast den Eindruck, als wäre 
es ihm ziemlich egal. Ich habe mir so viel Mühe gegeben 
und immer versucht, für ihn da zu sein, aber langsam weiß 
ich nicht mehr, ob ich noch weiterkämpfen kann.« 

Mir war bewusst, wie fatalistisch ich klang - so, als wäre 
es der Anfang vom Ende. Der Beginn des letzten Kapitels. 
Ich war mir ziemlich sicher, dass Ben mich nicht mehr liebte 
- falls er es überhaupt jemals getan hatte. Vielleicht war er 
nur zu feige, um es Mir zu sagen und aus meinem Leben zu 
verschwinden. Niemand außer Dad kann mich je lange 
lieben. Und selbst bei ihm ist es ja nicht so, als könnte er 
mich überhaupt verlassen; ihm bleibt keine andere Wahl, als 
es mit mir auszuhalten. 

Pete stöhnte wieder, dann rülpste er zweimal. Unter 
seinem T-Shirt zeichneten sich die Rippen ab. 
Schuldbewusstsein überkam mich, als ich mir vor Augen 
führte, wie lange er schon obdachlos war und wie wenig 
Zuwendung ich ihm schenkte, wenn man mal davon absah, 
dass ich ihm hin und wieder einen Leckerbissen brachte und 
ihn mit traurigen Geschichten über mein unglaublich 
kompliziertes Liebesleben langweilte. 


»Na ja, genug von mir. Was ist mit dir passiert?«, fragte 
ich, rollte mich auf den Bauch, damit ich ihn angucken 
konnte, und warf einen Blick auf seine fehlenden Zähne. Er 
seufzte wütend, gab mir aber keine Antwort. 

»Die Sache ist die, Pete ... Ich sage es nur ungern, aber 
du riechst heute ziemlich stark nach Bier.« Ich sah ihm 
direkt in die Augen. 

Es hatte mich tief beeindruckt, dass er sein Laster 
offensichtlich aufgegeben hatte. Aber wenn ich jetzt so 
darüber nachdachte, war es viel zu glatt gelaufen, um wahr 
zu sein. Plötzlich hatte ich den Verdacht, er könnte sein 
Trinken einfach vor mir verborgen und mir bewusst etwas 
vorgespielt haben. Wir alle brauchen unsere kleinen Laster - 
Nick raucht manchmal, mein Dad frönt einem ungesunden 
Interesse für Schokolade, und wenn mir alles zu viel wird, 
gehe ich oft stundenlang shoppen -, aber wenn für einen 
Menschen der einzige Trost im Leben der Rausch aus einer 
Bierdose ist, dürfte es wohl sehr schwer sein, sie einfach in 
den Müll zu werfen. Am schlimmsten war, dass ich ihn zwar 
irgendwie verstehen konnte, aber gleichzeitig Angst um ihn 
hatte. Und ich hatte auch Angst vor meiner eigenen 
Naivität. 

Er senkte beschämt den Kopf und schwieg, aber seine 
Körpersprache verriet alles. 

»Komm hers, forderte ich ihn auf und streckte die Hand 
vorsichtig nach seinem Kinn aus. Seine Unterlippe sah wund 
aus. Der Alkoholgestank war kaum auszuhalten. Behutsam 
zog ich die Lippe hinunter. Er zuckte sichtlich zusammen 
und schlug meine Hand weg, als wäre sie eine Wespe. Ich 
sprang zurück. Die Ruhe, die sich zwischen uns eingestellt 
hatte, war verschwunden, und er sah wieder so wütend aus 
wie indem Moment, als ich ihn eingeholt hatte. 

»Was ist denn passiert, Pete?« Als ich wieder die 
Aggression in seinem Gesicht sah, stiegen mir die Tränen in 
den Augen. Es war so wie damals mit dem Foto ... 


»Du bist nur ein kleines Mädchen!«, fuhr er mich an und 
setzte sich abrupt auf. Dann stemmte er die Ellbogen auf die 
Knie und verbarg das Gesicht in den Händen. »Was weißt du 
denn schon von Schwierigkeiten, hä? Du mit deinen 
schicken Klamotten und deinem guten Job und deinem 
heilen Elternhaus!« Vor Wut schob er den Unterkiefer vor. 

Seine Worte verletzten mich. Ich wusste nicht, was ich 
sagen sollte, also schwieg ich eine Weile. »Hat dich ... hat 
dich jemand verprügelt, Pete?«, fragte ich schließlich. 

Er drehte den Kopf wieder zu mir. Der Zorn stand ihm ins 
Gesicht geschrieben, und er blinzelte heftig - ein unter 
anderen Umständen ganz lustiger Tick, den er im Laufe des 
vergangenen Jahres entwickelt hatte. Ich sah mir seine 
Lippe genauer an; sie war dunkelviolett. 

»Na klar haben die mich verprügelt, Sienna, verdammte 
Scheiße. Oder glaubst du etwa, ich wäre gegen einen Baum 
gelaufen?«, platzte es aus ihm heraus. 

Ich wich etwas zurück, und auf einmal hatte ich einen 
riesigen Kloß in der Kehle. Mir brach der Schweiß aus. Sein 
Blick bohrte sich in meine Augen. Ich sah seinen Zorn 
aufflackern wie eine Flamme und bekam auf einmal 
furchtbare Angst. 

»Und ja, Sienna, ich bin besoffen. Gestern haben sie mir 
die Scheiße aus dem Leib geprügelt, und heute hab ich mir 
so viel Bier besorgt, wie ich nur kriegen konnte, und hab 
alles getrunken, okay? Bist du jetzt glücklich?« Er rotzte ins 
Gras, um dem Ganzen Nachdruck zu verleihen. 

»Na ja, nein, ich bin nicht glücklich, Pete, ich bin wirklich 
..,%& 

Doch er unterbrach mich wieder. »Ein albernes kleines 
Mädchen wie du kann die Welt nicht verändern, also hör 
endlich auf, es dauernd zu versuchen, ja?« 

Das war mehr, als ich ertragen konnte. »Sag mir einfach, 
was passiert ist, dann gehe ich«, entgegnete ich. Meine 
Stimme zitterte. 


»Du möchtest wissen, was passiert ist? Du willst was über 
die echte Welt hören? Okay, es geht los, aber ich hoffe, du 
kommst damit zurecht, Sienna. Ich habe unter der großen 
Eiche da drüben geschlafen, als so ein paar Jungs auf mich 
zukamen. Sie lachten mich aus, und dann trat mir einer von 
ihnen ohne Grund in den Bauch. Sie haben versucht, 
meinen Rucksack zu klauen, aber darin ist mein Foto - das 
von Jenny -, und deshalb riss ich mit aller Kraft daran. Ich 
wusste nicht, wie stark ich bin, bis einer der Jungen hinfiel. 
Da erst begriff ich, dass es gar keine Jungen waren; sie 
waren eher neunzehn oder zwanzig. Meine Zähne habe ich 
alle durch einen einzigen Schlag verloren. Ich habe sie 
neben dem Baum ausgespuckt. Hast du es jetzt kapiert?« Er 
atmete schwer. 

Ich stellte mir die jungen Männer vor, stellte mir vor, wie 
sie ihn verhöhnt und beschimpft hatten. So etwas kannte ich 
aus dem Fernsehen, aus Gewaltfilmen. 

»Geh jetzt, Sienna, okay? Ich möchte dich im Moment 
nicht um mich haben.« Er verstummte und stierte in die 
Ferne. 

Meine Augen waren voller Tränen, und ich fühlte mich, als 
wäre ich genau das, was er behauptet hatte - ein albernes 
kleines Mädchen. Ich war wütend. Er hatte keine Ahnung, 
was ich durchmachte. Ich hatte kein heiles Elternhaus - alles 
andere als das! »Wir sehen uns«, brachte ich gerade so 
heraus, zu groß war der Kloß in meiner Kehle. Dann stand 
ich abrupt auf und ging weg, die Tränen liefen mir die 
Wangen hinunter. 

Ich war stinksauer. Stinksauer darüber, dass Pete so mit 
mir geredet hatte. Stinksauer auf mich selbst, weil ich mich 
in Dinge einmischte, die größer waren als ich. Und 
stinksauer auf die Mistkerle, die ihn so zugerichtet hatten. 

Auch ich bin einmal ein Teenager gewesen. Doch meine 
»Albernheiten« hatten sich darauf beschränkt, einen 
Fremden dazu zu überreden, mir Apfelwein aus einem 
Supermarkt mitzubringen, auf einen Wurm zu treten, um zu 


gucken, ob er sich wirklich in der Mitte teilte, oder Elouise zu 
fragen, ob sie mir die Ohrläppchen durchstechen konnte - 
aber ich hatte niemanden verprügelt und ihm die Zähne 
ausgeschlagen. Ich wischte mir die Tränen ab und 
versuchte, mich auf dem Weg zurück ins Büro wieder in den 
Griff zu bekommen. Ich zitterte am ganzen Körper. 

Als ich in den Empfangsraum trat, schlug mir die 
klimatisierte Luft wie eine Wand aus Eis entgegen; sie 
kitzelte in meinem Rachen. Heute saß nur Sandra dort - in 
einem grellen, orangefarbenen Shirt - und las das OK!- 
Magazin. Ihr rosaroter Lippenstift und die goldenen 
Armreifen erinnerten mich an die Frauen, die man an der 
Costa del Sol sieht, wie sie im Hotelrestaurant in ihrem 
Obstsalat herumpicken, im Schlepptau Ehemänner mit 
behaarter Brust. 

»Hallo. Wo warst du denn so lange?«, fragte sie und hob 
dabei kaum den Blick von den Seiten des Klatschblatts. 

»Äh ... mit Pete im Park«, antwortete ich in der Hoffnung, 
dass sie mir nicht allzu viele Fragen stellte. Dann sah ich zur 
Seite, damit sie mein aufgequollenes Gesicht nicht 
bemerkte. Sie arbeitet am Empfang, also stellt sie natürlich 
Fragen. Sie hält es für ihre Aufgabe, alles über jeden zu 
wissen. 

»\Wer ist denn Pete, Liebes? Dein neuer Freund?« 
Neugierig hob sie eine Augenbraue. 

»Nein. Der Obdachlose.« 

Plötzlich hatte ich ihre ganze Aufmerksamkeit. Das 
Magazin lag auf dem Tisch. »Ach, du gibst dich doch wohl 
nicht immer noch mit ihm ab, oder? Ich hatte angenommen, 
du wärst so schlau, dich von dem Kerl fernzuhalten«, sagte 
sie und bedachte mich mit einem geringschätzigen Blick, 
bei dem selbst Dill nur schlecht mithalten konnte. 

Diese Reaktion machte mich noch wütender. Schnell 
drückte ich den Aufzugknopf und hoffte, er würde sich 
beeilen. Ich wusste, wenn ich noch länger mit ihr spräche, 
würde ich die Beherrschung verlieren. 


»Tut mir leid, Sandra, ich muss ...«, murmelte ich 
ausweichend. Den Rest des Satzes würde sie nie hören; er 
war es nicht wert, ihn zu beenden. Es machte mir richtig 
Angst, wie ignorant manche Menschen waren. 

Ich wollte die Welt verändern, es mit allem aufnehmen, 
alles besser machen. Dad sagte immer, das liege an 
meinem Alter; nach einer Weile gebe man so etwas auf und 
mache sich nur noch Gedanken darüber, was man zum 
Abendessen kocht und wie viele Beutel Tee noch im Schrank 
sind. Diesen Punkt hatte ich jedoch noch nicht erreicht. Ich 
würde Pete irgendetwas Gutes tun. 

Sobald ich an meinem Schreibtisch saß, begann ich online 
nach Informationen zu suchen. Es gab unglaublich viele: 
Berichte, behördliche Richtlinien, Finanzierungspläne, 
Fallstudien, Statistiken ... Dabei suchte ich eigentlich nur 
nach einer Telefonnummer. Nach der Nummer von 
jemandem, der uns helfen konnte. Wirklich helfen. Jemand, 
der nicht nur Faltblätter austeilte, die niemandem etwas 
brachten. 

Dann nahm ich das Telefon und rief die größte 
Obdachloseninitiative in London an. »Hallo. Ja, also, mein 
Name ist Sienna. Sienna Walker. Ich habe einen Freund, der 
obdachlos ist, und wir bräuchten Ihre Hilfe ...« 


11 
„Hör zu, das alles ündert gar nichts, okay) « 


Nick 


Ich werde Chloe bitten, zu mir zu ziehen. Jawohl. Ich habe 
mich entschieden. 

Allerdings machen mir ihre Sachen in meinem Haus 
immer noch Angst. Mir ist immer noch nicht wohl dabei, 
wenn ich im Badezimmer aufwendig gestaltete Fläschchen 
mit Lipgloss finde - oder was auch immer darin ist. Ich weiß 
aber auch, dass ich Chloe wirklich gernhabe, und deshalb 
habe ich beschlossen, mich meiner Angst zu stellen. Und ich 
fürchte mich noch immer davor, noch einmal so verlassen 
zu werden, wie Amelia mich verlassen hat. Das spukt mir 
immer im Hinterkopf herum. Logisch ist das nicht, oder? 
Man kann schließlich nicht alle Menschen über einen Kamm 
scheren. 

Ich sehe es ein bisschen wie Bungeespringen oder 
Wildwasserrafting. Ich weiß, dass es gut für mich sein wird. 
Ich weiß, dass es so am besten ist. Also tue ich es, denn ich 
bin mir absolut sicher, dass ich Chloe liebe. Na ja, ziemlich 
sicher. Ich habe es nun schon ein paarmal gesagt und dabei 
nicht die Panik empfunden wie beim ersten Mal. Im 
Nachhinein begreife ich, dass diese Panik nicht echt war. Ich 
liebe es, sie die ganze Nacht neben mir zu haben. Ich liebe 
es, mit ihr zu kochen. Und ich liebe es, beim Rasieren ihren 
Umriss durch die Glastür der Dusche zu sehen. Ich liebe das 
einfach alles. 

Das bedeutet, dass das hier meine letzte Angst ist, die es 
zu überwinden gilt. Es wird Zeit für mich, die Zehen um die 


Kante des Sprungbretts zu legen, auf das funkelnde Wasser 
hinunterzuschauen und mich fallen zu lassen. Mich tief und 
endgültig hineinzustürzen, bis ich die Angst und diesen 
ganzen Mist abgewaschen habe. Bis das alles weg ist. 

Sicher ist es doch normal, dass man sich vor so einem 
wichtigen Schritt ein wenig beklommen fühlt, oder? Das tun 
wohl die meisten, nehme ich an. Vor allem dann, wenn man 
jemanden bittet, zu einem zu ziehen. In das eigene Haus, 
wo man sich normalerweise einfach gehen lassen kann, 
ohne dass es jemand mitbekommt. Man kann seltsame 
Brotbeläge testen, das Geschirr mit einem Frotteehandtuch 
spülen, wenn einem die Schwämme ausgegangen sind, und 
eine Rolle Klopapier, ein Glas Gurken und ein Päckchen 
extrastarke Pfefferminzbonbons in seinem Schrank 
deponieren - nur für den Fall, dass es einen nationalen 
Notstand gibt und die Supermärkte voller Idioten im Panik- 
Kaufrausch sind. Man kann schließlich nie wissen ... 

Ja, ich weiß, ich weiß. Ich hatte einen Grundsatz, was 
Bürobeziehungen angeht, aber mit Chloe ist es bisher 
immer gut gelaufen, es schien nie einen wirklich triftigen 
Grund zu geben, mich von ihr zu trennen ... Außerdem ist 
Chloe sowieso praktisch die ganze Zeit bei mir, und mir 
bleibt jetzt eigentlich nur noch eins zu tun übrig: dieses 
Unbehagen durch einen mutigen Schritt zu beseitigen. Es 
wird wirklich Zeit, dass ich erwachsen werde. Dessen bin ich 
mir nur zu bewusst. 

Außerdem glaube ich, dass ich mit diesem Schritt das 
letzte bisschen Selbstquälerei wegen Sienna überwinden 
werde. Ich kann nicht den Rest meines Lebens damit 
verbringen, zu schmachten und nichts mehr richtig 
hinzubekommen, bloß weil ich einer unerfüllbaren Liebe 
nachhänge. Jedenfalls habe ich Sienna mittlerweile so gut 
wie überwunden. Und Chloe bei mir einziehen zu lassen ist 
der letzte Schritt der Therapie. Sobald Chloe bei mir wohnt, 
werde ich keine Zeit mehr haben, über dem Fotobuch zu 


brüten und meinen Finger eine halbe Stunde lang über der 
Zwei auf meinem Handy schweben zu lassen. 


Doch ehe ich Chloe offiziell fragen würde, wollte ich mir 
Siennas Rat holen. Schließlich ist sie meine beste Freundin. 
Also bat ich sie, mich mit mir im Alexandra Palace zu treffen, 
das ist einer meiner Lieblingsparks in London. Vom höchsten 
Punkt aus überblickt man fast die ganze Stadt. Es sieht fast 
aus wie ein perfektes Gemälde. Manchmal sitze ich hier und 
stelle mir vor, die Häuser und die Hügel wären mit Holzkohle 
skizziert, sodass man nur die Umrisse erkennen kann. Ich 
überlege mir jedes Mal, das in einer Grafik umzusetzen, 
aber dann habe ich sofort das Gefühl, der Idee nie gerecht 
werden zu können. Fotografen versuchen, den Anblick 
einzufangen, und verkaufen die Bilder in kitschigen Rahmen 
an der Straßenecke, aber es ist einfach nichts besser, als 
einfach dort zu sein und es mit eigenen Augen zu sehen. Es 
wäre großartig, meine inneren Dämonen hier an dieser 
Stelle ein für alle Mal zur Ruhe zu betten, und ich kann mir 
niemanden denken, der mir besser dabei helfen könnte. 
Meine schöne kleine Dämonin. 

Also habe ich Sandwiches gemacht, um mit ihr auf dem 
Hügel picknicken zu können. Aber in meinem Kühlschrank 
fand ich nur gruseligen Formschinken, angetrockneten Käse 
und Gurkengläser, die gerade von neuen Lebensformen 
kolonisiert wurden. Wenn es nur für mich gewesen wäre, 
hätte ich die komischen Stellen vom Käse abgeschnitten 
und bei den Gurken ein bisschen Ausgrabungsarbeit 
geleistet, aber die Sandwiches waren schließlich auch für 
Sienna. Und ich weiß genau, wie schön sie ist und welche 
Klasse sie hat. Sie war einfach zu gut für die entsetzlichen 
Studentenbudensandwiches meiner Vergangenheit - und 
leider auch der Gegenwart. Letztendlich entschied ich mich 
also, eine relativ frische Salatgurke und etwas von dem 


traurig aussehenden Huhn aufzuschneiden, das vom 
Abendessen übrig war. Wirklich toll war das allerdings nicht. 

Noch immer mit den Gedanken bei dem erbitterten 
Widerstand, den mir das Brot geleistet hatte, als ich es total 
verkatert und mit einem stumpfen Messer hatte schneiden 
wollen, betrachtete ich Sienna, die es sich auf einem alten 
Danger-Mouse-Strandtuch gemütlich gemacht hatte. Die 
Sandwiches hatten den Park nie erreicht. Ich bekam 
Schuldgefühle, wenn ich daran dachte, dass ich sie in die 
Mülltonne an der U-Bahn-Station geworfen hatte, bevor ich 
mich mit ihr traf, und stattdessen in den nächsten 
Feinkostladen geeilt war, um neue zu kaufen. Ich hasse 
Verschwendung, und im Grunde war es um die alten 
Sandwiches doch schade. 

Siennas langes braunes Haar glänzte und schimmerte in 
dunklen Rottönen, die nur zu sehen waren, wenn die Sonne 
schien. Eine übergroße, modische Sonnenbrille saß leicht 
schief auf ihrer Nase, weil ihr Kopf gegen den Boden 
drückte. Die Brille sah aus wie ein Statement. Ich musste 
mich zur Ordnung rufen, um sie nicht vorsichtig zur Seite zu 
drehen und ihr die Brille abzunehmen, damit sie richtig 
einschlafen konnte. Offensichtlich hatte sie den Schlaf bitter 
nötig. Ich ertappte mich dabei, wie ich ihren Körper 
betrachtete, wie mein Blick an ihrem Hüftbein hängen blieb, 
das ich unter dem marineblauen Shirt von Franklin & 
Marshall sehen konnte, weil das Hemd hochgerutscht war, 
als sie sich hingelegt hatte. 

Jetzt komm schon, Nick. Sei stark! Das hier sollte 
immerhin die große Veränderung sein, die mein Leben 
umkrempelte; auf keinen Fall wollte ich, dass mir die 
kindischen Sehnsüchte der Vergangenheit in die Quere 
kamen. Endlich konnte ich das Buch Sienna zuklappen und 
meine einseitige Liebesgeschichte beenden. Ihr wäre es 
sowieso egal. Außerdem hat sie Ben, dachte ich, und sie hat 
mich nie so gesehen, wie ich sie sehe. Denn wenn sie das 
getan hätte, dann würden wir jetzt im Wohnzimmer sitzen 


und eng umschlungen Wiederholungen unserer 
Lieblingskomödien gucken. 

Eine Weile lang lagen wir still nebeneinander. Dann hob 
Sienna die Sonnenbrille und öffnete ihre meerblauen Augen. 
Sie sah mich fragend an. »Ach du je, kann man etwa meine 
Unterwäsche sehen? Ich trage heute schreckliche Wäsche 
...«x Sie verstummte und zog mit dem Daumen am Saum der 
anstößigen Unterhose. Ich hatte es gar nicht bemerkt, aber 
jetzt, wo sie es ansprach, fand ich sie auch entsetzlich. 

»So, ich habe uns Schickimicki-Sandwiches gemacht, Si«, 
verkündete ich und zog die in braunes Papier gehüllten 
kulinarischen Überraschungen aus meinem Rucksack. 
Sienna setzte sich ruckartig auf, schlug die Beine 
übereinander und legte die Hände erwartungsvoll 
zusammen. 

Ich riss das knisternde Papier ab, und zum Vorschein 
kamen Sandwiches mit Brie und Preiselbeeren, die sehr 
danach aussahen, als stammten sie aus der Theke eines 
überteuerten Bio-Cafes. Sie würde es mir nicht abnehmen, 
oder? Ich krümmte mich innerlich zusammen, als die 
Schuldgefühle wieder hochkamen. Es war nicht nur, dass ich 
diese gekauften und mit Sorgfalt zubereiteten Sandwiches 
als meine eigenen ausgab; in meinen Ohren klingelte auch 
die Stimme meiner Mutter, die mir immer einen Vortrag 
über die vielen hungernden Kinder auf der ganzen Welt 
gehalten hatte, als ich noch klein war. Doch gerade mal vor 
einer halben Stunde hatte ich in besagtem überteuertem 
Bio-Cafe& gestanden und der Verkäuferin einen neuen 
Zehnpfundschein überreicht. Viel Wechselgeld hatte ich 
nicht bekommen .... 

»Die habe ich gemacht«, sagte ich stolz, knüllte die 
bedruckte Serviette aus der Tüte zusammen, bis sie nicht 
mehr zu erkennen war, und warf sie schnell hinter mich, 
solange Sienna nicht hinsah. Wieso hatte ich nur das 
Bedürfnis, sie bei dieser Belanglosigkeit zu belügen? Um sie 


zu beeindrucken? Nach all der Zeit? Das war wirklich 
erbärmlich. 

»Wow, die sehen lecker aus«, lobte Sienna. Ihre Augen 
waren noch strahlender als sonst. Ich nehme an, sie hat mir 
geglaubt. 

»Nun, ich habe gestern Abend auch was gemacht«, 
verkündete sie, und in ihrem sommersprossigen Gesicht 
breitete sich ihr atemberaubendes Lächeln aus. Dann zog 
sie aus einer kleinen Sporttasche einen selbst gebackenen 
Banoffee Pie. Darauf folge ein kleiner Salat mit dicken 
Cherry-Tomaten, die in der Hitze schon fast schnauften, und 
dann eine frische Quiche auf einem blauen Kühlakku. Das 
war typisch Sienna - freundlich und fürsorglich. 
Wahrscheinlich hatte sie heute Morgen den Kuchen erst 
einmal George entreißen müssen. Das würde zumindest 
erklären, wieso ein kleines Stück fehlte. 

»Na, das sieht ja fabelhaft aus, Si, vielen Dank.« Sogar 
wenn ich auf teure Täauschungen zurückgriff, schaffte sie es, 
mich zu übertrumpfen. 

»Also, wieso sind wir hier?«, fragte sie. Es sah aus, als 
erwarte sie gespannt die Neuigkeit, die ich ihr mitteilen 
wollte. 

»Nun, etwas Großes steht bevor. Aber ich brauche vorher 
deinen Rat, denn ich habe ein bisschen Angst davor. Und du 
bist meine beste Freundin, Si; du musst mir sagen, dass ich 
das Richtige tue.« 

Mir war bewusst, wie hilflos ich klang. Aber ich war 
tatsächlich so hilflos. Mir fiel es ohne Siennas Hilfe sogar 
schwer zu entscheiden, welche Hose ich anziehen sollte. Ich 
fragte sie alles, angefangen damit, wie viele Zwiebeln in ein 
Curry gehörten, bis dahin, welche Schuhe ich zu einer 
Verabredung tragen sollte. (Wenn man da etwas falsch 
macht, kann es einem offenbar die ganze Tour vermasseln.) 

»Okay«, sagte sie grinsend, nahm ein Taschentuch aus 
ihrer Handtasche und tupfte sich die Lippen ab. »Feuer frei.« 


»Okay. Ich habe sonst noch mit niemandem darüber 
geredet«, warnte ich sie. 

Ich sah, wie sie das Sandwich neben sich legte und die 
Arme nach hinten streckte, als müsse sie sich abstützen. 
Dann setzte sie schnell die Sonnenbrille wieder auf. 

»Ich werde Chloe bitten, zu mir zu ziehen.« 

Ganz langsam hörte sie auf zu kauen, bis ihr Gesicht 
völlig ruhig war. Sie sagte kein Wort. 

»Si?«, fragte ich, etwas erschrocken über ihre Reaktion. 

»Äh, entschuldige. Entschuldige, Nick - ich bin total 
übermüdet, weißt du. Das ... das ... na, das ist ja 
fantastisch!«, rief sie, sprang auf mich zu und schlang mit 
der Vorsicht und Finesse eines Tigerbabys die Arme um 
mich. Fast hätte sie mich umgeworfen. 

Ich spürte einen Kloß in meiner Kehle. Einen harten Kloß, 
mitten im Hals, als hätte ich versucht, einen Kieselstein zu 
verschlucken, der dort jetzt hoffnungslos feststeckte. Ich 
hielt sie eine Weile fest, und wir saßen einfach so da, mir 
kam es vor wie eine Ewigkeit. Doch es fühlte sich weder 
schlecht noch falsch an. Sie freute sich so sehr für mich, und 
das war wunderbar. 

Trotzdem machte das Schweigen mich ganz kirre, und ich 
begann, die Lücke mit Kommentaren zu füllen, zum Beispiel 
darüber, welches Umzugsunternehmen wir damit 
beauftragen könnten, Chloes Zeug zu mir zu schaffen, und 
darüber, wo wir mehr Kissen kaufen könnten, denn offenbar 
reichten ihr die nicht, die ich bereits hatte. 

Ein älteres Ehepaar ging an uns vorbei und lächelte. Über 
Siennas Schulter hinweg entdeckte ich einen Helikopter, der 
über einem hohen Bürogebäude kreiste. Er erinnerte mich 
daran, was für ein Hubschrauberfan ich als kleiner Junge 
gewesen war. Und hier saß ich nun - ein Erwachsener mit 
angemessenen Erwachsenenproblemen, -sorgen und - 
pflichten - und beobachtete von meinem Lieblingsplatz aus 
einen echten. 


Erst als Sienna ihr Gewicht verlagerte und sich wieder 
zurücklehnte, bemerkte ich die feuchte Spur auf ihrer 
Wange, eine perfekte schmale Linie, die aussah, als wäre sie 
mit einem feinen Pinsel aufgemalt worden. 

Ihre Sonnenbrille war so dunkel, dass ich ihre Augen nicht 
sehen konnte. Sie starrte auf ihr Essen. 

»Si? Alles okay?«, fragte ich und begriff, dass sie mir 
wahrscheinlich deshalb so lange schweigend zugehört 
hatte, weil sie nicht wollte, dass ich sie weinen sah. 

»Ja, sicher, natürlich. Und was machst du noch so am 
Wochenende?«, erkundigte sie sich und interessierte sich 
plötzlich sehr für ihren Salat, zerwühlte die Blätter mit ihrem 
Blick, als wäre ihr die EC-Karte dazwischengefallen. 

»Komm schon, Si«, sagte ich leise, schob meinen Hintern 
zu ihr und setzte mich neben sie, sodass unsere Arme und 
Beine einander berührten. 

»Tja, ich weiß nicht, was du machst, aber ich muss für 
Dad ein paar Bücher abholen, und danach gehe ich ins 
Museum. Und dann ... und dann ...« Und dann fing sie 
richtig an zu weinen. Mein Magen zog sich zusammen. Mist. 

»Tut mir leid«, japste sie, als sie wieder Luft holte. 
Offenbar wollte sie noch immer nicht die Sonnenbrille 
abnehmen, denn sie tupfte mit einem Papiertaschentuch 
unter den Gläsern herum, als versuche sie verzweifelt, ihre 
Gefühle aufzusaugen. 

»Ich freue mich nur so sehr für dich. Es ist so toll, dass du 
endlich die Richtige gefunden hast, weißt du?« Sie schniefte 
und sah mich an. 

Ich erwiderte ihren Blick. »Also findest du, ich tue das 
Richtige?« Gott sei Dank, ihre Tränen waren Freudentränen. 
»Ja, du blöder Hund!«, rief sie und stieß mir spielerisch 
gegen die Brust, sodass ich fast das Gleichgewicht verloren 

hätte. 

»Aber vergiss mich nicht, Sienna, bitte. Wir können uns 
trotzdem oft sehen. Chloe mag dich. Es braucht sich nichts 
zu andern. Versprichst du mir, dass sich nichts ändern 


wird?« Ich wandte mich ihr zu und sah sie an, hoffte, dass 
sie es versprechen würde, denn dann wäre alles in Ordnung. 
Ich registrierte den Hauch von Verzweiflung in meiner 
Stimme. Ich machte sogar eine Bewegung mit den Händen 
und zog eine Grimasse, die sie an unsere Nacht mit Donkey 
Kong und der Zigarre erinnern sollte. Sienna sah weg wie 
ein verletztes Tier und blieb still. 

»Si, bitte? Nichts wird sich ändern, okay? Das ist 
beschlossene Sache.« Ich stupste mit dem Zeigefinger 
gegen ihren Scheitel. Was sollte das alles? Ich hätte mich 
auch gleich an ihre Beine hängen und an ihrer Hose zupfen 
können wie ein kleines Kind. 

»Doch, Nick. Einiges wird sich ändern. Aber das ist gut 
so«, entgegnete sie schließlich, nachdem sie einen tiefen 
Zug der süßen Sommerluft eingeatmet hatte. Ich konnte 
fast körperlich spüren, wie sie sich von mir entfernte; ich 
wollte sie festhalten, damit sie sich nicht in Sand 
verwandelte und mir zwischen den Fingern zerrann. 

»Was soll das heißen? Das sehe ich überhaupt nicht so«, 
erwiderte ich. Ich hatte das Gefühl, dass ich sie inzwischen 
fast anflehte. 

»Es wäre nicht fair, Nick. Nicht fair gegenüber Chloe. Ich 
sage nicht, dass wir nicht dicke Freunde sein können, aber 
wenn es zwischen euch beiden wirklich ernst wird, dann ist 
das etwas anderes. Verstehst du, was ich meine?« Sie 
öffnete die rechte Hand, die auf ihrem Knie lag, und ich sah 
die blasse Haut an der Stelle, wo nie die Sonne hinkommt. 

Ich wusste, wie diese Hände sich anfühlten, dass sie 
weich und warm waren, denn ich hatte sie einmal gehalten, 
als Sienna traurig gewesen war. Damals, vor langer Zeit, als 
wir bei mir im Auto saßen, hatte ich sie geöffnet, nachdem 
Sienna auf den Beton gestürzt war, und das Blut 
weggewischt. Man sah nichts mehr davon, es waren keine 
Narben zurückgeblieben. Bei uns heilt alles erstaunlich gut, 
dachte ich. 


»Nein, ich weiß nicht, was du meinst«, widersprach ich ihr 
und spürte wieder den Kloß in meiner Kehle. Verpisst euch, 
ihr dämlichen Gefühle! 

»Nun, ich weiß, dass du und ich nur Freunde sind und 
dass nie etwas zwischen uns gewesen ist. Aber wenn ich an 
Chloes Stelle wäre und mit dir zusammenwohnen würde, 
würde mir das nicht gefallen. Verstehst du?« 

Ich konnte nicht fassen, was sie da sagte. Die Worte 
kamen ihr so leicht über die Lippen wie: »Behalten Sie den 
Rest«, oder: »Bitte ohne Mayo«. 

Von irgendwo aus dem Nichts kam ein Fußball geflogen 
und traf mich seitlich am Kopf. Mein Ohr klingelte. Ich warf 
ihn gereizt zurück, etwas fester als beabsichtigt. Das hier 
war ein wichtiger Moment - zu wichtig, um von den 
Wurfgeschossen irgendwelcher schlecht erzogener Kinder 
von verzagten Eltern gestört zu werden. 

Sienna riss den Kopf herum und sah zu, wie der Ball durch 
die Luft segelte und schließlich im Wasser landete, wo er 
eine Ente fast zu Tode erschreckte; sie quakte panisch und 
flatterte mit den Flügeln. 

»Nick! Du hast ihn in den Teich geworfen! Jetzt 
bekommen sie ihn nicht wieder!«, rief sie mir ärgerlich zu. 

»Das interessiert mich einen Scheiß, Sienna. Das, 
worüber wir gerade reden, ist doch viel wichtiger.« Als sie 
aufstehen wollte, um den Ball zu holen, hielt ich sie sanft 
am Arm zurück. 

Sie landete wieder neben mir - wie ein Luftballon an einer 
Schnur. Ich hörte die Rotznasen so laut jammern, als wären 
sie gleich neben mir. Doch ich blendete sie einfach aus. 
»Hör zu, das ändert gar nichts, okay?«, sagte ich mit einem 
ganz neuen Maß an Entschlossenheit. »Praktisch wohnt sie 
doch jetzt auch schon bei mir, und wir können immer noch 
alles unternehmen, was wir vorher unternommen haben. Sie 
hat nichts dagegen.« 

Ein entsetzlicher Schmerz machte sich in meinem Bauch 
breit. Das Gefühl war mir nur allzu vertraut: Es fühlte sich an 


wie der Weltuntergang. Als ob Chris Moyles auf Radio 1 ganz 
beiläufig angekündigt hätte, dass die Welt untergehen 
würde, und dann die Nadel auf einen Song gesetzt und die 
Musik einfach weitergespielt hätte, während wir alle in 
Gruppen zusammensaßen und uns zu Tode soffen. Das war 
wirklich schlimm. 

»Nein, Nick. Es wäre ihr gegenüber nicht fair«, beharrte 
Sienna auf ihrer Meinung, legte sich wieder seitlich ins Gras 
und zog die Knie an den Bauch. Das tat sie nur, wenn sie 
wirklich unglücklich war. Ich kannte es von früher. Sie hatte 
es immer getan, wenn Daniel House sich wie ein Idiot 
benommen hatte, und das war reichlich oft vorgekommen. 

»Aber es ist nichts zwischen uns, Si - nichts, weswegen 
man sich schuldig fühlen sollte«, log ich. Es war einfach ein 
Versuch, alles wieder in Ordnung zu bringen. Ich nehme an, 
ich hoffte insgeheim, sie würde mir entgegnen, es gebe da 
doch etwas. Etwas anderes als einen halben Meter hohes 
saftiges grünes Gras und die schwüle Sommerluft, die so 
dick war, dass man sie fast mit dem Löffel essen konnte. 

Ich legte mich neben sie auf den Rücken und hob mein T- 
Shirt ein bisschen an. Die Sonne knallte auf uns herunter, 
erbarmungslos und unentrinnbar wie die Scheinwerfer, als 
wir zusammen auf der Bühne gestanden hatten. Sienna 
versteckte ihre Augen hinter ihrem Pony. 

»Si, freust du dich wirklich für mich?« Ich rollte mich zu 
ihr hinüber und sah sie an. Ich hoffte, sie würde aufhören, 
mich wegzustoßen. 

»Ja, Nick, ich freue mich. Sie ist unglaublich. Ihr habt 
beide ganz großes Glück«, versicherte sie mir. 

Es klang ehrlich, aufrichtig. Ich wusste, dass sie es ernst 
meinte. »Und du wirst mit diesem dummen Gerede 
aufhören, was unsere Freundschaft angeht, oder?«, fragte 
ich. 

Sie sagte nichts. 


Sienna 


Wir haben Montag, und alles ist doof. 

Montage sind sowieso schon schlimm. Die Züge sind 
voller als an jedem anderen Wochentag, dem Laden an der 
Ecke gehen jedes Mal die Croissants aus, noch ehe ich dort 
bin, und es ist der Tag der Redaktionskonferenz, in der Ant 
im Laufe einer Stunde all unsere journalistischen Ambitionen 
im Keim erstickt. Selbst an einem sonnigen Tag wie heute ist 
einfach alles Mist. 

Und an diesem Montag fühlte ich mich noch beschissener. 
Ich bin aufgestanden und etwa fünf Minuten später fiel mir 
wieder ein, was am Samstag passiert war. Ja, ich habe 
herrliche dreihundert Sekunden erlebt, in denen ich 
vergessen hatte, was vor zwei Tagen passiert war. Als die 
Erinnerung zurückkehrte, war ich mitten beim Zähneputzen. 
Ich biss frustriert in den Kopf der Zahnbürste. 

Alles hatte am Samstag gegen neun Uhr begonnen. Ich 
bekam eine SMS von Nick, in der er mich bat, ihn im 
Alexandra Palace zu treffen, weil er mir »eine wichtige 
Frage« stellen müsse. Wissen Sie, ich dachte: Jetzt kommt 
es! Der Augenblick, auf den ich die ganze Zeit gewartet 
habe ... Vielleicht hatte er diesen sonnigen Tag und den Park 
mit einem Ausblick über ganz London ausgesucht, um mir 
zu sagen, dass er nur an mich denken könne. 

Also bereitete ich rasch einen guten Salat zu, und 
zufälligerweise hatten Dad und ich am Abend vorher nur so 
zum Spaß eine Quiche und einen Banoffee Pie gemacht. Er 
bestand darauf, dass ich beides mitnahm, und ich bekam 
ein schlechtes Gewissen. »Du weißt schließlich nicht, was er 
dir eröffnen wird, Sienna«, sagte Dad in einem 
merkwürdigen Tonfall, während er das Essen einwickelte. 
Manchmal gab er sich ganz schön rätselhaft. 

»Was meinst du damit?«, fragte ich und überlegte 
plötzlich, ob er etwas wusste, von dem ich nichts ahnte. 


»Ich weiß es nicht ... Ich habe nur so ein Gefühl. 
Außerdem werde ich sonst bloß den ganzen Tag lang davon 
futtern und dick werden, also nimm es bloß mit, und iss es 
mit ihm zusammen«, erwiderte er. Dann schnitt er heimlich 
ein Stück Banoffee Pie für sich selbst ab. 

»Außerdem bin ich gerade ganz versessen auf meine 
Schreiberei. Ich will heute etwas schaffen, und das geht 
besser, wenn du nicht die ganze Zeit in der Wohnung sitzt 
und schmollst.« Er stupste mich spielerisch in die Seite und 
zeigte auf den kleinen Stapel schwarzer Notizbücher auf 
dem Küchentisch. 

Ich wusste im Grunde gar nicht genau, was er in diesen 
Büchern aufschrieb - sie gehörten ausschließlich ihm -, aber 
mir war klar, dass er über die Dinge schrieb, die er gerne 
sehen und tun wollte, und darüber, wie er sie sich vorstellte. 
Ich fragte mich, ob seine Fantasie vielleicht zum Ausgleich 
für seine mangelnde Fähigkeit, etwas wirklich zu erleben, 
besonders stark ausgeprägt war - so wie eine Fledermaus 
ein unglaublich gutes Gehör hat, um ihre Blindheit zu 
kompensieren. 

»Ich will darüber schreiben, wie es sein muss, einen 
Marathon zu laufen«, erklärte er von einem Ohr zum 
anderen grinsend und hielt eine Leichtathletikzeitschrift 
hoch. 

»Du kommst allein zurecht?«, vergewisserte ich mich. 

»Ja, natürlich, Liebes. Ich verspreche dir, ich trage meinen 
Helm«, fügte er hinzu und setzte sich das Ding auf, mit dem 
er aussah wie ein Statist in einer Gameshow am 
Samstagabend. 

»Danke«, sagte ich, dann küsste ich ihn auf die Wange 
und verließ die Wohnung. 

Als ich am Parktor ankam, sah ich Nick. Er wirkte nervös. 
Etwas an seinem Verhalten verriet mir, dass mir seine 
Neuigkeit nicht gefallen würde. O Gott - was, wenn Chloe 
schwanger war? Ich malte mir aus, wie ich dieses Kind auf 
den Arm nehmen und dabei fröhlich aussehen musste. Oder 


vielleicht heirateten sie? Himmel, ja! Jede Wette, das war es. 
Nick war jetzt in diesem Alter ... 

»Hallo, Kleine«, sagte er und zog mich in seine Arme. 
Seine Bewegungen waren steif: Er war angespannt. 
Andererseits, vielleicht würde meine heimliche Hoffnung 
heute doch noch wahr werden. Vielleicht würde er etwas 
über uns sagen. Über mich und ihn ... etwas Gutes. Etwas 
Wunderbares sogar. Aber ich konnte mich auch irren. 
Vielleicht hatte er auch nur einen neuen Job in Aussicht. Das 
wäre dann wirklich verdammt schlecht. Ich schalt mich 
innerlich, weil ich mich in wilden Spekulationen darüber 
verlor, was er mir nun sagen würde. 

Doch dann schien mein sonniger Tag zu einem trübseligen 
Gemälde zu werden, in dem alle Farben dumpf sind, denn er 
offenbarte mir, dass er vorhatte, Chloe darum zu bitten, mit 
ihm zusammenzuziehen. In seinem Haus. Aus »zeitweilig« 
würde »dauerhaft« werden. Ganz offiziell. 

Ich täuschte die Art von Freude vor, die man für den 
Kollegen bereithält, der die Beförderung bekommt, auf die 
man es selbst ebenfalls abgesehen hatte, oder für den Kerl, 
der den Millionen-Pfund-Gewinn auf dem Los frei rubbelt, 
das er unmittelbar vor einem gekauft hat. 

Nick stützte sich auf seine Ellbogen, und die Umrisse 
seines Waschbrettbauchs zeichneten sich unter seinem 
dunkelgrünen T-Shirt ab, auf dem eine weiße abstrakte 
Grafik zu sehen war. Sein rebellisches dunkles Haar guckte 
unter einem aufreizenden Schlapphut hervor, der einen 
Schatten auf seine kräftige, stopplige Kieferpartie warf. 

Ich wusste nicht, was ich tun sollte, also sprang ich auf 
seinen Bauch und knuddelte Nick. Wie eine gewaltige Welle 
spülten die Emotionen über mich hinweg. Ich war völlig 
überwältigt: Ich würde ihn verlieren. Ich wollte ihn 
festhalten, bevor die Götter sich vom Himmel stürzten, ihn 
packten und forttrugen - für immer. 

Er hielt mich fest, und als die Tränen zu fließen begannen, 
bebte meine Brust. Ich hielt den Atem an, damit Nick nichts 


merkte. Wenn er es nicht spürte, dann sah er vielleicht auch 
nicht, dass mir die Augen überquollen, und ich konnte 
wenigstens mein Gesicht wahren. 

Nick quasselte weiter über seine große Entscheidung - 
darüber, wie es dazu gekommen war, welche billigen 
Umzugsfirmen für Chloes Sachen infrage kamen, über den 
Preis von Luftpolsterfolie -, aber für mich war das alles nur 
ein Haufen unzusammenhängendes Gefasel. 

Doch dann bemerkte er meine Tränen doch noch, und ich 
ließ mich gehen. Komischerweise konnte ich nur daran 
denken, dass unsere Nächte mit alten Videospielen nun ein 
Ding der Vergangenheit waren. Nie wieder Donkey Kong 
oder Street Fighter mit ein paar Whisky Colas, gefolgt von 
einer gemeinsam gerauchten Zigarre im Garten. So ein Mist! 

»Aber vergiss mich nicht, Sienna, bitte. Wir können uns 
trotzdem oft sehen. Chloe mag dich. Es braucht sich nichts 
zu andern. Versprichst du mir, dass sich nichts ändern 
wird?« Er bewegte seine Daumen, als hätte er einen 
unsichtbaren Controller in der Hand, und verzog ein wenig 
das Gesicht. Es war, als hätte er meine Gedanken gelesen. 

Tief in meinem Innern wusste ich, dass das hier der 
Anfang vom Ende war. Natürlich musste Nick eines Tages 
erwachsen werden, aber ich wünschte mir eben, er würde 
es gemeinsam mit mir tun. Doch dann rief ich mir die 
Gesichter von Chloe und Ben vor Augen und hatte 
augenblicklich ein schlechtes Gewissen. Ben war heute 
unterwegs, ich würde mich später mit ihm treffen, und doch 
hatte ich davon geträumt, Nick würde endlich eine 
Kehrtwende machen und mir sagen, dass er mich liebe, so 
wie ich ihn immer geliebt hatte. Was wäre gewesen, wenn 
er diese Worte tatsächlich ausgesprochen hätte? Hätte ich 
dann noch einen Gedanken an Ben verschwendet? 

Schon bald würde er sonntags mit seiner Freundin und 
einer Tasse Kaffee im Bett herumlümmeln. Sie würden 
Morgenmäntel im Partnerlook tragen, und die Erinnerung an 
mich würde immer mehr verblassen, bis sie irgendwann 


völlig bedeutungslos wäre. Plötzlich sah ich vor meinem 
inneren Auge, wie eine Hochzeitseinladung durch den 
Briefschlitz auf die Fußmatte plumpste wie ein brennender 
Hundehaufen. Obwohl wir im Moment höchstens einige 
Millimeter voneinander entfernt waren, spürte ich schon, 
wie der Abstand zwischen uns wuchs. Ein schmerzvoller, 
gähnender Abgrund tat sich vor uns auf, in den wir beide 
stürzen konnten, wenn nicht bald einer von uns das Wort 
ergriff. 

Nick zündete sich gelassen eine Zigarette an. Ich hatte zu 
lange gezögert, und jetzt zog er mit der wunderhübschen 
Assistentin zusammen, die ich als ein nettes Betthäschen 
abgetan hatte, auf das er sich niemals wirklich einlassen 
würde. Die anderen Frauen waren gekommen und 
gegangen, und ich hatte keinen Gedanken auf die 
Möglichkeit verschwendet, dass sich das einmal ändern 
könnte. Ich hätte nie gedacht, dass er einmal eine feste 
Beziehung eingehen würde. Er war so sorglos - er hatte 
etwas wahrhaft Magisches an sich, als könnte er alles tun 
und würde immer damit durchkommen. Er war ein freier 
Geist, aufreizend unfähig, sich längere Zeit an nur einen 
Menschen zu binden. Und jetzt sprach er davon, Chloe bei 
sich einziehen zu lassen. 

Nick hatte für mich von Anfang an etwas 
Übermenschliches gehabt. Bei ihm sahen selbst die 
Rauchkringel, die träge von seinen Marlboro Lights 
aufstiegen, cool aus. Bei jedem anderen hätte die Kippe 
nach einem kleinen stinkenden Fabrikschornstein 
ausgesehen, der ihm aus dem Maul hängt - und zwar wie 
einer von der Sorte, der einen hartnäckigen Gestank nach 
faulen Eiern hinterlässt und die Luft in den umliegenden 
Stadtvierteln verpestet. Arme Chloe! Sie hatte nichts falsch 
gemacht, sie hatte sich nur in einen der hübschesten 
Männer verliebt, die jemals Westlondon verschönert haben. 
Er war ein Mann, sie war eine Frau ... Es war eine 
Liebesgeschichte. Eine Liebesgeschichte, in der ich nicht 


vorkam. Ich spielte zwar eine Rolle in dem Stück, aber eine 
ziemlich schlechte. Wie damals in der Schule, als sie mich 
beim Krippenspiel das Hinterteil des Esels darstellen ließen. 


Es war Chloe, die meinen Gedankengang unterbrach, 
während ich am Schreibtisch saß, auf meiner Lippe kaute 
und an diesen Samstag dachte. »Möchtest du eine Tasse 
Tee?«, fragte sie, nachdem sie wie aus dem Nichts vor mir 
aufgetaucht war. Ich wäre vor Schreck fast gestorben. 

»Oh, hi, Chloe. Nein, ich brauche nichts, danke. Ich muss 
gleich in eine Besprechung, und den Nachmittag habe ich 
frei.« Ich wusste nicht, wieso ich ihr das erzählte. Mit Tee 
hatte es jedenfalls nichts zu tun. 

»Montagnachmiittag frei? Das klingt aufregend«, 
erwiderte sie, beugte sich zu mir herunter und flüsterte mir 
ins Ohr: »Hast du ein Vorstellungsgespräch?« 

»Oh - nein, nein. Ich erledige nur etwas für einen 
Freund«, antwortete ich und hoffte, sie würde nicht denken, 
dass ich von Nick redete - denn diesmal tat ich es 
ausnahmsweise nicht. Beschwingten Schrittes stolzierte sie 
in die Küche. Ich fragte mich, ob er sie schon gefragt hatte. 

Als die Besprechung zu Ende war, verließ ich das Büro 
und ging zu Fuß zum Bahnhof Balham, wo ich mich mit 
Laura treffen wollte. Ich war nervös. Mein Herz pochte 
heftig. Ich wusste, dass ich etwas Großes in Bewegung 
setzte und Petes Leben sich vielleicht für immer verändern 
würde - zum Besseren. Ich wusste aber auch, dass damit ein 
Risiko verbunden war. Ein gewaltiges Risiko. Bei mehr als 
einer Gelegenheit hatte ich die entsetzlichen Wutausbrüche 
erlebt, zu denen er fähig war, und ich wusste, dass es auch 
heute zu einem kommen konnte. Was ich vorhatte, 
erforderte eine Menge Mut, und ich hatte furchtbare Angst, 
dass er mich dafür hassen würde. 

Als ich mich durch die Menge schlängelte, entdeckte ich 
Laura, die bei den Fahrkartenautomaten stand. Man 


erkannte sie schon auf eine Meile Entfernung. Sie hatte 
dicke blonde Rastalocken mit blauen und roten Strähnen. 
Sie sah merkwürdig aus, aber auf eine faszinierende und 
schöne Weise. In ihrem zierlichen Gesicht blitzten ein 
kleines Nasenpiercing und ebenso kleine weiße Zähne auf; 
es wirkte fast zu verletzlich, um von solch einem wilden 
Mopp aus verfilztem Haar umgeben zu sein. 

»Hallo, Sienna«, begrüßte sie mich und nahm mich in die 
Arme. 

Sie trug eine sackartige Jeans mit einem schwarzen Top 
und klobige Turnschuhe. Sie gehörte zu der Sorte Mädchen, 
die mich als Jugendliche eingeschüchtert hatte, weil sie ein 
bisschen zu cool war. Jetzt betrachtete ich sie nur und fragte 
mich, was sie schon alles hinter sich haben mochte, woher 
sie kam und wie sie an diesen ungewöhnlichen Job geraten 
war: Sozialarbeiterin, die Menschen mit einem ruinierten 
Leben in den Straßen der Stadt aufsammelte. 

»Hallo, Laura, ich danke dir sehr, dass du gekommen bist. 
Ich bin richtig aufgeregt«, gab ich zu und bemerkte, dass ich 
nervös mit meinem Haar spielte. 

»Nur keine Sorge. Wir schaffen das schon. Weißt du denn, 
wo er jetzt sein könnte?«, fragte sie und neigte fragend den 
Kopf zur Seite. Sie sah aus wie ein Hündchen. Dann nahm 
sie einen großen Klumpen rosa Kaugummi aus dem Mund 
und warf ihn in einen Mülleimer. Unter einem Arm hielt sie 
ein schwarzes Klemmbrett, an dem ein Kugelschreiber hing. 

»Ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass wir ihn finden 
werden.« 

Mir wurde übel. Das hier war wirklich beängstigend. Tat 
ich das Richtige? 

»Gut. Weißt du noch, was ich dir gesagt hab, als wir 
telefoniert haben?«, erkundigte sie sich und hob eine 
Augenbraue. 

Das Telefonat. Das Telefonat ... Es hatte lange gedauert, 
und ich war nervös gewesen. Ich erinnerte mich nur noch 
verschwommen. 


»Ich habe dir dargelegt, wie er reagieren könnte. Es 
kommt sehr häufig vor, dass jemand aggressiv wird, wenn 
wir ihn ansprechen. Obdachlose haben in vielerlei Hinsicht 
unglaublich festgefahrene Gewohnheiten: Sie sehen oft 
keinen Ausweg mehr aus ihrer Situation und haben einen 
völlig neuen Lebensstil entwickelt, völlig neue Werte 
übernommen.« Während sie sprach, schwenkte sie den Arm 
durch die Luft, als wolle sie mir die Dramatik der Lage 
verdeutlichen. »Ich sage nur, dass es eventuell mehr als 
einen Versuch erfordern wird, okay?« 

Mehr als einen Versuch? Ich war mir nicht sicher, ob das 
ging. Was, wenn er uns beim ersten Mal wegjagte und dann 
nie wieder mit mir redete? Was, wenn er weglief und 
verschwand und ich nie eine Gelegenheit bekam, ihm alles 
zu erklären? 

»Gehen wir«, forderte sie mich auf und zog mich sanft 
vom Bahnhof weg. 

»Ich glaube, er wird in dem Park hier in der Nähe sein«, 
vermutete ich. »Da gibt es einen Baum, den er mag, einen 
umgestürzten Baumstamm, genauer gesagt. Dort finde ich 
ihn oft.« Ich fing an zu zittern. Mir wurde richtig heiß vor 
lauter Anspannung. Ich spürte, dass meine Ohren rot waren 
- und meine Wangen ebenfalls. Das hier bedeutete mir so 
viel. Es bedeutete mir die Welt. 

»Wenn wir ihn finden, gehst du vor mir her auf ihn zu und 
erklärst ihm, wer ich bin, und dass du dich mit uns in 
Verbindung gesetzt hast, okay? Ich werde die ganze Zeit 
hinter dir stehen. Danach übernehme ich, ja?« Sie sah mir in 
die Augen, als wäre das, was sie mir gerade gesagt hatte, 
das Wichtigste von allem. Ich musste mich 
zusammenreißen, um ihr auch nur zuzuhören. 

»Okay«, stimmte ich zu. Ich musste ihr vertrauen. Diese 
Leute wussten schließlich, was sie taten. Sie hatte mir 
genau erklärt, wie es ablaufen würde, als wir miteinander 
telefoniert hatten. Wenn Pete wollte, konnte er 
vorübergehend in ein Wohnheim ziehen - das 


zugegebenermaßen nicht besonders toll war -, bis sie eine 
bessere Unterkunft für ihn aufgetrieben hätten. Von dort aus 
konnte er dann, wenn er sich selbst helfen wollte, einen Job 
suchen und eine anständige Wohnung. In den Wohnheimen 
würde er etwas zu essen bekommen und sein eigenes 
Zimmer haben. Es war zumindest eine Chance. 

Zaghaft näherten wir uns dem Park, der sich vor uns 
ausbreitete wie eine riesige grüne Decke. Wir mussten nur 
um ein paar Ecken biegen, dann sahen wir auch schon den 
umgestürzten Baum, und zu meiner Erleichterung war Pete 
da. Er saß auf dem Stamm und spielte mit einem Stumpf zu 
seinen Füßen. Ich ging langsam zu ihm hinüber. Die Angst 
schnürte mir die Kehle zu. Er bemerkte mich nicht, bis ich 
ganz dicht vor ihm stand. 

»Pete«, sagte ich leise. 

Er zuckte zusammen. »Ach, hallo, Liebes«, erwiderte er 
und sah Laura, die hinter mir stand, erstaunt an. Dann 
veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Er schien zu 
begreifen, was hier gerade passierte. Ich kniete mich nieder, 
sodass wir auf Augenhöhe waren, und legte meine Hand auf 
seine. 

»Pete, bitte sei mir nicht böse ...«, setzte ich zu einer 
Erklärung an, doch er unterbrach mich, indem er sich zu mir 
beugte und mir, während seine Bartstoppeln über mein 
Gesicht streiften, ins Ohr flüsterte: »Wer ist die Frau mit dem 
Klemmbrett, Si? Wer ist sie? Was hast du getan?« 

Er klang wütend. Er hatte die Augen so fest 
zusammengekniffen, dass sich ringsum Falten bildeten. Ich 
kannte seine Feindseligkeit von damals, als ich sein Foto zu 
lange behalten hatte, und von dem Tag, als ich ihn nach der 
Prügelei gefragt hatte. Ich wusste, wohin das führen würde. 
Mir blieben die Worte im Hals stecken. 

Laura schien das zu bemerken und trat näher. »Pete, ich 
heiße Laura, und ich komme von einer 
Obdachloseninitiative«, sagte sie liebevoll und hielt ihm die 
Hand hin. 


Er spuckte auf den Boden und grunzte, dann zog er das 
graue T-Shirt über die Knie, sodass es sich spannte. 

Das Spucken, die Wut ... Das war das typische Verhalten 
eines zornigen, verängstigten Teenagers und weit entfernt 
von dem intelligenten Mann, der Pete war und den ich 
mittlerweile gut leiden konnte. Das, was wir hier sahen, war 
nicht der Pete, den ich kannte und den ich Laura hatte 
vorstellen wollen. Das hier war der wütende Pete, der mit 
Bierdosen gegen Bürofenster warf. Ich hatte gehofft, dass 
neulich nur der Alkohol aus ihm gesprochen hatte, doch 
jetzt wirkte er nüchtern, und trotzdem war er immer noch 
wütend. Dabei wollte ich doch nur, dass er Laura zeigte, wer 
er wirklich war. Dass er ein kluger, liebevoller Mensch war, 
der sich bloß ein wenig verirrt hatte. Komm schon, Pete. Das 
ist deine Chance ... 

»Was wollen Sie, Laura?« Er hob die Stimme und warf die 
Arme in die Luft. »Sie wollen mir helfen? Ich kann Ihnen 
gleich sagen, dass ich keine Hilfe verdient habe. Ich habe 
mich selbst in diese Scheiße hineingeritten und komme da 
auch von selbst wieder raus - allein.« Er zog die Beine noch 
enger an seine Brust. Das Plastiklogo auf dem T-Shirt wurde 
überdehnt und löste sich an den Stellen, wo es riss. Er kniff 
frustriert die Augen zu. 

»Okay, ich glaube, wir sollten gehen«, sagte ich zu Laura. 
Ich hatte alles verpfuscht. Ich hätte mich nie einmischen 
dürfen. Doch Laura achtete gar nicht auf mich, sondern 
setzte sich neben Pete. 

»Okay, Pete. Ich möchte nur mit Ihnen reden, in Ordnung? 
Sie brauchen nichts zu tun, was Sie nicht tun wollen. Wir 
werden Sie nirgendwo hinbringen, wir werden Ihnen nichts 
aufdrängen. Werden Sie kurz mit mir sprechen?« Sie sah ihn 
an, doch er starrte auf den Boden, als versuchte er, ihn mit 
seinem Blick zu durchbohren und mit den Würmern zu 
sprechen. Obwohl ich lieber Abstand hielt, lauschte ich 
jedem Wort, das sie sagte. 


»Wie hat das alles angefangen? Sie haben doch nichts 
dagegen, wenn ich mir Notizen mache, oder?«, fragte sie 
direkt und unverblümt, zog den Kugelschreiber von dem 
Klemmbrett, an dem er steckte, und setzte ihn aufs Papier. 

»Wie wollen Sie mir denn helfen? Niemand kann mir 
helfen. Auf dieser Welt gibt’s nichts umsonst«, brummte er 
und sah Laura endlich an. Ich hatte Angst. Ich war panisch 
vor lauter Angst, ich könnte einen Riesenfehler begangen 
haben. Einen Fehler, der drei Jahre behutsamer Freundschaft 
zunichtemachen konnte. 

Schweigen. Langes, tiefes Schweigen. Ein Eichhörnchen 
eilte den Baum entlang, packte die Rinde fest mit den 
Pfoten und blickte nervös hin und her. Es lenkte Pete ab; er 
beobachtete jede seiner Bewegungen und begann, leise in 
sich hineinzulachen. Es war irgendwie seltsam, dieses 
Lachen ... geradezu boshaft; es klang frustriert. Doch 
plötzlich schien er weich zu werden, und nach einigen 
Minuten ergriff er das Wort. »Meine Frau ist umgekommen. 
Damit hat alles angefangen.« Er lehnte sich an die raue 
Rinde des Baumes, legte den Kopf daran und blickte in das 
Blätterdach über ihm, durch das das Sonnenlicht stach. Es 
sah aus, als bestünde es aus unzähligen Glitzerfäden. 

»Ich war auf der Arbeit, als ich den Anruf bekam. Ich 
organisierte Veranstaltungen - Konzerte und dergleichen. 
Nie in meinem Leben werde ich diesen Tag vergessen. Sie 
haben sicher schon von dem Zugunglück von Oakwood Park 
gehört.« Er schwieg wieder, genauso, wie er es bei mir auch 
oft getan hatte. Es war unglaublich, wie schnell seine 
Stimmung umschlagen konnte. »Der Zug entgleiste, und sie 
saß drin - Sie kennen wahrscheinlich die Einzelheiten. Ich 
hielt es für einen schlechten Scherz, deshalb sagte ich mir 
immer wieder, dass es nicht sein könne. Dann schaltete ich 
den Fernseher ein, und da sah ich es - verbogenes Metall 
und zerfetzte Waggons, die aussahen wie 
zusammengeknülltes Papier. Ich wusste, dass meine schöne 


Frau da drin war, und ich war nicht bei ihr gewesen, um sie 
zu retten, um sie zu beschützen.« Er klang wieder wütend. 

»Wie hieß sie?«, wollte Laura wissen. 

»Jenny«, flüsterte er schroff, als würde allein der Klang 
des Wortes die Wunde wieder aufreißen. 

»Also haben Sie mit ihr zusammengewohnt?«, bohrte 
Laura weiter, während sie sich fleißig Notizen machte. Sie 
drückte den Kuli hart auf, ich hörte jeden Strich. 

»Ja. Wir hatten eine Doppelhaushälfte in Balham. 
Nachdem es passiert war, konnte ich nicht mehr arbeiten, 
ich bekam nichts mehr hin. Ich habe es versucht, aber ich 
vermasselte jede Buchung. Alles fiel auseinander. Am Ende 
flog ich aus dem Haus, den Rest der Geschichte kennen Sie 
...« Er klang sehr wütend, als er das sagte. Fast, als wäre er 
wütend auf sich selbst. 

»Nein, eigentlich nicht, Pete. Das ist bei jedem anders. 
Glauben Sie, Sie schaffen es, mir davon zu erzählen?« 

Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Seine Wut 
kochte wieder hoch, als wäre über dieses Thema zu 
sprechen das Letzte, was er wollte. 

»Na ja, zuerst blieb ich bei Freunden und bei der Familie. 
Wissen Sie, die Leute sagen einem zwar dauernd, man sei 
stets willkommen, aber das gilt nicht für lange. Man steht 
ihnen im Weg oder vergisst die Cornflakes in der Schale, bis 
sie sich nicht mehr entfernen lassen, und ähnlicher Mist. 
Man tut Dinge, die die Gastgeber ärgern, man macht etwas 
anders, als sie es gewohnt sind, und dann wollen sie einen 
nicht mehr um sich haben. Mir ging das immer mehr auf die 
Nerven, denn ich war ja zu der Zeit sowieso etwas 
ramponiert und gebrochen. Ich reagierte wütend und 
verärgerte jeden, der mir in die Quere kam, bis mir alle 
Türen verschlossen blieben. Irgendwann verbrachte ich 
deshalb zum ersten Mal eine Nacht auf der Parkbank.« Er 
streckte die Beine, als erinnere er sich daran, wie sich die 
Holzlatten unter seinem Körper angefühlt hatten. 


Während ich zuhörte, dachte ich an den ganzen Mist mit 
Nick, daran, wie dämlich all meine sinnlosen Empfindungen 
waren. Ich dachte daran, wie wir unsere ganze Zeit 
verplempern, indem wir glauben, wir hätten 
Schwierigkeiten, weil der Toaster nicht mehr geht oder die 
Digibox X-Factor nicht aufgenommen hat, während es 
gleichzeitig Menschen gibt, die von jedem gemieden 
werden, den sie kennen. 

Ich begann mich zu beruhigen, weil es einen Augenblick 
lang so aussah, als kämen wir hier irgendwie weiter. Doch 
ich hatte mich geirrt. 

»Hören Sie. Ich habe mich bemüht, aber ich möchte 
wirklich nicht mehr darüber sprechen«, erklärte Pete. Als er 
Laura ansah, Zitterten seine Lippen leicht. 

»Sind Sie sicher, dass Sie nicht noch ein paar Minuten 
bleiben können, Pete?«, fragte sie. Sie wirkte leicht 
angespannt. 

»Nein, nein. Ich bleibe nicht. Lassen Sie mich einfach in 
Ruhe, ja?«, rief er und sprang auf. 

Pete trat auf mich zu und sah mir in die Augen. »Warum, 
Sienna? Warum versuchst du dauernd, mir zu helfen? Halt 
dich in Zukunft bloß von mir fern, okay?«, flüsterte er, dann 
stürmte er fort. 

Ich ertrug es nicht. Wieder schnürte es mir die Kehle zu. 
Jetzt hatte ich wahrscheinlich alles ruiniert. Für immer. Ich 
wollte nicht, dass Laura mich weinen sah, deshalb drückte 
ich ihren Arm, als wollte ich ihr danken, und ging davon. 
Schnell. 
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Nick 


Es war grün. Das schönste Grün, das ich je in meinem Leben 
gesehen hatte. Dieses Grün war mehr als nur eine Farbe, es 
war ein Gefühl. Ein Drang. Und diese Farbe hüllte Sienna 
völlig ein, berührte ihre Kurven wie die Hand eines 
unersättlichen Liebhabers und floss an ihrem Körper 
herunter wie ein Wasserfall. Herr im Himmel! 

Mann, war das ein Kleid! Ich fragte mich, woher sie es 
hatte. Chloe hat mich oft genug durch die Oxford Street 
geschleppt, und so viel wusste ich: So etwas gab es nicht 
von der Stange. Meine Augen nahmen alles wie in Zeitlupe 
auf - das tun sie öfter, wenn Sienna einen Raum betritt. Ich 
habe das immer für einen billigen Filmeffekt gehalten, aber 
so etwas gibt es tatsächlich. 

Es war der Abend unserer Betriebsweihnachtsfeier - eine 
geschmacklose Veranstaltung, die in der Regel zu 
wenigstens einem betrunkenen Kuss zwischen Leuten führt, 
die ihn später bereuen, und die mit wenigstens einer 
schrecklichen Tanzdarbietung auf dem Tisch endet. Letztes 
Jahr verbrachte Nigel aus dem Vertrieb genau deswegen die 
Feiertage mit einem Bein in Gips. Der Tisch hatte nicht so 
viel Glück. Diese Weihnachtsfeier ist eine furchtbare, 
alljährlich stattfindende Veranstaltung, bei der sich alle, die 
bei The Cube arbeiten, gemeinsam betrinken und dabei so 
tun, als würden sie sich mögen. Man flüstert sich alles 
Mögliche über den Tisch hinweg zu, und am 
darauffolgenden Montag bekommt man dann Ärger dafür. 


Dieses Mal jedoch zog Sienna alle in ihren Bann, weil sie 
in einem Kleid gekommen war, bei dessen Anblick wir alle 
mit ihr ins Bett wollten - Männer wie Frauen. Das Kleid war 
in diesem billigen Hotelrestaurant völlig fehl am Platz, doch 
das spielte keine Rolle. Ich glaube, jeder war froh, dass sie 
sich entschlossen hatte, es zu tragen. Ich hatte es noch nie 
zuvor gesehen, dabei kenne ich die meisten von Siennas 
»Ausgehkleidern«. Die ganze Zeit über fragte ich mich, wo 
es auf einmal herkam. 

Sienna ist jetzt vierundzwanzig und atemberaubend 
schön. Sie scheint immer schöner zu werden. Anscheinend 
lässt sie alles, was ihr im Leben zustößt, sei es gut oder 
schlecht, nur noch schöner werden. Als sie mit Ben 
hereinkam, hätte ich mich fast an meinem Bier verschluckt. 
Er hielt ihre Hand fest umschlossen und wirkte 
außerordentlich nervös. Mit der freien Hand strich er sich 
unbewusst über das Jackett; außerdem sah er immer wieder 
auf seine Schuhe. Es waren durchaus hübsche Schuhe - ich 
nahm an, dass Sienna sie für ihn gekauft hatte. Auf keinen 
Fall kann sich ein Mann ohne die Hilfe einer Frau solche 
Treter aussuchen. 

Er sieht gut aus, dieser Ben, und bei den wenigen 
Gelegenheiten, bei denen wir bisher zusammentrafen, sind 
wir gut miteinander ausgekommen. Verglichen mit dem 
Loser, mit dem sie vorher zusammen war - diesem Daniel 
House -, ist Ben ein großer Fortschritt. Ich würde mir lieber 
jedes Haar am Körper einzeln ausreißen, als auch nur eine 
weitere Minute in Daniels Gesellschaft zu verbringen. 

Ben trug ein weißes Hemd mit einem schmalen 
schwarzen Schlips und einen schwarzen Anzug. 
Nebeneinander sahen sie aus, als wären sie auf dem Weg zu 
einer Filmpremiere. Sie wirkten viel zu gut für diesen mit 
Rauschgold geschmückten Funktionssaal an einer 
Seitenstraße der M25 und das Hotel, in dem wir alle 
übernachten würden. 


Der Festsaal war ungefähr so glamourös wie das Gebiss 
meiner Oma. Die zwölf Tische waren mit verblasstem rotem 
Krepppapier und halbherzig ausgewähltem 
Weihnachtsschmuck bedeckt, der aussah, als stamme er 
aus dem Ein-Pfund-Laden um die Ecke. Daneben standen 
Konfettiwerfer, die Konfetti in Form von diversen 
Festtagssymbolen verschossen, und ein zweitklassiges 
Tischfeuerwerk. In der Mitte jeder Tafel befanden sich zwei 
Flaschen mit billigem Wein - ein roter, ein weißer - und ein 
völlig überladenes Blumenbukett. Am anderen Ende des 
Raumes war ein kleines DJ-Pult aufgebaut worden. Schon 
bald würden wahrscheinlich die größten Hits von Whaml! in 
den Saal gepumpt werden, begleitet von einer nicht an den 
Rhythmus gekoppelten Lichtorgel. 

Als ich Ben und Sienna so betrachtete, wie sie daam 
Eingang standen, während sich eine Schar von Menschen 
um sie sammelte, fühlte ich mich, als wäre ich im 
Schlafanzug auf der Feier erschienen. Ich warf einen Blick 
auf meine Hose und entdeckte einen kleinen Fleck. Offenbar 
war mir etwas von meinem Bier auf den Schoß getropft. Na, 
toll! 

»Was guckst du denn so, Liebling?«, fragte Chloe, als sie 
von der Toilette kam, und schob ihr Gesicht in mein 
Blickfeld. 

Ich zuckte zusammen. »Ach, nichts. Schau mal, Sienna 
und Ben sind gerade gekommen«, sagte ich desinteressiert, 
als hätte ich sie gerade erst entdeckt, obwohl ich sie in 
Wirklichkeit bereits seit Ewigkeiten anstarrte. Ben kniff sich 
wahrscheinlich jeden Morgen nach dem Aufwachen, um 
sicherzugehen, dass er nicht träumte. 

Auch Chloe sieht gut aus, dachte ich, als sie sich hinsetzte 
und ihr Glas Wein viel zu schnell herunterstürzte. 

»Locker, Chloe«, bat ich und hoffte inständig, dass sie es 
heute Abend nicht auf ein Drama anlegte. Wenn sie trank, 
war sie besonders gefährlich. Ich betrachtete sie über den 
Tisch hinweg. Sie hatte ihr Gesicht zu einem spöttischen 


Ausdruck verzogen, der Reue vorgaukeln sollte. In ihrem 
Korsettkleid im Nude-Look sah sie engelhafter aus, als sie 
war. Dazu trug sie hochhackige Schuhe, die ihre 
Wadenmuskeln betonten. Wenn sie vor mir herging, trieb es 
mich fast in den Wahnsinn. Chloe bedeutete Ärger - genau 
wie alle anderen Frauen auch. 

Ich hatte eine Reihe psychisch instabile Freundinnen 
gehabt, und Chloe stand an der untersten Stelle auf einer 
Liste, die beunruhigend lang geworden war. Nachdem 
Amelia vor meiner Tür Rotz und Wasser geheult hatte - das 
Geräusch verfolgt mich heute noch - und Kate mich immer 
benutzt hatte, um ihr Selbstvertrauen aufzupolieren, sobald 
sie ihr eigenes verloren hatte, überlegte ich häufig, ob ich 
mich nicht ständig den falschen Frauen zuwendete. Denn 
erst seit Chloe bei mir eingezogen war, hatte ich das ganze 
Ausmaß ihrer Labilität begriffen. Ich scheine schwierige 
Frauen anzuziehen wie ein Magnet. Dieser Schlag ins 
Gesicht vor ein paar Monaten war jedenfalls vergleichsweise 
nichts gewesen und nur ein kleiner Vorgeschmack auf das, 
was noch kommen sollte. 

Zwischen uns gibt es ständig Wortwechsel und Streits, bei 
denen wir einander in den frühen Morgenstunden ankeifen 
wie wild gewordene Tiere. Dann kommt der Sex, dieser 
überdrehte »Ich-liebe-dich-es-tut-mir-so-leid-lass-uns-nie- 
wieder-streiten«-Sex. Das Beißen, das Kratzen, das Küssen - 
es ist kompletter Irrsinn. Es laugt mich aus. Ich weiß nicht, 
ob ich noch lange durchhalte. Chloe ist eifersüchtig und 
besitzergreifend, voller Selbstzweifel und Wut, aber sie ist 
auch schön, mitfühlend, liebe- und humorvoll. Sie ist ein 
zweischneidiges Schwert. Süß und sauer. Vollkommen 
geistesgestört. 

»Wieso siehst du mich so an, Nick?«, fragte sie. Langsam 
und aufreizend leckte sie an der Spitze ihres Messers, auf 
dem ein wenig Pastete von den Appetithäppchen klebte, die 
auf dem Tisch standen. 


»Oh, nur weil du so schön bist«, antwortete ich und zog 
ihre Hand, die das Messer hielt, sanft zwischen die billigen 
Knallbonbons und die mit einem 
Textverarbeitungsprogramm gestalteten Speisekarten, 
bevor sie sich noch die Zunge spaltete und aussah wie eine 
Schlange. Sie schmolz sichtlich dahin und fuhr unter dem 
Tischtuch mit der Hand an meinem Hosenbein entlang nach 
oben. 

»Verflucht, Chloe - lass das!«, flüsterte ich schelmisch, 
drückte ihre Hand und zuckte nach vorn, weil sie mich 
kitzelte. Eine Kerze auf der Tischmitte begann zu kippeln, 
und ich fing sie gerade noch rechtzeitig auf. Trotzdem 
spritzte das flüssige Wachs in alle Richtungen. 

Nachdem Sienna die königliche Parade hinter sich 
gebracht, jedem die Hand geschüttelt und Ben allen 
vorgestellt hatte, kam sie schließlich an unseren Tisch. 
»Hallo, Wolfie«, sagte sie, beugte sich vor und küsste mich 
mit einem albernen Lächeln sanft auf die Wange. 

Ihr Duft umwehte mich und ließ mich ein paar Sekunden 
lang verstummen, dann riss ich mich zusammen, stand auf 
und schüttelte Ben die Hand. Sie und Chloe küssten 
einander auf die Wangen, und bald saßen wir Seite an Seite, 
vor uns auf dem Tisch Teller mit Tomaten-Lauch-Suppe. 

Chloe leckte immer wieder anzüglich den Löffel ab, sobald 
die anderen auf ihren Teller sahen. In der Hoffnung, sie 
würde aufhören, trat ich ihr leicht gegen das Schienbein. Sie 
brachte mich in Verlegenheit. 

»Und, wie läuft es im Verlag?«, fragte Ben Chloe und mich 
und lächelte wissend - wie jeder, wenn er hört, wo wir uns 
kennengelernt haben. Jeder glaubt, es wäre etwas peinlich. 
Und sie haben recht. Ich bin so froh, dass wir in 
verschiedenen Abteilungen arbeiten - mit jemandem 
zusammenzuwohnen und gleichzeitig direkt 
zusammenzuarbeiten würde mich in den Wahnsinn treiben. 

»Wunderbar, danke. Und wir genießen es auch sehr, dass 
wir jetzt zusammenwohnens, erwiderte ich und nahm eine 


Scheibe Brot aus dem Korb in der Mitte des Tisches. 

Doch das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Begonnen 
hatte es zwar richtig gut, aber das Zusammenleben hatte 
den Nachteil, dass ich Chloes Launenhaftigkeit nun nicht 
mehr entkommen konnte. Wohin hätte ich denn gehen 
sollen? Manchmal kam ich nach Hause und fand sie bestens 
gelaunt vor, voller Lebensfreude und Liebe. An anderen 
Abenden fragte ich mich, wie wir die Nacht überstehen 
sollten. 

»Und was ist mit euch, zieht ihr auch bald zusammen?«, 
fragte Chloe und sah dabei Sienna an. 

Ich verzog leicht das Gesicht. Das war ein wenig, als hätte 
sie die beiden gefragt, wie viel sie verdienten oder ob sie 
Nachwuchs planten. So etwas tat man einfach nicht, aber es 
war typisch für Chloe. 

»Öh, na ja ... äh, ich weiß es nicht«, stotterte Sienna, als 
wäre es das erste Mal, dass dieses Thema angeschnitten 
wurde. 

Ben warf ein: »Es ist wahrscheinlich noch ein bisschen 
früh, oder?« Er drehte den Kopf zu Sienna. Es sah aus, als 
danke sie Gott für diese Antwort. Doch ich konnte nicht 
überhören, wie scharf und schroff Ben klang. Vielleicht 
waren sie einfach ein kluges Pärchen, das sich Zeit ließ. Ich 
wünschte, Chloe und ich hätten uns mehr Zeit gelassen. 
Doch als ich sie dann betrachtete, wie sie vorsichtig auf 
einen Löffel Suppe blies und es schaffte, mich dabei 
anzulächeln, fand ich sie so unglaublich sexy, dass ich mir 
sagte: Vielleicht wird es doch noch irgendwie funktionieren 


Eine neue Flasche Wein wurde an den Tisch gebracht und 
sofort aufgeteilt. Es schien, als hätte Sienna schon vor dem 
zweiten Gang einen Schwips. Ihre Augen hatten diesen 
entspannten Ausdruck, und ihre Wangen waren rosa 
angelaufen. 

»Nick, erinnerst du dich noch an Amsterdam’, fragte sie, 
beugte sich zu mir vor und lächelte. Ich wollte gerade 


meinen gebratenen Truthahn schneiden, doch ihre schönen 
gleichmäßigen Zähne blendeten mich. 

»Ja, sicher«, antwortete ich grinsend. Die Erinnerungen 
kamen zurück. Chloe warf mir einen Blick zu, mit dem sie 
mir immer signalisiert, dass sie sich verunsichert fühlt. Ich 
achtete nicht darauf. 

»Weißt du noch, dieser komische Kauz, den wir dort 
getroffen haben? Der Kerl, der erzählt hat, dass er die ganze 
Welt bereist, Pärchen kennenlernt und Liebesgeschichten 
über die schreibt, die ihn besonders inspirieren?« 

»Lass mich raten - er schreibt über dich und Nick ?«, warf 
Ben mit einem süffisanten Grinsen ein. Ich riss erschrocken 
den Kopf hoch. 

Chloes Mund stand offen, und Sienna sah ihn 
stirnrunzelnd an. Kaum hatten die Worte seinen Mund 
verlassen, schoss ihm das Blut ins Gesicht. 

»Nein, Ben. Ich wollte eigentlich nur erzählen, dass sein 
Buch herausgekommen ist. Ich habe es online gesehen.« 
Sienna schien seine Bemerkung abzustreifen, als wäre sie 
nicht weiter wichtig, aber mir war klar, dass er uns alle 
damit getroffen hatte. Ich fragte mich, ob wir uns davon 
wieder erholen würden. Wie konnte ich mich jetzt noch 
normal mit Ben unterhalten? Es war offensichtlich, dass er 
sich seine Gedanken machte, und auch vor Chloes Gesicht 
ballten sich die Gewitterwolken zusammen. Am Tisch 
herrschte Funkstille, und ich beschloss, sie zu brechen. 

»Entschuldige«, begann ich und drehte mich zu Ben, der 
neben mir saß. »Wieso hast du das eben gesagt? Worauf 
willst du hinaus?« 

Er senkte den Blick auf seinen Teller und holte tief Luft. 
Ich hatte das Gefühl, mein Herz bliebe stehen, als ich 
begriff, dass die Situation eskalieren konnte und ich auf so 
etwas in keiner Weise vorbereitet war. 

»Tut mir leid, Mann, ich weiß nicht, was im Moment mit 
mir los ist. Chloe, ich bitte dich um Verzeihung. Ich weiß 
wirklich nicht, weshalb ich das gesagt habe. Sienna, bitte 


entschuldige.« Er zuckte mit den Schultern, als hätte er bloß 
einen kleinen Schnitzer begangen und versehentlich meine 
Serviette genommen oder die Dessertgabel zu früh benutzt. 

»Schon gut. Wenn wirklich alles okay ist«, entgegnete ich 
und warf einen beunruhigten Blick zu Chloe hinüber. Ich 
wollte nur noch, dass dieser Mist endlich vorbei war; es kam 
mir vor, als hätte ich Chloe erst vor Kurzem davon 
überzeugen können, dass Sienna und ich keine Affäre 
miteinander hatten. 

Die Gespräche an den anderen Tischen schienen plötzlich 
lauter zu werden; ich hörte Knallbonbons explodieren und 
kreischendes Gelächter. Ich hoffte, die gute Laune im Saal 
würde diese düstere Stimmung vertreiben. Ein Spargelstück 
flog durch die Luft und traf mich am Hinterkopf. Ich brauchte 
nicht hinzusehen, um zu wissen, dass Tom es geworfen 
hatte, aber ich war froh über die Ablenkung. Also hob ich es 
vom Boden auf und drohte ihm quer durch den Saal. Dann 
lachte ich in mich hinein und drehte mich wieder um. 

»Nur unter uns, Sienna, es könnte sein, dass ich einen 
ziemlich guten Job in Aussicht habe«, verriet Chloe. Sie 
beugte sich zu Si vor und lächelte sie an. Perfekter 
Themenwechsel. Das war mein Mädchen. 

»Tatsächlich? Erzähl mir mehr darüber«, bat Sienna und 
wischte mit etwas Brot die Reste von ihrem Teller. 

»Ich glaube, dass Sarah ... Du weißt schon, die 
Redakteurin von SparkNotes? ... Ich glaube, dass sie uns in 
ein paar Monaten verlässt, aber das musst du für dich 
behalten ...« Sie hatte nun die Stimme gesenkt. 

Während die beiden miteinander tratschten, ergriff ich die 
Gelegenheit, um mit Ben zu reden. »Bist du sicher, dass 
alles okay ist?«, fragte ich. Das war ein mutiger Schritt für 
mich. Ich kam noch immer nicht über das hinweg, was er 
gesagt hatte. Sienna hatte immer wieder betont, dass ihn 
unsere Freundschaft gar nicht interessiere, und deshalb 
hatte mich seine Bemerkung ein bisschen wie ein Blitz aus 
heiterem Himmel getroffen. 


»Ich weiß es nicht«, gestand er leise und krümmte sich, 
als laste das Gewicht der ganzen Welt auf seinen Schultern. 
Ach du Scheiße, dachte ich. Jetzt kommt’s! 

»Meinem Vater geht es nicht gut, Nick. Vielmehr sogar 
wirklich schlecht, geistig, meine ich. Es wird mir langsam 
alles ein bisschen zu viel, wenn ich ehrlich bin. Dauernd 
sage ich so blödes Zeug, weißt du - fahre Leute an, die 
überhaupt nichts falsch gemacht haben. Ich fühle mich 
allein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand das 
versteht.« 

Das bewunderte ich an ihm: seine Ehrlichkeit. Ich 
verstand, wieso Sienna ihn mochte. 

»Es tut mir leid, das zu hören. Ich weiß, wie es ist, wenn 
man Stress hat. Man ist dann manchmal ein bisschen 
angespannt«, versicherte ich und versuchte, ihn ein wenig 
zu trösten. 

Er lehnte sich näher zu mir herüber und senkte die 
Stimme, ohne die Frauen dabei aus den Augen zu lassen. 
»Ich behandle sie nicht richtig. Das weiß ich, aber ich kann 
nicht überall gleichzeitig sein. Ich glaube nicht, dass ich im 
Moment gut genug für sie bin.« 

Ich zuckte leicht zusammen und sah zu Chloe und Sienna 
hinüber. Ich hoffte, dass sie uns nicht hörten. Wow. Das 
nannte ich aufrichtig. Und es bedeutete, dass ich nun eine 
große Verantwortung hatte. Alles, was ich jetzt sagte, 
konnte über die Zukunft meiner besten Freundin 
entscheiden. 

Ich sah sie an, wie sie dort saß, in ihrem Kleid, das ihren 
Hals frei ließ und ihre zierlichen Schlüsselbeine zeigte. Sie 
lachte mit Chloe und spielte mit einer Haarsträhne. Beide 
schienen ganz in das Gespräch vertieft zu sein. 

»Gut, okay ... Ich möchte jetzt nichts Falsches sagen. Was 
wirst du tun?«, fragte ich und flüsterte so leise, dass es 
kaum zu hören war. Einen Augenblick lang sahen wir uns in 
die Augen. Fast konnte ich die Angst in seinen Pupillen 
sehen. 


»Mich trennen«, erklärte er, ohne mit der Wimper zu 
zucken. 

Mich überlief es eiskalt. Entsetzt warf ich einen Blick zu 
Sienna hinüber und flehte zu Gott, dass sie nichts gehört 
hatte. Aber sie und Chloe achteten überhaupt nicht auf ihre 
Umgebung. Ich rutschte unbehaglich auf meinem Stuhl hin 
und her und versuchte, dabei so auszusehen, dass ich 
keinen Verdacht erweckte. Dabei hätte ich Ben am liebsten 
an den Schultern gepackt und ihn so lange geschüttelt, bis 
er wieder zur Vernunft kam. Was denkst du dir eigentlich 
dabei? Ich fühlte mich schuldig, obwohl er es war, der von 
Trennung gesprochen hatte, nicht ich. Es war, als 
hinterginge ich sie schon dadurch, dass ich ihm zuhörte. 

»Was? Ben, nein, komm schon. Ich bin mir sicher, dass ihr 
darüber hinwegkommt«, beschwor ich ihn. Der Gedanke, 
dass sie verletzt werden könnte, war unerträglich für mich. 
Sienna. Verlassen. Alleingelassen. »Sie mag dich wirklich, 
Mann. Denk noch mal darüber nach.« Jetzt fing ich schon an 
zu betteln. 

Das war so daneben. Warum sagte er mir das, während 
Sienna nur einen Meter von uns entfernt saß? Wer stolz 
behaupten konnte, dass Sienna Walker seine Freundin war, 
der gab ihr doch nicht einfach so den Laufpass! Er küsste sie 
dauernd! Er hielt sie jede Nacht in seinen Armen! Er tat alles 
für sie ... 

»Hör mal, ich will dich ja nicht beleidigen, aber hast du 
ein Problem damit, dass Sienna und ich so eng befreundet 
sind? Denn wenn ich ehrlich bin, Chloe hat es was 
ausgemacht. Aber sie weiß jetzt ... Sie weiß, dass es nicht ... 
du weißt schon.« Ich hatte Mühe, den Satz zu Ende zu 
bringen, aber ich glaube, er verstand, was ich sagen wollte. 

»Ich weiß, dass zwischen euch nichts läuft, Nick«, 
erwiderte er und wandte sich wieder mir zu. »Trotzdem ist 
es hart, wenn man weiß, dass man nur die Nummer zwei ist, 
verstehst du?« 


Es war, als wäre der Ton auf Stumm gestellt worden. Sein 
Gesicht schien vor meinen Augen zu verschwimmen. »Was 
willst du damit sagen?« Ich legte meine Gabel auf meinen 
Teller. Langsam wurde ich nervös, hatte Schmetterlinge im 
Bauch. Plötzlich war ich gar nicht mehr hungrig. 

»Sicher, ich weiß, dass zwischen euch nichts läuft, also 
keine Sorge. Es ist nur so, dass sie dich anbetet, Nick. Sie 
verehrt den Boden unter deinen Füßen. Du bist ihr bester 
Freund, und für mich ist es sehr schwer, mich dagegen zu 
behaupten.« Er wirkte wieder verlegen, aber ich war 
beeindruckt von seinem offenen Geständnis. 

Eine solche Aufrichtigkeit war selten und sehr erfrischend. 
Nur, was würde passieren, wenn sich jeder so verhielte? Es 
tut mir leid, aber ich habe mit dir Schluss gemacht, weil 
dein Hintern mich erschreckt hat, als du dich zum ersten 
Mal vor mir ausgezogen hast, oder: Ich habe mich im Zug 
auf einen anderen Platz gesetzt, weil du aus dem Mund 
stinkst wie ein Esel aus dem Arsch. Da wäre so mancher 
wahrscheinlich ganz schön sauer ... 

Ich räusperte mich, um etwas zu entgegnen, wusste aber 
nicht, was ich sagen sollte. Meine Wangen glühten. Sienna 
betete mich an? Verehrte den Boden unter meinen Füßen? 
Es war schwer, sich gegen mich zu behaupten? Hatte ich 
das alles wirklich gehört? Halb wollte ich ihn aus seinem 
Trübsinn reißen, halb vor Freude mit der Faust in die Luft 
boxen. Ben schenkte mir den Rest aus der Weinflasche ein, 
als wollte er so meine Erinnerung an sein Geständnis 
auslöschen. 

Ein paar Sekunden lang saß ich bloß da, wie vom Donner 
gerührt. Sekunden, die mir wie endlose, furchtbar peinliche 
Minuten vorkamen. Ich hatte nicht gewusst, dass ich Sienna 
so viel bedeutete. Was sollte ich jetzt bloß sagen? Während 
ich noch überlegte, ging die (wie schon vermutet) 
schrecklich schlechte Discomusik los und rettete mich vor 
der Intensität meiner Gefühle. 


Und irgendwann war ich auch wieder in der Lage zu 
sprechen. »Na ... äh, gut. Okay. Äh ... Wow!« Mir wurde 
plötzlich klar, dass ich noch schlimmer stammelte als Hugh 
Grant in Vier Hochzeiten und ein Todesfall. Es frustrierte 
mich, mein eigenes Gestotter zu hören. Ich versuchte es 
noch einmal: »Das ist ja irgendwie echt schmeichelhaft, Ben 
- es stimmt schon, Sienna und ich sind eng befreundet. Aber 
denk nicht, dass du dich irgendwie behaupten müsstest ... 
Ich bewundere dich. Ehrlich, ich komme gut mit dir aus. Und 
ich möchte nicht, dass etwas zwischen uns steht ... Mann, 
sie mag dich wirklich!« Puh! 

Er sah erleichtert aus, aber doch auch immer noch 
besorgt. Die Sorge stand ihm förmlich ins Gesicht 
geschrieben. Er hatte Angst, und mich beschlich das 
entsetzliche Gefühl, dass er sie trotz allem sitzen lassen 
könnte. 

»Nick! Nick! Komm mal rüber, du musst dir ansehen, was 
Lydia aus den Karotten gemacht hat!«, schrie plötzlich Tom 
direkt hinter mir. Offensichtlich hatte er schon einen sitzen, 
obwohl es noch nicht besonders spät war. Ich hob meine 
Hand in seine Richtung, doch er stützte sich auf meine 
Schultern und beugte sich laut lachend vor. 

»Tom, lass mal - das klingt toll, aber es geht gerade nicht 
... Ich komme gleich, okay?« 

»Na, meinetwegen, ihr Langweiler«, entgegnete er und 
zerzauste mir das Haar, ehe er schwankend wegoging. Idiot. 
»Egal. Hör zu, Ben ...« 

»Himmel, es tut mir leid, Nick. Ich bin ein Trottel. Es ist 
schon gut. Ich komme damit klar.« Er schob das Besteck auf 
dem Teller zusammen, um zu zeigen, dass er fertig war. 

»Bitte verlass sie nicht. Bitte.« 

Ich konnte nicht fassen, dass ich ihn derart anbettelte, 
aber die Vorstellung, dass sie verletzt werden würde, war 
unerträglich für mich. Besonders jetzt, wo sie lächelte und 
aussah wie ein funkelnder kleiner Stern. Doch als ich mich 
Ben wieder zuwenden wollte, war er verschwunden. 


Der Rest der Nacht verging in einem trunkenen Nebel. 
Lydia hatte aus Gemüse einen nackten Mann gebastelt, der 
auf einer großen rechteckigen Platte durch den ganzen Saal 
gereicht wurde. Als er an unseren Tisch kam, schaffte ich es, 
sie fallen zu lassen, und machte mich für den Rest des 
Abends zum meistgehassten Mitarbeiter, weil ich ihr 
Meisterwerk ruiniert hatte. Zum Glück brauchte ich Lydia 
nur einen Cosmopolitan auszugeben, damit sie mir verzieh. 

Tom gelang es, sich derart zu betrinken, dass er beim 
Karaoke dreimal hintereinander Barbie Girlsang und das 
»Publikum« dennoch so mitriss, als wäre er Jon Bon Jovi. 
Chloe und ich tanzten zu den langsamen Songs. Meine 
Hände ruhten auf ihren Hüften, und ich musste an das letzte 
Mal denken, dass ich so getanzt hatte ... 

»War vorhin alles okay, Darling?«, fragte sie, legte mir 
eine Hand in den Nacken und spielte mit meinem Haar. 
Sämtliche Härchen auf meinem Rücken stellten sich auf. 

»Hmm, ich weiß es nicht ... ich bin mir nicht so ganz 
sicher, was mit Ben und Sienna los ist. Ich habe versucht, 
mit ihm über seine komische Bemerkung zu reden.« 

»Wahrscheinlich war es bloß etwas in der Art, wie ich es 
auch noch vor einer Weile gesagt hätte, als ich noch so 
albern war.« Sie bedeutete mir mit einem Augenrollen, wie 
absurd ihr das Ganze inzwischen vorkam. »Ich liebe dich, 
Nick Redland«, sagte sie und küsste mich auf die Nase. 

»Ich liebe dich auch«, entgegnete ich. Ich war so froh, 
dass sie sich heute Abend wohlfühlte. Vielleicht würde ich 
doch ein bisschen Schlaf bekommen. 

Doch dann kam alles ganz anders. Chloe schleppte mich 
hoch in unser Hotelzimmer, und das war für mich das Ende 
der Verlagsweihnachtsfeier und der Beginn einer Privatparty. 
Ich hatte versucht, sie aufzuhalten - es kam mir unhöflich 
vor, so früh zu gehen -, aber das, was sie mir ins Ohr 
flüsterte, machte es mir sehr schwer, mich auf etwas 
anderes zu konzentrieren, also torkelten wir kichernd die 
Treppen hinauf. Sie wankte auf ihren hohen Absätzen, 


sodass ich sie mir nach einer Weile über die Schulter warf 
und sie den Rest des Weges im Feuerwehrgriff trug. 

Gegen ein Uhr dämmerten wir langsam in den Schlaf, als 
ich plötzlich auf dem Korridor etwas hörte, was nach einem 
Schluchzen klang. Dann herrschte Stille. Das war seltsam. 
Ich lag da und lauschte ein paar Minuten lang, bis ich mich 
schließlich fragte, ob ich mir das alles nur eingebildet hatte. 
Und wenn schon! Wer auch immer da geschluchzt hatte, 
war mittlerweile weg ... 

Doch da hörte ich es wieder. Verdammt, es hörte sich 
nach Sienna an. 

Ich löste vorsichtig Chloes schlanken Arm von meiner 
Brust und legte ihn sanft auf die Matratze. Dann ging ich auf 
Zehenspitzen zur Tür, zog mir dabei das T-Shirt über, das ich 
für den nächsten Tag eingepackt hatte, und drückte ein Ohr 
an das Holz. Ich war zwar noch immer ziemlich betrunken, 
hatte aber meine Sinne schon wieder mehr beisammen als 
vorher. Der Laut war diesmal noch deutlicher zu hören, 
deshalb öffnete ich leise die Tür und schlurfte hinaus. Ja, das 
war eindeutig Sienna. Aber wo war sie? 

Ich bog um die Ecke und ging den Korridor entlang. Der 
rote Teppich kratzte unter meinen nackten Füßen. An den 
Wänden hingen altmodische Leuchter in Muschelform. 
Furchtbar. Trotz des schwachen Lichts, das von ihnen 
ausging, war der Korridor recht dunkel, und meine 
schläfrigen Augen hatten sich noch nicht richtig an die 
Lichtverhältnisse gewöhnt. Darum tastete ich mich mit einer 
Hand an der Wand entlang. Es war niemand zu sehen, und 
die Stille wurde nur durch das Schluchzen gestört, das nicht 
mehr weit entfernt sein konnte. 

Mittlerweile war es weniger ein Schluchzen, sondern mehr 
ein mühsames Atmen. Es roch nach Tabakrauch. Das ist 
übel, dachte ich, als meine Augen leicht zu brennen 
begannen. Das sah Sienna überhaupt nicht ähnlich ... Gott, 
vielleicht war es jemand anders. Dann wäre ich gezwungen, 
eine Frau zu trösten, die ich gar nicht kannte. Am Ende 


würde noch etwas in meinen Boxershorts aufblitzen, und sie 
wäre endgültig mit den Nerven durch. 

Als ich um die nächste Ecke bog, entdeckte ich unter 
einem Nebel aus dichtem Rauch grünen Stoff, und irgendwo 
darin steckte Sienna. Sie wurde von einem 
Notausgangsschild links von ihr in ein trübes grünes Licht 
getaucht. 

»Wer ist denn da?«, fragte sie. Sie lallte und blinzelte 
durch den Qualm; ein Auge hatte sie geschlossen, und auf 
ihren Wangen klebte Wimperntusche. Eine Haarlocke hatte 
sich aus ihrer Frisur gelöst, hing ihr ins Gesicht und 
baumelte um ihr Kinn. Himmel! 

Ich ging zu Boden und robbte auf Knien und Ellbogen auf 
sie zu. »Notfall. Notfall. Ich muss Sie aus diesem 
flammenden Inferno retten«, sagte ich mit meiner 
Roboterstimme. 

Eine komplett weiße Zigarette hing zwischen ihren 
Fingern. Die Spitze glühte hell in dem trüben Licht. Trotz 
ihrer Notlage entfuhr ihr ein leises Lachen. 

Ich stand auf und setzte mich neben sie. »Miss Walker, 
was um alles in der Welt machen Sie alleine auf diesem 
Korridor? Wo ist Ihr Begleiter? Was ist passiert?« Ich zog ihre 
Beine unter ihrem Kleid hervor und legte sie auf meinen 
Schoß. 

»Ich habe keinen Begleiter mehr«, sagte sie mit einem 
Kloß im Hals. Dann nahm sie einen tiefen Zug von der 
Zigarette und reichte sie mir. 

Mist! 

»Was? Was ist passiert?« Meine Rede vorhin hatte 
offensichtlich nichts bewirkt. 

Sienna lehnte sich wieder an die Wand, und durch den 
Winkel, in dem sie saß, bauschte sich das Kleid an ihrem 
Hals. »Er hat gemeint, sein Leben sei im Moment zu 
schwierig und er könne mir nicht geben, was ich bräuchte«, 
antwortete sie, nahm die Zigarette wieder an sich und zog 
daran. Die Glut war schon gefährlich nahe an den bösen 


Buchstaben am Ende. Ich nahm ihr die Kippe ab und warf 
sie aus dem offenen Fenster neben uns. Sienna hickste. 

»Heilige Scheiße, Sienna. Das ... das tut mir echt leid«, 
versicherte ich ihr und legte ihre Arme um meinen Hals. 

»Schon okay. Nicht deine Schuld«, erwiderte sie mit ihrer 
herrlichen Stimme. Sie klang wie eine moderne Audrey 
Hepburn. 

»Na, ich liebe dich noch immer, Panda Pop«, sagte ich 
und fuhr tröstend mit der Hand durch ihren Pony. 

Sie sagte nichts, drückte aber meine Hand ein wenig 
fester. »Werde ich je einen netten Mann finden, Nick? Ich 
meine, ich bin schon vierundzwanzig, mein Gott«, rief sie, 
ohne zu ahnen, wie schrecklich jung sie war und wie viel sie 
noch vor sich hatte. 

»Natürlich. Du bist eine tolle Frau, und ich glaube, du 
verdienst mehr als nur einen »netten< Mann. Nett ist ein 
echt blödes Wort ...«, setzte ich an. 

»Es ist langweilig, ein bisschen wie ein trockenes 
Brötchen«, kicherte sie und äffte dabei meine Stimme nach. 
Ich hatte mich schon ein paarmal hinsichtlich dieses 
Begriffes geäußert. »Nein, ernsthaft - was soll ich nur 
machen?« Sie sah mich leer an. Es war, als hätte sie so viel 
geweint, dass nichts mehr übrig war außer hilflosen Fragen. 

»Ich wünschte, ich wüsste die Antwort, Sienna. Der Mann, 
den du heiraten wirst, wandelt auf dieser Erde. Er lebt, in 
diesem Moment, irgendwo. Er könnte in Australien mit 
seinen Freunden auf Rucksacktour sein; er könnte in einer 
Bar in China arbeiten; er könnte ein aufstrebender 
amerikanischer Anwalt sein - oder ein Musiker; er könnte 
seinem Alltag in London nachgehen ... Jeden Tag können 
sich eure Wege kreuzen.« Sie lächelte, als ich das sagte, als 
wäre es ihr wirklich ein Trost. 

»\Wo ist dein Zimmer?«, erkundigte ich mich. »Ich möchte 
nicht, dass du hier herumliegst und in einem engen Hotelflur 
erstickst. Außerdem hast du so ein tolles Kleid, Si, es ist 
einfach atemberaubend, aber wenn du so weitermachst, 


stinkt es nachher wie ein Aschenbecher. Wo hast du es 
eigentlich her?«, fragte ich und wischte mit dem Daumen 
über einen schwarzen Fleck in ihrem Gesicht. Er 
verschmierte wie Holzkohle. 

Sie kicherte wieder. »Äh ... das ist eine lange Geschichte. 
Na ja, mir wurde versichert, dieses Kleid würde mein Leben 
verändern, aber so hatte ich mir das eigentlich nicht 
vorgestellt. Ich habe Zimmer 204, glaube ich«, wechselte 
sie rasch das Thema und fixierte mit zusammengekniffenen 
Augen den Schlüssel, den sie sich vors Gesicht hielt. Was 
wollte sie in Bezug auf das Kleid sagen? Im Augenblick 
bekam ich kein klares Wort aus ihr heraus. 

»Nick, ich will nicht ins Zimmer. Kann ich nicht 
hierbleiben? Allein? Bitte.« Sie benahm sich sehr seltsam. 
Aber Menschen benehmen sich seltsam, wenn sie verletzt 
und wütend sind. 

»Nein, auf keinen Fall«, widersprach ich, stand auf und 
hielt sie dabei in den Armen. Sie war leicht wie eine Feder. 

Mit einer Hand zog sie das Band aus ihrem Haar, sodass 
es sich entfaltete, als sie erschöpft den Kopf in den Nacken 
legte. Lange Stoffbahnen folgten uns wie der Schwanz eines 
grünen Drachens. Es war wunderschön. Ich wünschte, 
jemand könnte ein Foto machen. 


13 
»Ruf mich nicht an. Vliemals: « 


Nick 


Mit dem Teller ging es los. Als ich vom Einkaufen zurückkam, 
stand Chloe in der Küche und hielt ihn fest in den Händen. 
Ich hatte nur Kreuzkümmel und Brot besorgt, und kaum kam 
ich zur Tür herein, sauste das verdammte Ding durch den 
Raum, verfehlte knapp mein Ohr und zerbarst an der Wand 
hinter mir in tausend Stücke. 

»Was ist denn jetzt los, Chloe?«, brüllte ich. Ich stand im 
Flur und bebte vor Wut. Sie hatte mir einen furchtbaren 
Schreck eingejagt. Ich meine, ihre feurige Leidenschaft und 
auch, dass wir hin und wieder etwas grob wurden, machten 
mir großen Spaß, aber das hier war ein bisschen 
übertrieben. Auf der Anrichte lagen Orangen - sie hätte eine 
davon werfen können. 

»Mir reicht’s, Nick. Mir reicht’s wirklich!«, brüllte sie, hielt 
mein Handy hoch und stürmte an mir vorbei die Treppe 
hinauf. Das Display leuchtete und beschien Chloes Gesicht 
in der Dunkelheit von unten; es verwandelte ihr liebes, 
atherisches Antlitz in die Fratze von Frankensteins Monster. 

Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, weshalb sie sich 
derart aufführte. Also blieb ich kurz im Flur stehen, während 
mir Regentropfen aus dem Haar auf die Stirn liefen. Vor ein 
paar Minuten hatte ich dem Kassierer im 
Lebensmittelgeschäft Geld in die Hand gedrückt und mit 
ihm kurz über das Wetter und die neusten Fußballergebnisse 
gesprochen. Ich kam nicht aus einem Bordell und hatte mich 
auch nicht gerade erst aus den Armen einer heimlichen 


Geliebten gelöst. Es trieb mich in den Wahnsinn! Und der 
Teller war teuer gewesen. Ich warf die Einkaufstasche in die 
Ecke und stapfte hinter Chloe die Treppe hinauf. 

Sie saß auf der Bettkante und weinte. Vor Wut. 

»Komm schon, Chloe«, sagte ich leise und versuchte, 
mich neben sie zu setzen, aber sie stieß mich zurück. Und 
zwar fest. 

»Nein, verpiss dich, du Scheißkerl!«, brüllte sie so laut, 
dass die Nachbarn jedes Wort verstehen mussten. Das 
Make-up lief ihr die Wangen herunter. Sie war völlig außer 
sich. 

»Was habe ich denn verbrochen?«, brüllte ich zurück. »Vor 
zehn Minuten war noch alles in Ordnung, Chloe, und jetzt 
benimmst du dich, als hätte ich deine Katze erwürgt. Was 
soll das? Ich halte das nicht mehr aus!« Mir war klar, dass 
ich die Kontrolle über mich verlor - falls ich die je gehabt 
hatte. 

»Jetzt willst du auch noch wissen, was du getan hast? 
Stell dich bloß nicht dumm! Lies das!« Sie knallte mir das 
leuchtende Display meines Touchscreenhandys gegen die 
Nase, wodurch die SMS, die darauf zu sehen gewesen war, 
sofort geschlossen wurde. Dann schoss sie an mir vorbei 
und hinterließ einen Kondensstreifen aus Wut. 

Ich nahm das Handy und kontrollierte meine neuesten 
Nachrichten. Ach du Scheiße, die SMS war von Amelia. 


Hallo, Nick. Ich vermisse dich so sehr. Wir müssen etwas 
unternehmen. Es geht so nicht weiter. Ruf mich bitte an. 
Amelia xxx 


Nach all der Zeit ... 

»Also, was hast du dazu zu sagen?«, kreischte Chloe und 
kam wieder ins Schlafzimmer. Sie trug hochhackige Schuhe, 
und die Absätze knallten auf den Holzboden. Ich fuhr 
endgültig aus der Haut. 


»Ganz einfach: Ich werde mich dafür nicht rechtfertigen. 
Sicher, sie ist eine Exfreundin. Aber zwischen uns ist es seit 
Jahren aus. Offenbar empfindet sie noch immer etwas für 
mich, doch das ist nicht meine Schuld«, erklärte ich. Mir war 
klar, dass es nicht gut aussah, aber ich war einfach nicht 
bereit, mich dafür zu rechtfertigen. 

»Blödsinn, Nick. Ich glaube dir kein Wort. Warum hat sie 
noch immer deine Nummer? Und was >geht so nicht weiters, 
hm?« Sie starrte mir in die Augen und atmete so heftig, 
dass ihre Schultern sich hoben und senkten. 

Es war einfach entsetzlich. »Also, sie hat mir eine SMS 
geschickt. Seit unserer Trennung habe ich mich nicht mehr 
bei Amelia gemeldet, aber plötzlich ist das alles meine 
Schuld?«, fragte ich und folgte ihr, mein Handy schwenkend, 
die Treppe hinunter. Das war absurd. Völliger Irrsinn. »Und 
zieh bitte deine verdammten Schuhe wieder aus, Chloe. Du 
machst Kratzer in den Boden.« 

»Ich ziehe meine Schuhe nicht aus, Nick, denn ich gehe 
jetzt«, zischte sie. Mit einer großen Tasche in der Hand 
durchquerte sie den Flur. 

»Ach, Chloe, das ist doch albern. Was soll ich dir denn 
sagen?« Mit ausgebreiteten Armen ging ich ihr nach. Ich war 
gereizt, wurde immer wütender. So war ich noch nie der 
Untreue bezichtigt worden. Und ich hatte ihr auch nie einen 
echten Grund gegeben, mir zu misstrauen. Ich konnte 
verstehen, dass sie sich Siennas wegen Sorgen gemacht 
hatte, aber das hatten wir längst hinter uns gelassen. 

Sie stopfte ihre Sachen in die Tasche. Die Kerzen, die 
Kissen, die merkwürdigen kieselsteinartigen Dinger, die sie 
in Schalen aufhebt ... Das alles konnte sie gerne 
mitnehmen. Als ich sie so beobachtete, sah ich nicht mehr 
die Chloe, in die ich mich verliebt hatte, sondern eine 
wütende, unsichere junge Frau, und ich bemitleidete sie. Es 
hatte immer Anzeichen dafür gegeben, dass sie solche 
Probleme hatte, aber bisher hatte sie die durch die wilde 
Liebe, die sie mir schenkte, immer ausgleichen können. Ich 


liebte sie. Ich sagte es ihr ständig, ich flüsterte es ihr nachts 
ins Ohr, ich schrieb es auf Klebezettel, die ich in ihr 
Lunchpaket schmuggelte. Ich liebte sie. Oder zumindest 
hatte ich das gedacht. 

»Also verlässt du mich, einfach so?« 

»Ja, einfach so«, gab sie zurück. Sie fauchte es mir fast 
ins Gesicht. 

Ich setzte mich auf das Sofa und sah ihr dabei zu, wie sie 
systematisch das Wohnzimmer um mich herum 
durchsuchte. Aber wenn sie meine Radiohead-CD anrührte, 
dann .... 

Mein Zuhause. Mein Mädchen. Die beiden trennten sich 
voneinander, und ich fühlte mich hilflos. 

»Chloe, du weißt, dass ich dich liebe. Ich weiß nicht, was 
ich sonst noch sagen soll. Ist da noch etwas anderes?«, 
fragte ich und versuchte, sie auf diese Weise zu 
beschwichtigen. Mir war klar, dass es nichts bewirkte, wenn 
ich wütend wurde. Ich musste meinen Stolz 
herunterschlucken und ihr das Ganze ausreden. Sie von der 
dämlichen Klippe weglocken, von der sie sich stürzen wollte. 

»Du hast die Augen ja immer woanders, Nick, und 
deshalb ist es das Beste, wenn ich gehe.« 

»Wie meinst du denn das?«, fragte ich verdutzt. 

»\Wenn wir in Restaurants gehen, starrst du die 
Kellnerinnen an, wenn wir in den Park gehen, siehst du 
anderen Frauen hinterher. Und dann sind da noch diese 
ganzen heimlichen Geschenke und Telefongespräche mit 
Sienna - und jetzt eben diese intime SMS ... Du bist ein 
dreckiges untreues Schwein.« 

Ihre Worte verletzten mich zutiefst. Ein dreckiges 
untreues Schwein ... Keine Frau hatte je so etwas zu mir 
gesagt, nicht mal angedeutet. Ich rief mir unsere 
Restaurantbesuche in Erinnerung, die Tage in der Sonne. 
Hatte ich anderen Mädchen hinterhergeguckt? Bestimmt 
nicht ... Außerdem konnte ich es nicht fassen, dass sie das 
Thema Sienna wieder aufbrachte - wir hatten das schon so 


oft durchgekaut, dass ich es nicht mehr zählen konnte. Ich 
war völlig durcheinander, bestürzt und wütend zugleich. 

Als Chloe ihre Sachen aus dem Wohnzimmer eingepackt 
hatte, ging sie nach oben. Sie nahm sogar sämtliche DVDs 
mit, die wir uns zusammen gekauft hatten, aber ich wäre 
mir kleinlich vorgekommen, wenn ich etwas gesagt hätte. 
Eine ganze Stunde lang saß ich da und hörte zu, wie sie 
herumstapfte. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Was zum 
Teufel sollte ich nur tun? Wollte ich, dass sie blieb? Wollte 
ich das? Wollte ich mir wirklich Dinge vorwerfen lassen, die 
ich nicht getan hatte? Wollte ich noch mehr absurde Streits 
und diesen hitzigen Sex wie bei verwirrten wilden Tieren? 

Ich brauchte Sienna. Sie würde wissen, was zu tun war. 
Sie wusste immer, was zu tun war. Ich blieb weiter sitzen 
und zog meinen Kopf in den Schoß; ich hoffte, wenn ich 
einschlief und dann wieder aufwachte, würde ich feststellen, 
dass ich das alles nur geträumt hatte. Vielen herzlichen 
Dank, Amelia ... 

Nach einer Weile hatte sich an der Haustür einer ganzer 
Haufen Taschen gesammelt, genau genommen waren es 
vier. Absätze, Kleiderbügel, Flaschenhälse und eine 
Zahnbürste lugten aus ihnen heraus - es waren dieselben 
Gegenstände, die mir so lange Angst gemacht hatten, als 
sie langsam überall aufgetaucht waren ... 

Chloe kam ein letztes Mal die Treppe herunter. Ich ging ihr 
entgegen, um mit ihr zu sprechen. Sie sah noch immer 
wütend aus. Als ich versuchte, sie an mich zu ziehen, stieß 
sie mich wieder zurück und schlug mit rudernden Armen 
meine Hände zur Seite. Ich verlor endgültig die 
Beherrschung. 

»Chloe, du machst mich wirklich stinksauer. Ich bin dir nie 
untreu gewesen. Also ist es so wohl am besten.« Die Wörter 
purzelten einfach aus meinem Mund. 

Sie drückte noch einmal ihre Nase gegen meine und 
sprach mit einem zur Fratze verzerrten Gesicht ihre letzten 
Worte: »Ruf mich nicht an. Niemals.« 


Na, das konnte ja interessant werden, wenn man 
bedachte, dass wir im gleichen Verlag arbeiteten. 

Und das war’s. Sie klaubte ihre Taschen zusammen und 
knallte die Tür hinter sich zu. Dann hörte ich den Kies unter 
ihren Reifen, als sie von meinem Grundstück fuhr und auf 
die Straße bog. 

Ich betrachtete den Kreuzkümmel und das Brot in der 
blauen Plastiktasche, die noch traurig in der Flurecke lag, 
und fragte mich, was um alles in der Welt ich tun sollte. 
Schließlich nahm ich das Handy und drückte mit dem 
Daumen die Zwei. Es klingelte zweimal, dann meldete sich 
ihre Stimme. 

»Sienna, kann ich vorbeikommen?« 


Sienna 


Nick kam um acht Uhr abends und sah aus wie ein nasser 
Hund. Ein trauriger nasser Hund. Ein Whippet, um genau zu 
sein. Ich hatte immer gefunden, dass er ein bisschen aussah 
wie einer ... 

»Ah, komm herein, Nick«, sagte mein Dad, der die Tür 
geöffnet hatte; zur Sicherheit hielt er sich am Geländer fest. 

Als ich ihm mitgeteilt hatte, dass Nick vorbeikommen 
würde, hatte er sofort einen Stapel Bücher über den Kongo 
zusammengesucht - das Thema, das ihn seit Neuestem 
beschäftigte. Dabei hatte ich ihn noch gewarnt, dass es sich 
möglicherweise nicht um diese Art von Besuch handeln 
würde. Das war mir sofort klar gewesen, als ich Nicks 
Stimme gehört hatte. 

Als die Tür sich öffnete, saß ich auf dem Sofa. Nick kam 
herein, und ich stand auf. Ich erschrak ein wenig darüber, 
wie nass er war. Das Wasser lief ihm das Gesicht hinunter, 
und sein Pony bestand aus zwei dolchartigen Stacheln, die 


ihm das Aussehen eines schmierigen Boygroup-Mitglieds 
verliehen. 

»Nick, was ist denn mit dir passiert? Warte, ich hole dir 
ein Handtuch!«, rief ich und eilte ins Bad. 

»Äh ... ach, egal. Wir reden später darüber«, erwiderte er 
und setzte sich neben meinen Vater, der sofort damit 
begann, ihm seine Bücher zu zeigen. Ich warf Nick ein 
grelles rosarotes Handtuch zu und kehrte zu meinem Sessel 
zurück. Was immer er auch durchgemacht hatte, er ließ sich 
fast nichts anmerken, während er Dad zuhörte, der ihm 
erzählte, was er heute Neues erfahren hatte. Es war wirklich 
unglaublich, wie gut Nick mit ihm umgehen konnte. 

Ich setzte Tee auf und brachte ihnen eine Auswahl von 
Keksen auf einer unserer besten Servierplatten. Allein Nicks 
Anwesenheit sorgte dafür, dass ich ein ganz warmes Gefühl 
im Bauch hatte. So etwas hatte ich noch nie erlebt. Ich 
setzte mich wieder in den Sessel und sah ihnen dabei zu, 
wie sie die Seiten umblätterten, auf Fotos zeigten und die 
Notizen durchgingen, die Dad sich gemacht hatte. Fast 
schien es, als wäre nichts anderes auf der Welt wichtig. Er 
hatte Karten gezeichnet, Tabellen angelegt und seine 
Gedankengänge mit Bleistift festgehalten. Es war 
unglaublich. 

Nach einer Weile, als Dad zum Kühlschrank ging, um Nick 
ein Bier zu holen, fing ich ihn kurz ab. »Nick, ist alles 
okay?«, fragte ich sanft. 

Er schaute zu mir hoch, und ich sah es an seinen Augen: 
Etwas wirklich Schlimmes war passiert. »Nein, eigentlich 
nicht«, gestand er, seufzte und rubbelte sich das Haar mit 
dem Handtuch trocken. 

Sein T-Shirt klebte an ihm, und ich konnte jede Bewegung 
seiner Muskeln beobachten. 

Hör auf, Sienna. Konzentrier dich! 

»Chloe hat mich heute Abend verlassen. Sie glaubt, dass 
ich sie betrüge.« Er blickte fast beschämt auf den Tisch. 
Dabei hatte er einen so schuldbewussten Gesichtsausdruck, 


dass ich einen Augenblick lang überlegte, ob er es 
tatsächlich getan hatte. 

Ich beugte mich näher an ihn heran. »Aber du hast sie ... 
du weißt schon ... Du hast sie nicht betrogen, oder?« 

Dad setzte sich wieder und beobachtete uns. Seine 
Augenlider wurden schwer und sanken wie 
Theatervorhänge. 

»Nein, natürlich nicht. Das ist doch lächerlich! Ich bin in 
den Laden gegangen und habe ein Paar Dinge fürs 
Abendessen eingekauft. Mein Handy hatte ich in der Küche 
liegen gelassen, und aus heiterem Himmel schickte Amelia 
mir eine SMS. Chloe hat sie offenbar einfach gelesen.« Er 
wirkte verärgert. 

»Ach du je. Was stand denn drin?«, fragte mein Dad. Er 
wirkte aufrichtig besorgt. 

Nick nahm sich einen leckeren Keks mit 
Schokoladensplittern und biss hinein. Dabei hinterließ er 
einen perfekten Zahnabdruck. »Nur, dass sie mich vermisst. 
Ich habe mich seit der Trennung nicht einmal bei ihr 
gemeldet, und das ist schon sehr lange her.« 

»Und was hat Chloe dazu gesagt?«, wollte ich wissen. 
Vielleicht war das Ganze nur einer ihrer albernen Streite. So 
etwas schien bei ihnen relativ häufig vorzukommen. 

»Sie hat behauptet, dass ich sie betrogen hätte - sie sagt, 
ich würde anderen Frauen hinterherglotzen und so etwas. 
Dann hat sie ihre Sachen gepackt und ist weggefahren.« Er 
verzog gequält das Gesicht. 

»Es tut mir leid, das zu hören«, meinte Dad, während Nick 
einen großen Schluck Bier nahm. 

»Und was wirst du jetzt tun?«, fragte ich. Plötzlich hatte 
ich Schmetterlinge im Bauch. Ich fragte mich, weshalb. Na 
ja, in Wahrheit wusste ich es natürlich. Obwohl ich es ihm 
gönnte, wenn er mit jemand anders glücklich war, hoffte ich 
insgeheim, dass zwischen uns nun wieder alles wie früher 
sein würde. Nick und ich auf Tour ... Ich wusste, dass das 


selbstsüchtig war. Doch noch ehe Nick antworten konnte, 
mischte sich Dad ein. 

»Leute, es kostet mich große Mühe, wach zu bleiben - 
nimm’s mir nicht übel, Nick, aber ich muss ins Bett.« Für 
einen Augenblick sank sein Kopf zur Seite, dann riss er sich 
noch einmal heraus. 

»Kein Problem, George. Danke fürs Zuhören«, flachste 
Nick und nahm noch einen großen Schluck aus der Bierdose. 

Ich brachte Dad in sein Zimmer und stützte ihn, damit er 
nicht hinfiel. Er stieg schwerfällig ins Bett und nahm seine 
Tabletten. Als ich ihn auf die Wange küsste, sagte er etwas 
sehr Merkwürdiges: »Kümmere dich um ihn, Si. Er liebt dich 
- das weißt du doch wohl, oder?« 

»Was?« 

»Ach, nur keine ... keine Sorge«, ergänzte er müde, dann 
sank sein Kopf sanft aufs Kissen. 

Wie seltsam, dachte ich, als ich ihn zudeckte. Er sah so 
süß aus, als ich noch kurz an seinem Bett stehen blieb und 
dabei zusah, wie er atmete. 

Als ich wieder ins Wohnzimmer kam, war Nick auf die 
Zweisitzercouch umgezogen. 

»Komm her, Si«, bat er. Er ließ traurig den Kopf hängen. 
»Ach, Süßer, jetzt mach dir nicht solche Gedanken. Man 
weiß schließlich nie. Vielleicht klärt sich das alles ja wieder, 

oder?«, fragte ich und setzte mich neben ihn. 

Mein Herz raste. Plötzlich war ich in Nicks Nähe wieder so 
nervös wie früher, wenn wir allein gewesen waren und Zeit 
zusammen verbracht hatten. Er zog mich zu sich, und ich 
legte den Kopf an seine Brust und den rechten Arm um ihn. 
Dann drückte ich ihn ganz fest. Ich spürte, wie mich wieder 
diese Wärme erfüllte. Auch sein Herz pochte heftig - ich 
hörte jeden einzelnen Schlag. Meine Hände fuhren über 
seine Rippen; ich spürte sie durch das feuchte T-Shirt. Der 
vertraute Nick-Geruch stieg mir in die Nase. So nah war ich 
ihm lange nicht mehr gewesen. Er sagte nichts, sondern 


fuhr mir nur mit den Fingern durchs Haar. Es fühlte sich an, 
als berühre er mein Herz. 

In dem Moment kehrte der Schmerz zurück. Der Schmerz, 
der mich seit Jahren quälte. Ich hatte es geschafft, mich 
davon abzulenken: mit neuen Freunden und mit meinen 
Anstrengungen, dem Obdachlosen ein neues Zuhause zu 
beschaffen, mit ernsthaften, aber erfolglosen Bemühungen 
um eine Beförderung im Verlag. Doch jetzt war alles wieder 
da - und ich wollte es fortstoßen. Ich wollte das Ganze nicht 
noch einmal durchmachen. 

»Hast du von Ben gehört?«, fragte Nick plötzlich und 
schob mir das Haar aus dem Nacken. Heiße Schauer liefen 
mir den Rücken hinunter. 

»Nein. Er hat lange nichts von sich hören lassen. Ich habe 
darauf gewartet, dass er wieder angekrochen kommt, aber 
das ist nicht geschehen. Also ist es wohl kein Fehler, wenn 
ich ihn endgültig abschreibe.« 

»Vermisst du ihn?«, wollte Nick wissen. 

Vermisste ich ihn? Das hatte ich mich selbst schon gefragt 
... In den Wochen, nachdem er mich am Abend der 
Weihnachtsfeier sitzengelassen hatte, hing immer eine 
dunkle Wolke über meinem Kopf, und jedes Mal, wenn das 
Telefon klingelte, hoffte ich, dass er mich anrief. Doch ich 
wurde immer enttäuscht, und irgendwann war meine 
Enttäuschung einem Zorn gewichen, der so bitter war wie 
Kaffee. Zorn, weil er mir gesagt hatte, dass er mich liebe, 
und mich dann verlassen hatte. Er konnte mich überhaupt 
nicht geliebt haben, oder? Jemanden, den man liebt, 
verlässt man nicht. Deshalb war ich auch der Meinung, dass 
meine Mutter mich nicht geliebt hatte. Hätte sie mich 
geliebt, wäre sie nicht einfach so aus meinem Leben 
verschwunden. 

»Nicht mehr. Ich denke noch an ihn, aber es ist vorbei, 
nicht wahr? Es hat keinen Sinn, sich damit aufzuhalten.« 

Er seufzte wieder. Die Art, wie er mir durchs Haar fuhr, 
machte mich schläfrig. Ich war so entspannt, dass ich 


spürte, wie mein Körper fast in ihm und dem Sofa versank. 
Es war, als bestände ich aus Sandkörnern. 

Die Uhr schlug Mitternacht. »Ich sollte jetzt gehen«, 
flüsterte er ganz leise. 

Der Gedanke, dass er gehen könnte, tat mir noch mehr 
weh. Wieso, wusste ich nicht. Doch dann purzelten drei 
Wörter einfach so aus meinem Mund. Ich hatte nicht 
geplant, sie auszusprechen. »Bitte geh nicht.« 

Ich konnte nicht fassen, dass ich das gesagt hatte. Rasch 
trat ich den Rückzug an. »Es tut mir leid, das habe ich nicht 
so gemeint. Natürlich solltest du gehen ...« Dann 
verstummte ich und errötete in sein weiches T-Shirt, ehe ich 
mich von ihm löste. 

Er lag noch einen Augenblick lang da und musterte mich. 
Dabei sah er so gut aus, dass es wehtat. Er brachte mein 
Herz noch genauso zum Pochen wie an dem Morgen, als ich 
ihn zum ersten Mal im Zug gesehen hatte. Damals, als ich 
ihn augenblicklich zum bestaussehenden Mann im Waggon, 
wenn nicht auf der Welt gekürt hatte. Für eine 
Zwanzigjährige, die es bisher nur bis nach Paris geschafft 
hatte, und das auf einer Klassenfahrt, war das eine ganz 
schön weit hergeholte Annahme. Albern, oder? 

Ich konnte die Gedanken lesen, die ihm durch den Kopf 
gingen, bevor er aufstand. »Tut mir leid, Si. Danke für das 
Angebot, aber ich bin jetzt wirklich müde. Ich muss nach 
Hause gehen und mir ein Bild vom Ausmaß der Katastrophe 
machen.« 

Ich war schrecklich verlegen. Wieder hatte ich es getan. 
Um Gottes willen! Es war genau wie das eine Mal, als ich es 
für eine tolle Idee hielt, zu ihm ins Bett zu kriechen und ihn 
zu umarmen. 

»Schon gut. Ich weiß gar nicht, wieso ich das gesagt 
habe.« 

Er umarmte mich ein letztes Mal, dann verließ er 
schweigend die Wohnung. Den Kopf hielt er noch immer 
gesenkt. Er sah aus wie ein Trauernder. 


In der Nacht schlief ich nicht gut. Überhaupt nicht gut. 


Nick 


Nick. Zweiunddreißig. Single. Nick. Zweiunddreißig. Single. 

Geht das wieder los, dachte ich, als ich an meinem 
Schreibtisch saß und ein Foto von zwei Brüsten für einen 
Artikel über kosmetische Chirurgie bearbeitete. Was bin ich 
doch für ein erbärmlicher Bastard! Ein absolut erbärmlicher 
Bastard! 

Die Beklemmung nagte an mir. Wo ist deine Frau, Nick? 
Ach nein, du hast ja keine. Kinder? Natürlich nicht. Das 
Atelier, das du immer haben wolltest? Traum weiter. 

Die Tür zu meinem Büro war geschlossen, die Jalousien 
zugezogen. Ich arbeitete wie ein wütendes, entstelltes 
Geschöpf, das so lange in der Finsternis gelebt hat, dass es 
zu Staub zerfallen müsste, wenn es auch nur einen Fuß vor 
die Tür setzen würde. 

Ich wollte nicht sehen, wie Chloe im Büro 
herumscharwenzelte und mich anblickte, als wäre ich 
gerade aus dem Hintern einer Taube gefallen. Das war der 
Grund, warum ich mir geschworen hatte, niemals eine 
Beziehung zu einer Kollegin einzugehen. Ich rechnete fest 
damit, dass mein nächster Tee voller Arsen war ... Sie hatte 
sich ein paar Tage nach unserer Trennung Urlaub 
genommen, und irgendwie hatte ich gehofft, dass sie nicht 
wiederkommen würde, doch sie war an ihren Arbeitsplatz 
zurückgekehrt. 

Eine Chatmeldung öffnete sich und riss mich aus meiner 
Selbstanklage. Sie stammte von Tom. 


NA KOMM SCHON, DU TRÜBE TASSE. 
SEI NICHT TRAURIG. 


Ich lächelte seufzend. Tom war so ein Trottel, aber ich 
mochte ihn trotzdem. Also schrieb ich: 


Alles okay, Tom, beruhige dich. Gehen wir nachher ein Bier 
trinken? Was hältst du davon? 


JA, JA UND JA. LASS UNS LIEBER SIEBEN BIER TRINKEN 
UND IN IRGENDEINER MULLTONNE UBERNACHTEN. NA, 
WIE KLINGT DAS? 


Klingt nach einem perfekten Abend! 


BIS NACHHER, KLOTZKOPF. 


Ich konnte nicht anders, ich musste lächeln, als ich an die 

Leute um mich herum dachte und daran, wie brillant sie 

waren. Nicht brillant in der Hinsicht, dass sie die Welt 

verändert hätten - sie änderten nicht mal ihre schlechten 

Gewohnheiten -, aber ich war froh, sie um mich zu haben. 

Wirklich, ich konnte mich glücklich schätzen, sie zu kennen. 
Ich nahm mein Handy und schickte Ross eine SMS: 


Tom und ich gehen heute Abend in Balham einen trinken. 
Ab sechs Uhr im Sheep’s Head? Kannst du kommen? Sag 
den Jungs Bescheid. Nick. 


Die Jungs. Kurz fragte ich mich, weshalb ich sie eigentlich so 
nannte. Doch ich glaube, dass es daran liegt, dass wir im 
Herzen eben immer noch Jungs sind. Der Umstand, dass wir 
alle über dreißig sind, ändert nichts daran. Selbst wenn wir 
alle irgendwann dicke Schuhe mit Spezialsohlen und 
Klettverschlüssen tragen werden und versuchen, im Bus 
nicht umzufallen, werden wir noch »die Jungs« sein. 


Allerdings muss dieser Junge hier irgendwann mal 
erwachsen werden ... 

Es war vier Uhr, und in einer Stunde würde ich das Büro 
verlassen und etwas Spaß haben können. Mein Telefon 
klingelte; es war ein internes Gespräch. Plötzlich fürchtete 
ich, es könnte Chloe sein. Scheiße. Beklommen hob ich ab, 
aber es war nur Ant, Gott sei Dank. Ich hätte nie gedacht, 
dass ich mich mal freuen würde, seine Stimme zu hören. 

»Nick, können Sie mal kurz zu mir kommen?«, fragte er. 

Ach je. Ich legte auf. Vermutlich steckte ich in 
Schwierigkeiten. Ich würde jetzt das Großraumbüro 
durchqueren. Vorbei an meiner Ex, die wahrscheinlich 
versuchen würde, mir die Lippen zusammenzutackern oder 
mir ein paar zusätzliche Nasenlöcher zu stanzen. Kopf hoch, 
Nick! Kopf hoch! Ich bereute meine Dummheit, gegen meine 
eigene Regel verstoßen zu haben, indem ich eine Beziehung 
mit einer Kollegin eingegangen war. 

Mir pochte das Herz bis zum Hals, als ich meine Tür 
öffnete und in das Großraumbüro trat. Aus dem 
Augenwinkel entdeckte ich Chloe, aber ich sah nicht hin. Auf 
keinen Fall würde ich es dulden, wenn sie versuchen würde, 
irgendwelchen Mist abzuziehen. Nach einer gefühlten 
Ewigkeit erreichte ich das untere Ende der Treppe zu Ants 
Büro. Ich atmete erleichtert auf, aber jetzt stellte sich mir 
natürlich die Frage, was mich dort oben erwarten würde. 

»Na los, Nick - beeilen Sie sich bitte!«, klang es flapsig 
aus dem Management-Baumhaus. Mein Versuch, unauffällig 
zu sein, war ruiniert. Wer noch nicht bemerkt hatte, dass ich 
an ihm vorbeigeschlichen war, wusste spätestens jetzt, wo 
ich war. 

Ich flitzte die Treppe hinauf. Als ich schwer atmend das 
obere Ende erreicht hatte, merkte ich, wie unfit ich war. Ant 
trug ein dunkelblaues Hemd mit waagerechten Streifen, das 
seinem immer größer werdenden Bauch in keiner Weise 
schmeichelte. 


»Setzen Sie sich, Nick«, forderte er mit einem breiten 
Grinsen, das sein ganzes Gesicht zu vereinnahmen schien. 
Eins stand jedenfalls fest: Er meinte es ehrlich, wenn er 
lächelte, auch wenn das nicht allzu oft geschah. 

»Was ist los, Boss?«, fragte ich, streckte meine Beine aus 
und legte die Hände auf die Brust. 

»Zwei Dinge. Erstens, wieso lassen Sie sich so gehen?« Er 
schob mir einen Teller mit Keksen und Schokolade zu, und 
ich hatte das schreckliche Gefühl, dass mich eine Art 
Beratungsstunde mit meinem Vorgesetzten erwartete. Zu 
seinen Gesprächen von Mann zu Mann gehörten immer 
auch jede Menge Spötteleien. 

Ich beschloss, Unwissenheit vorzuschützen. »Ich, mich 
gehen lassen? Ist das Ihr Ernst?« 

»Allerdings. Sehen Sie sich mal Ihr Gesicht an - da wächst 
ein bisschen zu viel Gestrüpp. Und Ihre Klamotten bügeln 
Sie auch nicht mehr.« 

Da hatte er recht. Das Bügeln hatte immer Chloe 
übernommen. 

»Kommen Sie schon. Ich weiß, was mit Ihnen und Chloe 
los ist«, sagte er und schob sich mit wissender Miene ein 
paar Schokobonbons in den Mund. 

Ich würde dem Ganzen wohl nicht entkommen können, 
oder? »Das gibt sich schon wieder. Es ist erst ein paar Tage 
her, und ...« 

»Wochen, Nick. Ein paar Wochen. Und Sie sehen aus, als 
hätten Sie sich seitdem nicht mehr gewaschen«, 
konstatierte er schroff und verschränkte die Arme. 

Gewaschen hatte ich mich durchaus, und das war doch 
noch nicht so lange her - oder? 

»Na, ich habe gute Neuigkeiten für Sie. Sie verlässt uns.« 

Gott sei Dank, dachte ich. Ich wollte vor Freude 
aufschreien. Das war ja großartig! 

Doch ich verbarg meine Gefühle vor ihm. »Ach, das ist ja 
schade. Wohin geht sie?« 


Er blickte über meine Schulter - ein seltsamer Versuch, 
sich zu vergewissern, dass sie nicht in unsere Richtung sah 
-, dann beugte er sich zu mir vor und flüsterte: »Sagen Sie 
es niemandem weiter, Nick - und für Sie wird es ein Schock 
sein -, aber sie zieht weg und wird mit ihrem früheren 
Freund zusammenleben. Mit jemandem, den sie an der Uni 
kennengelernt hat. Man kann wohl davon ausgehen, dass 
die »Verhandlungen« stattgefunden haben, als sie noch mit 
Ihnen zusammen war ...« 

Heilige Scheiße. Betrogen. Schon wieder. Deshalb hatte 
sie sich also so benommen. Ich wusste nur nicht, wie ich 
damit umgehen sollte. Meine Gedanken kehrten zu unserem 
ersten gemeinsamen Mittagessen in dem Pub zurück. Ich 
dachte daran, wie wir von Liebe gesprochen hatten und sie 
meinte, dass sie sie einmal gefunden habe. 

Ich war sauer. Rasender Zorn brachte mein Blut zum 
Kochen, aber ich saß vor meinem Boss und musste mich 
»professionell« verhalten. Wie konnte sie es wagen, mich 
der Untreue zu bezichtigen, wenn sie es hinter meinem 
Rücken mit einem anderen Kerl trieb? 

»Entschuldigen Sie, Nick. Es wäre besser gewesen, wenn 
ihnen jemand anders die Wahrheit eröffnet hätte. Aber ich 
bin es leid, Sie in diesem Zustand zu sehen, und wie es 
aussieht, brauchen Sie wohl einen Tritt in den Arsch, um 
darüber hinwegzukommen, oder?« 

Ich nickte, aber lieber wäre ich die Treppe 
hinuntergerannt und hätte Chloe zur Rede gestellt. Sie hatte 
versucht, es so aussehen zu lassen, als wäre es meine 
Schuld, dass sie mich verließ - und sie hätte mich beinahe 
so weit gebracht, dass ich es geglaubt hätte. Ich hatte sie 
nie richtig gekannt. Mir kam es vor, als ob ich überhaupt 
niemanden kannte ... 

»Und zweitens ...«, unterbrach Ant meine Gedanken 
gerade noch rechtzeitig, bevor ich vor Wut explodieren und 
sein ganzes Büro in Brand setzen konnte. Ein Fuß von mir 


hätte an der Schreibtischlampe gehangen, der Rest als 
undefinierbare Fetzen in seinem Gesicht. 

»Ja, Ant, was ist?« 

»Sarah, die Redakteurin von SparkNotes, verlässt uns 
ebenfalls. Sie geht auf Reisen.« 

Ich erinnerte mich an die Weihnachtsfeier und daran, dass 
Chloe es bereits gewusst hatte. Verdammt, ich wollte nicht 
an Chloe denken. Aber was hatte das Ganze mit mir zu tun? 

»Ich möchte diesen Posten neu besetzen. Das ist ein 
guter Job. Ich habe da jemanden im Sinn, aber ich möchte, 
dass Sie mich überzeugen.« Er lächelte wieder. 

Allmählich glaubte ich, dass er wirklich kein so übler Kerl 
war. Echte Zuneigung überkam mich - er musste von Sienna 
sprechen. Ich wollte vom Stuhl aufspringen und ihm eine 
Rede darüber halten, wie toll sie war. Darüber, wie hart sie 
arbeitete. Ihm sagen, dass sie den Posten viel mehr 
verdiente als irgendjemand sonst im Verlag. Okay, es war 
nicht die Redaktion einer großen landesweiten Zeitschrift, 
aber zumindest war es eine große Sache für eine 
Fünfundzwanzigjährige, die glaubte, ihre Zukunft bestehe 
aus verschreibungspflichtigen Tabletten und darin, Wände 
mit Kissen zu polstern. 

All die Möglichkeiten schwirrten mir durch den Kopf: wie 
sie in ihrem eigenen Büro aussehen würde, wie sie frischen 
Wind in das Magazin bringen konnte, wie sie mehr Geld 
verdiente, sodass sie und ihr Vater ein besseres Leben 
führen könnten. Plötzlich wünschte ich mir mehr als alles 
andere auf der Welt, dass sie diesen Job bekam. 

Ersah mich erwartungsvoll an. »Na, dann mal los. Nick. 
Sie können ihre Arbeit besser beurteilen als ich. Was meinen 
Sie? Ist sie so weit?« 

»Oh ja, Ant, sie ist so weit. Noch viel mehr als das: Sie ist 
ein Superstar, sie hat Talent, sie ist unglaublich ...« Ich 
verstummte. Mir ging die Luft aus. 

Misstrauisch zog er eine Augenbraue hoch. »Schon gut, 
Mann, ganz ruhig.« 


Ich wurde puterrot. Ich spürte richtig, wie mein Gesicht 
brannte. 

»Na los, verschwinden Sie«, sagte er leise. 

»Aber Sie geben ihr die Stelle, oder? Das tun Sie doch; 
bitte sagen Sie mir, dass sie es tung, flehte ich ihn über den 
Schreibtisch hinweg an und schleuderte mit einer 
unbedachten Bewegung einen Papierstoß zu Boden. 

»Ich bin mir noch nicht ganz sicher, Nick, aber sobald ich 
mich entschieden habe, gebe ich Ihnen Bescheid, okay? 
Wahrscheinlich werde ich mich morgen darum kümmern.« 

»Alles klar. Tun Sie das«, sagte ich. 

Als ich aus der Tür trat und die Treppe hinunterging, fühlte 
ich mich mit einem Mal leicht und luftig. Im nächsten 
Moment sah ich Sienna an ihrem Schreibtisch; sie tippte wie 
eine Irre. Ich war so aufgeregt. Chloe war nicht da, Gott sei 
Dank - sie war offenbar in der Teeküche -, daher ging ich zu 
Sienna und flüsterte ihr ins Ohr. Es kam mir merkwürdig vor, 
weil ich es so lange nicht mehr getan hatte. 

»Hallo, Superstar!« 

Sie zuckte leicht zusammen, dann blickte sie sich nervös 
um, als dürfte ich bei der Arbeit nicht in ihrer Nähe sein. 
»Nick. Wovon sprichst du?«, kicherte sie schüchtern. 

Ich zwinkerte ihr zu und ging, verschanzte mich in 
meinem Büro. Sienna sah mir einen Moment lang erstaunt 
nach, dann tippte sie weiter. Ich freute mich so sehr für sie! 
Doch ich musste ihr aus dem Weg gehen, denn ich wusste, 
dass ich irgendwelche Andeutungen machen würde, wenn 
ich länger in ihrer Nähe war. 

Es war bereits fünf Uhr. Ich öffnete meine Jalousien und 
sah, dass neunzig Prozent aller Schreibtische leer waren, 
auch Siennas. In der Redaktion war es still. Die 
Deckenbeleuchtung flackerte auf ihre typische, 
Kopfschmerzen verursachende Art. Ich sah zum Aufzug 
hinüber und dachte kurz an den Moment, als ich aus dem 
Lift getreten und sie ein Teil meines Lebens geworden war. 


Um halb sechs stand ich auf und verließ das Büro. Mir 
blieb noch ein wenig Zeit, bis ich mich mit den Jungs traf, 
also beschloss ich, mich ins Auto zu setzen und meine 
Mutter anzurufen. Es war lange her, dass ich mich das letzte 
Mal richtig mit ihr unterhalten hatte. Die Sonne schien noch, 
aber sie sank bereits, und rosarote Streifen zogen über den 
Himmel. Ich war den ganzen Nachmittag lang 
niedergeschlagen gewesen, aber jetzt fühlte ich mich 
besser. 

»Äh, "tschuldigung.« Eine tiefe, barsche Stimme drang in 
mein Ohr. Der Sprecher hatte eindeutig einen Londoner 
Akzent, aber in seiner Stimme schwang auch ein gewisser 
gebildeter Unterton mit. Als hätte er sich irgendwie ... 
weiterentwickelt. Ich stand neben meinem Wagen und 
schaute mich um. Wer um alles in der Welt ... 

Plötzlich erhob sich langsam eine abgerissene Gestalt auf 
der anderen Seite des Wagens. Der Kerl sah furchterregend 
aus, aber ich kannte ihn irgendwoher ... Ich kam nur nicht 
darauf, woher. Das gefiel mir ganz und gar nicht. In der 
einen Hand hielt er eine Coladose, in der anderen einen 
Sack mit irgendetwas Schwerem. Bücher vielleicht? Er sah 
wütend aus. Oh nein - was hatte er mit mir vor? 

»Sind Sie Nick?«, fragte er und deutete mit der Coladose 
in meine Richtung. Ein großer Schwall brauner Flüssigkeit 
landete auf dem Dach meines Autos und zischte auf dem 
Lack. Scheiße - war der Kerl etwa besoffen? 

»Äh, ja. Wieso?« 

»Ich muss in Ihr Auto«, verlangte er geheimnisvoll. 

Von wegen, Kumpel!, dachte ich. Er sah aus wie ein 
Obdachloser. Auf keinen Fall würde ich einen verrückten 
Obdachlosen in meinen Wagen steigen lassen. Auf gar 
keinen Fall. Sah ich etwa so aus, als wäre ich darauf 
versessen, in der Kriminalstatistik aufzutauchen? 

Aber ungeschickt, wie ich war, drückte ich den falschen 
Knopf auf meinem Funkschlüssel und entriegelte damit 
sämtliche Türen. Panik wallte in mir auf, und ich starrte auf 


den Schlüssel, was meine Reaktionszeit beträchtlich 
erhöhte. Noch ehe ich es schaffte, auf »Verriegeln« zu 
drücken, hatte der Fremde bereits die Beifahrertür geöffnet 
und stieg ein. 

Scheiße! 

Er setzte sich neben mich und starrte vor sich hin. Ich 
zögerte einen Augenblick und verlagerte mein Gewicht von 
einem Fuß auf den anderen, dann eilte ich auf die andere 
Seite des Fahrzeugs. Ich packte seinen dünnen Arm und 
versuchte mit aller Kraft, den Mann aus meinem Wagen zu 
ziehen. Auf meiner Oberlippe hatte sich ein Schweißfilm 
gebildet. Willkommen in London, der Stadt, in der die 
Gefahren allgegenwärtig sind! Im Stillen verfluchte ich mich 
dafür, dass ich nicht wachsamer gewesen war. 

Ich zerrte weiter, aber der Kerl schien auf dem Sitz 
Wurzeln geschlagen zu haben. Er stemmte einen Fuß gegen 
den Boden und keilte sich damit fest. Meine Hände 
schwitzten, sodass ich immer wieder von seinem Arm 
abrutschte. Es hatte keinen Sinn. Ich hörte jede Menge 
Grunzlaute, aber ich wusste nicht, ob sie von mir oder von 
ihm stammten. 

»Raus mit Ihnen, verdammt!«, schrie ich und hoffte, 
jemand würde mich hören und mir helfen. 

»Nein. Hören Sie mir zu!«, forderte er, doch ich zog weiter 
an ihm. Er hielt sich jetzt zusätzlich am Wagendach fest, 
und es war völlig unmöglich, ihn herauszubekommen. Das 
Auto schwankte bereits leicht unter der Wucht des 
Gerangels. Ich stemmte mich mit dem Fuß gegen die B- 
Säule hinter der Tür, um die Hebelkraft zu vergrößern, aber 
er klammerte sich fest, als hinge sein Leben davon ab. 
Schließlich gab ich auf und stützte mich atemlos auf die 
Knie. Was um alles in der Welt sollte ich nur tun? Sollte ich 
ihn schlagen? Ich bin nicht gewalttätig, aber das war doch 
Selbstverteidigung, oder? Also ballte ich die Faust und holte 
aus. 


»Wer zum Teufel sind Sie?«, brüllte ich. Meine Stimme 
hallte über den Parkplatz zu mir zurück. Ich klang wie ein 
Mädchen. 

»Jetzt beruhigen Sie sich doch endlich! Ich bin Pete. Sie 
kennen mich doch.« 

Ich wusste noch immer nicht im Entferntesten, wer er 
war. Pete. Pete, wer sollte das sein? Ich musterte ihn. Er 
hatte ein runzliges Gesicht, wie man es bekommt, wenn 
man viel Zeit im Freien verbringt, und um seine Augen 
waren Falten, die ihn um Jahre älter erscheinen ließen. Er 
trug ein ausgeblichenes schwarzes T-Shirt und löchrige 
Jeans. Und da begriff ich endlich. 

Das war Siennas Pete. Der Obdachlose, mit dem sie sich 
andauernd unterhielt. Der Kerl, mit dem sie meiner Meinung 
nach ihre Zeit verschwendete. Er sah jedoch sehr viel 
besser aus als früher - er hatte Gewicht zugelegt und war 
glatt rasiert. Trotzdem wirkte es nicht, als hätte er ein 
geregeltes Leben - ich war völlig verblüfft. 

»Ach, verdammt, tut mir leid.« Ich streckte erneut die 
Hand nach ihm aus, doch er zog wütend den Arm weg. 

»Das sollte es auch, Sie dämlicher Trottel«, fuhr er mich 
an und drehte die Schultern, damit sein T-Shirt wieder 
richtig saß. »Werden Sie sich jetzt ins Auto setzen, damit wir 
reden können?« 

»\Wieso?«, fragte ich. Ich war noch immer ziemlich 
verstimmt über unseren Zusammenstoß, und ich wusste 
nach wie vor nicht, was er von mir wollte. 

»Weil ich Ihnen etwas zu sagen habe.« 

Mir wurde schlagartig eiskalt. Wieso wollte er mit mir 
reden? Was war los? 

»Na gut, dann fangen Sie ans, lenkte ich ein und glitt auf 
den Fahrersitz. 

Pete spielte an der Sitzverstellung und legte die Lehne 
zurück, bis er fast auf dem Rücken lag. Nur zu, dachte ich, 
fühl dich ganz wie zu Hause. Dann hob er die Füße und legte 
seine dreckigen Turnschuhe auf mein sauberes 


Armaturenbrett. Verdammt noch mal ... Ich biss die Zähne 
zusammen. Ich hatte den Wagen erst gestern sauber 
gemacht. 

»Was wollen Sie?« Ich wusste, dass er mit Sienna 
»befreundet« war, wenn man es so nennen konnte, aber 
wenn Sie mich fragen, hatte er schreckliche Manieren. 

»Es geht um Sienna«, begann er, drehte seinen Kopf in 
meine Richtung und sah mir direkt in die Augen. Sie ließen 
mich an den Winter denken: Sie waren kalt und bohrend. Ich 
fragte mich plötzlich, wie er die ganze Zeit 
zurechtgekommen war. 

»Dann nur zu, spucken Sie’s aus. Ich bin gleich 
verabredet.« Ich sehnte mich nach einem Bier und hatte 
eigentlich keine Zeit für Geplauder. Wenn Sienna mir von 
dem Kerl erzählt hatte, hatte mich das nie groß interessiert. 
Jetzt hatte ich deswegen ein schlechtes Gewissen. 

Er seufzte und starrte in den Fußraum, der jetzt voller 
brauner Streifen war. Mir fiel auf, dass seine rechte Hand 
leicht zitterte. Er wirkte extrem nervös. Das wiederum 
machte mich extrem nervös. 

»Sie liebt Sie.« 

»Was?« 

»Ich sagte, dass sie Sie liebt.« 

»Wer?« 

»Sienna, mein Gott! Sie sind doch angeblich ein kluger 
Kopf, was fragen Sie so blöd?« 

»Woher wollen Sie das wissen?« 

»Sie hat es mir gesagt. Ich meine, sie sagt es mir. 
Ständig. Sie hat Sie immer schon geliebt, von Anfang an.« 
Bei diesen Worten warf er die rechte Hand in die Luft, 
sodass er mich mit Cola bespritzte. 

Das war mir egal. Ich hätte ihn am liebsten umarmt. Ich 
wollte diesen mageren Mann in meine Arme schließen und 
fest an mich drücken, weil er mir die beste Nachricht meines 
Lebens überbrachte. Solch ein Hochgefühl hatte ich noch 
nie erlebt. 


»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?« 

»Nein.« 

»Sind Sie sich ganz sicher?« 

»Ja.« 

Ich ließ mich gegen die Rückenlehne sinken und fuhr mir 
mit den Händen übers Gesicht. »Bitte erzählen Sie mir 
mehr«, bat ich, wandte mich ihm zu und hoffte inständig, 
dass ich das nicht alles nur träumte. 

»Eigentlich weiß ich gar nicht, wo ich anfangen soll. Sie 
wäre stinksauer, wenn sie wüsste, was ich hier tue. Ich 
hoffe, ich tue das Richtige.« 

Ich war sprachlos, also nickte ich ihm einfach nur zu. 
Meinetwegen durfte er mit seinen schmutzigen Turnschuhen 
machen, was er wollte. Mir wäre es sogar egal gewesen, 
wenn er damit über mein Lieblingshemd und meine teuren 
Gardinen getrampelt wäre, wenn er mir nur sagte ... 

»Sie liebt Sie, seit sie Sie kennengelernt hat, und sie hat 
es nie überwunden. Na ja, behauptet hat sie das schon, 
damals, als sie mit diesem einen Typen zusammen war - wie 
hieß er gleich?« 

»Ben«, quiekte ich und räusperte mich. 

»Ja, genau, Ben. Jedenfalls halte ich es nicht mehr aus. 
Ich habe meine Frau verloren, Nick - sie ist bei einem 
Zugunglück umgekommen. Die Liebe, von der ich weiß, 
dass Sienna sie für Sie empfindet, ist die gleiche, die ich für 
meine Frau empfunden habe - Jenny hieß sie. Ich kann 
einfach nicht mehr dabeistehen und den Mund halten. Es 
sind jetzt fünf Jahre, mein Gott!« Er legte den Kopf in den 
Nacken und goss sich die letzten Tropfen Cola in den Mund. 
»Was sagen Sie dazu? Ich habe den Eindruck, dass Sie auch 
etwas für Sienna empfinden, richtig? Ich meine, wer täte 
das nicht?« Er sah mich forschend an. Voller Hoffnung. 

»Natürlich liebe ich sie auch, verdammt«, sagte ich, 
knallte beide Hände auf das Lenkrad und drückte dabei 
versehentlich die Hupe. Wir zuckten beide zusammen. Ich 
merkte, wie sehr ich zitterte. Ich musste mich beruhigen. 


»\Was ... was ... was Mache ich denn jetzt?«, fragte ich 
stotternd. 

»Sagen Sie es ihr, und beeilen Sie sich, klar? Sie ist ein 
Engel«, sagte er und lächelte bei dem Gedanken an Sienna. 
»Sie haben verdammtes Schwein, wissen Sie das?«, fügte er 
hinzu. 

Da teilte ich seine Meinung. Was für ein verdammtes 
Glück! Heute Abend würde ich mit den Jungs darüber reden, 
und morgen würde ich es Sienna gestehen. Und ich würde 
dafür sorgen, dass alles perfekt war. 

»Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was Sienna für mich 
getan hat?«, fragte Pete. Er wirkte jetzt sehr bewegt. 

»Nein. Nein, das weiß ich eigentlich nicht.« Wenn ich 
ehrlich war, war ich es irgendwann leid gewesen, zu hören, 
wie sie sich um diesen Kerl sorgte. Ich hatte ihr gesagt, sie 
habe auch ohne ihn schon genug zu tun. In den letzten 
Wochen war ich so sehr mit mir selbst beschäftigt gewesen, 
dass mir völlig entgangen war, dass sie ihn weiterhin 
getroffen hatte. 

»Sie hat mich von der Straße geholt, Nick. Sie hat mich 
mit einer Sozialarbeiterin zusammengebracht, und jetzt 
habe ich einen dauerhaften Schlafplatz. Vielleicht bekomme 
ich demnächst sogar wieder einen Job, und dann werde ich 
irgendwann wieder eine eigene Wohnung haben. Und das 
alles verdanke ich Sienna ... Ich fühle mich schrecklich, weil 
ich ihr nie für das gedankt habe, was sie für mich getan hat. 
Als wir uns das letzte Mal sahen, haben wir furchtbar 
gestritten. Ich weiß nicht, was ich ihr sagen kann, um es 
wiedergutzumachen, aber ich musste einfach etwas für sie 
tun - So, wie sie etwas für mich getan hat ... Passen Sie für 
mich auf sie auf, Nick«, bat er mich und wollte die Tür 
öffnen. 

»Nein, gehen Sie noch nicht.« Ich wollte mehr wissen. Ich 
hatte gedacht, ich wüsste alles, aber hinter den Kulissen 
hatte sie diesen Mann vor dem Untergang gerettet. Vor 
einem Leben voller Entbehrungen und Hunger. 


»Sie wissen, was Sie zu tun haben. Ich muss los«, 
verabschiedete er sich, stieg rasch aus dem Wagen und 
knallte die Tür hinter sich zu. Ich sah ihm nach, als er sich 
seine Tasche über die Schulter schlang und verschwand. 

Sie liebt mich, dachte ich. Ich sackte auf das Lenkrad und 
fragte mich, was um alles in der Welt ich jetzt tun sollte. Das 
war etwas ganz Besonderes. Ich musste den richtigen 
Moment abwarten. Ich blieb noch eine ganze Weile im Auto 
sitzen. Ich überlegte sogar, den Kneipenabend mit den 
Jungs abzusagen und einfach nur irgendwohin zu fahren, wo 
ich nachdenken konnte. 

Mir war bewusst, dass ich zu mitgenommen war, um zu 
fahren, aber es kam mir vor, als könnte ich fliegen. 
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Sienna 


Nick und ich saßen uns auf der Bank gegenüber. Ich 
erkannte nicht, wo wir uns befanden, ich wusste nur, dass 
wir uns irgendwo in London aufhielten. Ein heißer Abend 
kündigte sich an. Er hatte mich mit einem schwarzen Tuch 
vor den Augen hierhergebracht, und als er es mir abnahm, 
sah ich zu meinem Erstaunen eine ganz gewöhnliche 
Straßenszene vor mir, die nichts Besonderes an sich hatte, 
außer dass er hier war. 

Doch ich stellte keine Fragen. Ich vertraute ihm und 
seinem Plan, wie er auch immer aussehen mochte. Nicks 
Augen hatten einen Ausdruck angenommen, wie ich ihn bei 
ihm noch nie gesehen hatte: eine Mischung aus 
Beklommenheit und Erregung, so als würde etwas ganz 
Großes bevorstehen. Und obwohl die Bank an einer 
schmutzigen Straße irgendwo in der Stadt stand, trug er ein 
Hemd, das ihn aussehen ließ, als mache er Werbung für 
Burberry. Noch nie hatte er so gut ausgesehen. In seiner 
rechten Hand hielt er eine Blume. Eine riesige Rose in einem 
derart schockierenden Rotton, dass alles ringsum nur noch 
schwarz-weiß zu sein schien - alles außer Nicks frischem 
Gesicht, in dem sich die Neonreklamen einer Ladenzeile 
spiegelten. 

Mein Herz schlug immer schneller. Was war hier los? Ich 
versuchte, etwas zu sagen, doch Nick hob seine Hand an 
mein Gesicht und legte den Daumen auf meinen Mund. 
Dann zog er meine Unterlippe leicht nach unten. Ich hielt 


die Luft an. Der Verkehr ringsum war nur noch 
verschwommen zu erkennen, und auch die Passanten 
schienen einfach zu verschwinden, als er sich langsam 
vorbeugte, seine Hand wegnahm und den sanften Druck 
nun mit seinem Mund ausübte. Er küsste mich nicht richtig, 
aber fast. So nahe - Ich ... hätte ... einfach ... 
dahinschmelzen ... können. Dann begann er zu sprechen, 
während er gleichzeitig seine Lippen auf meinen Mund 
drückte. Mir wurde schwindelig. »Sienna, ich wollte dir nur 
sagen, dass ich ...« 

PIEP. PIEP. PIEP. 

Nick und die Rose, die Bank und die Autos wurden 
plötzlich weggerissen wie ein Tischtuch unter einem 
Viergängemenü. Der Lärm war so durchdringend, dass ich 
aufsprang und mich hinüberrollte, um ihn zum Verstummen 
zu bringen. Ich war so schläfrig, dass ich kaum etwas sehen 
konnte, aber irgendwie fand ich dann doch mein Handy, das 
sich im Bettlaken verheddert hatte. Zack. Zurück in die 
Realität. 

Es war Freitag. Vermutlich wird es ein Freitag wie alle 
anderen auch, dachte ich mürrisch, als mir klar wurde, dass 
ich in meinem ersten guten Traum seit Monaten den Kuss 
verpasst hatte. Nach einer Tasse Kaffee kam ich schon 
besser mit der Situation zurecht. Selbstverständlich war es 
nur ein Traum gewesen - Nick liebte mich nicht, das wusste 
ich, und das Leben ging weiter. Zeit, realistisch zu sein. 

Dad war an diesem Morgen besonders aufgekratzt und 
riss mich aus den Fängen meines Selbstmitleids. »Es ist 
Freitag, Siennal«, rief er, während er rücklings auf dem Sofa 
lag und sich eine riesige Weltkarte vor die Nase hielt. Sie 
hing in der Mitte durch und knisterte laut, als er mit der 
Faust dagegenschlug, um sie zu glätten. Das Ding sah aus, 
als wollte es ihn unter sich begraben. 

»Ja, das stimmt, Dad«, bestätigte ich. »Was machst du 
da?« 


»Nun, ich sehe mir auf der Karte an, wohin ich reisen 
würde, wenn ich einfach aufstehen, aufbrechen und 
losfliegen könnte. Ich stelle mir vor, du und ich würden 
zusammen reisen, Kleines. Und dann würde ich über unsere 
Abenteuer schreiben, Land für Land.« Er sah mich mit 
glänzenden Augen an. Die vier Ecken der Weltkarte 
rutschten ihm aus den Fingern und legten sich um seine 
Arme. 

Mir tat es ein bisschen weh, das zu hören. Diesen 
Schmerz kenne ich. Ich empfinde oft so, wenn mir vor Augen 
geführt wird, dass Dad sein schlechtes Los nicht nur 
akzeptiert, sondern sich außerdem sogar weigert, sich 
davon einschränken zu lassen. Es ist eine Mischung aus 
durchdringender Traurigkeit und überwältigendem Stolz. 
Eine verwirrende Mischung. 

Ich kann mir gut vorstellen, dass es recht einfach wäre, 
sich seiner Wut und Frustration zu überlassen und das 
Interesse an allem zu verlieren, was außerhalb der Wände 
unserer kleinen Wohnung in Westlondon vor sich geht. Doch 
statt zu verbittern, erkundet mein Vater sämtliche 
Möglichkeiten, als könnte er hinaus und all das erleben. Er 
tut das mit Wörtern, Zeichnungen, Tabellen, mit HB- 
Bleistiften, und er hinterlässt überall, wohin er geht, 
Spitzreste, die ich dann mit Handfeger und Kehrblech 
aufsammeln muss. Das macht mir überhaupt nichts aus. 

»Wow, das klingt ja nach einem Riesenprojekt, Dad. 
Können wir bitte nach Indien?« Ich setzte mich neben ihn 
aufs Sofa und zeigte mit einem dunkel lackierten 
Fingernagel auf mein Traumziel. Er legte den Arm um meine 
Taille und drückte mich. Ich erwiderte den Druck. 

»Aber sicher, Sienna. Wohin auch immer du möchtest. Ich 
werde alle Informationen über jeden einzelnen Ort auf 
unserer Route zusammentragen - was man dort isst, wie es 
dort riecht, was es dort für Bräuche gibt und so weiter. Und 
in paar Monaten kannst du alles über unsere Reise 
nachlesen. Wir könnten uns jeder fünf Orte aussuchen, du 


und ich. Und ich wüsste gern so schnell wie möglich, wofür 
du dich entscheidest.« Er drehte den Kopf in meine Richtung 
und sah mich an, als wäre das alles real. Als würde es 
wirklich geschehen. Ich wollte ihn ganz eng an mich drücken 
und lange nicht mehr loslassen. Doch es war schon spät, 
und deshalb küsste ich ihn bloß auf die Wange und schob 
mir den letzten Bissen Toast in den Mund, ehe ich eilig 
aufbrach. 

»Ich hab dich lieb, Dad«, sagte ich und blieb vor der 
Wohnungstür stehen, um ihn noch einmal anzusehen, 
während ich mich gleichzeitig bereits wappnete, jeden 
Moment wieder von der Wirklichkeit verschluckt zu werden. 

»Ich hab dich auch lieb, Sienna«, erwiderte er, ohne von 
seiner Karte aufzublicken. 

Nie hatte ich genug Zeit für irgendwas. Das Leben schien 
mir davonzulaufen, aus den Fingern zu gleiten. Es bestand 
nur aus Fahrten ins Krankenhaus, Schlangestehen vor der 
Kaffeemaschine, Besprechungen und Interviews. Das 
absolute Chaos. 

Kaum war ich zur Haustür heraus, stellte ich fest, dass 
heute ein außerordentlich schöner Sommertag war, und 
mein durch Nick verursachtes Elend wirkte immer banaler, 
bis es schließlich zu versickern begann. Die ganze Stadt 
schien zu lächeln, und ich war nur ein winziger Teil davon, 
völlig überwältigt von der Herrlichkeit des Tages. In den 
hohen Bäumen an der Straße - die so typisch sind für diesen 
Teil Londons - sangen die Vögel. Vor den Läden rund um den 
Bahnhof lockten frisches Obst und Gemüse. Die Farben 
waren so lebhaft, dass ich sie beinahe schmecken konnte. 

Ich war glücklich. Es war unmöglich, so einen Morgen zu 
erleben und nicht glücklich zu sein. Ich dachte darüber 
nach, was noch alles vor mir lag, überlegte, ob ich eines 
Tages vielleicht doch noch den einen kennenlernen und 
schöne, glückliche Kinder haben würde. Bis dahin war es 
natürlich noch ein sehr weiter Weg, aber mit einem Mal 
wirkte alles so vielversprechend. 


Ich schnappte mir meinen Morgenkaffee und eine 
Gratiszeitung, dann stieg ich in den Zug. Er war voll, und die 
Menschen quetschten sich in jede Ecke, gefaltete Zeitungen 
unter dem Arm, ihre Kaffeebecher balancierten sie 
gefährlich auf Lehnen und Sitzen. Als der Zug abfuhr, wehte 
ein sanfter Wind durch ein offenes Fenster unweit von 
meinem Gesicht in den schwitzigen Waggon. Der Wind fuhr 
mir leicht durch den Pony und bewirkte, dass mein Haar 
hoch- und runterflatterte, als zerrte jemand mit einer Schnur 
daran. In diesem morgendlichen Gedränge war das eine 
echte Wohltat. 

Ich atmete ein paarmal tief durch und sah mich um. 
Heute war einer dieser Tage, an denen ich mich nicht hinter 
einem Buch oder einer Zeitung vergrub, sondern London in 
mich aufnahm und darüber staunte, wie unglaublich es war. 
Ich setzte mich aufrecht hin und saugte die irrsinnige 
Energie der Stadt in mich auf. Die unterschiedlichen 
Gesichter, die Kuriositäten, die man auf der Straße 
beobachtete, die Geräusche und die Gerüche. 

Und dann kam die Erinnerung zurück. Es kam mir vor, als 
passiere das alles noch einmal, fast wie ein Flashback. Ich 
erinnerte mich daran, wie ich vor fünf Jahren über den Rand 
der Zeitung geguckt und dabei den tollsten Mann entdeckt 
hatte, den ich je gesehen habe - in einem knallgrünen T- 
Shirt. Wir hatten einander über die Zeitungen hinweg 
angesehen, und obwohl ich mir dessen damals noch nicht 
bewusst war, hatte in diesem Moment etwas wirklich 
Bemerkenswertes begonnen. Eine Liebesgeschichte. Aber 
keine, wie man sie sich so vorstellt. 

In den meisten Liebesgeschichten mögen sich der Junge 
und das Mädchen gleichermaßen und schaffen es 
irgendwann, über ihre Angst oder Schüchternheit 
hinwegzukommen und eine Beziehung aufzubauen. Doch in 
dieser Liebesgeschichte liebe ich, Sienna Walker, seit fünf 
Jahren Nick Redland. Und was habe ich davon? Liebe, ja, 
aber nur von der Sorte, wie man sie von Freunden bekommt, 


und das ist eine andere Art von Liebe, die allerdings fast 
mehr wert ist als die Liebe zwischen Liebenden, denn 
Freunde haben keinen Sex, von dem sie irgendwann genug 
bekommen, sodass sie einander meiden, als hätte der 
jeweils andere die Pest. 

Ich konnte ihn mir bildlich vorstellen, ihn und sein 
wunderbares Lächeln, das eine Reihe von geraden, weißen 
Zähnen offenbarte und mich dazu brachte, immer weiter 
hinzusehen und es nicht aus den Augen zu lassen. Ich hatte 
die ganze Zeit nicht aufgehört hinzusehen ... Mir fiel auf, 
dass ich ein idiotisches Gesicht machte, während ich eine 
ältere Dame anstarrte, die mir gegenübersaß und Nick in 
keiner Weise ähnlich sah. Sie rutschte unangenehm berührt 
hin und her. Mein Kaffee wurde kalt. Ich beruhigte mich und 
trank einen Schluck. 

Während der Zug über die Schienen ratterte, fragte ich 
mich, wie es Nick wohl ging. In letzter Zeit hatten wir uns 
nicht mehr oft gesehen. Er war distanziert, seit Chloe ihn 
verlassen hatte, und mir war es fast ein wenig merkwürdig 
vorgekommen, als er sich gestern an mich herangeschlichen 
und mich »Superstar« genannt hatte, bevor er wieder in 
sein Büro ging, aus dem er dann nicht mal zur üblichen Zeit 
wieder herauskam. Superstar? Vielleicht hatte er wieder 
eine seiner Krisen, weil er von Chloe sitzen gelassen worden 
ist. Wahrscheinlich hatte er schweigend in seinem Büro 
gesessen, den Kopf im Schoß. Ich hatte es jedenfalls für das 
Beste gehalten, ihn nicht zu stören. Chloe musste verrückt 
sein, ihn zu verlassen. Wieso sollte man Nick verlassen? 
Wieso bloß? 

Noch einmal durchlebte ich, wie ich ihn aus dem Blick 
verloren und geglaubt hatte, ich würde ihn nie mehr 
wiedersehen. Wie ich meinen Teebecher in die Mülltonne 
geworfen und auf dem Weg zum Büro sein Gesicht schon 
fast wieder vergessen hatte. Doch eigenartigerweise war es 
ausgerechnet dieses Gesicht gewesen, das mich angestrahlt 
hatte, als die Aufzugtüren sich öffneten, und ... Ach, komm 


schon, Sienna. Denk zur Abwechslung mal an etwas 
anderes, schalt ich mich wie so oft. Doch irgendwie schien 
es nie zu wirken. 

Als ich im Büro ankam, schien Nick in einer seltsamen 
Stimmung zu sein, doch statt wie gestern niedergeschlagen 
zu wirken, hüpfte er durchs ganze Büro, als wären seine 
Beine durch Sprungfedern ersetzt worden. 

»Morgen, Si!«, rief er laut, als ich aus dem Aufzug trat, 
und wäre mir fast quer durch den Raum entgegengerannt. 

»Morgen, Nick«, erwiderte ich, ein wenig erstaunt über 
den radikalen Wechsel in seinem Verhalten innerhalb von 
nur vierundzwanzig Stunden. Vielleicht war sie zu ihm 
zurückgekehrt. Vielleicht hatten sie sich ausgesprochen. Er 
hatte diese überschwängliche Art, die nur das Ergebnis von 
stundenlangem Versöhnungssex sein konnte. Sein Lächeln 
war wie elektrisiert - als ob ihn jemand mit einem 
Staubwedel im Nacken kitzelte. 

Ersah gut aus. Ich meine, er hatte immer gut 
ausgesehen, aber seit er von Chloe verlassen worden war, 
hatte er sich gehen lassen und war in einen Zustand 
geraten, in dem Rasierklingen anscheinend verboten waren 
und Bügeln unmöglich geworden zu sein schien. Ich glaubte 
mich zu erinnern, dass man mir erzählt hatte, dass er nach 
der Trennung von Amelia genauso ausgesehen hatte. Doch 
heute Morgen trug er ein enges schwarzes Hemd und eine 
graue Hose. Er sah richtig schick aus. Ja, das hatte definitiv 
mit einer Frau zu tun. Er benutzte sogar wieder 
Rasierwasser. Und zwar die Sorte, die in mir sofort den 
Wunsch erweckt, mein Gesicht an seinem Hals zu vergraben 
und dort zu bleiben, bis es keine Kriege mehr auf der Welt 
gibt und der Ölpreis sinkt. 

»Was grinst du denn so?«, fragte ich, während ich mich 
auf meinen Stuhl sinken ließ und begann, in meinem 
Terminkalender zu blättern. 

»Ach, nichts, Si. Ich möchte dich übrigens später noch 
sprechen.« Er spielte ungeschickt mit meiner Telefonschnur. 


Ich schlug ihm auf die Finger. »Hör auf damit, du 
verdrehst sie nur. Warum, was ist los?« 

Eine weitere Sitzung, in der ich ihm riet, dass er sich mit 
Chloe versöhnen sollte, wenn er sie wirklich liebte, und all 
den anderen Stuss konnte ich heute nicht ertragen. Es war 
verflixt schwer, ihn zu etwas aufzufordern, von dem ich so 
inbrünstig hoffte, dass er es nicht tun würde. 

»Nicht viel. Gehen wir heute Abend zusammen essen? Du 
weißt schon, in ein nettes Restaurant oder so? Hinterher 
vielleicht ein paar Cocktails?« 

Ich starrte ihn an, sah ihm direkt in die Augen. Er wirkte 
so unruhig und seltsam, dass es mir angebracht zu sein 
schien, seine Hand zu nehmen, ihn zu mir herüberzuziehen 
und ihm ins Ohr zu flüstern: »Nick, was ist los? Brauchst du 
einen freien Tag? Oder hast du wieder Gras geraucht?« 

»Nein, Sienna. Mein Gott, können wir nicht einfach einen 
trinken gehen?« 

»Doch, natürlich, aber du siehst heute ziemlich seltsam 
aus ...« 

Als er sein Gesicht von meinem Ohr wegzog, grinste er 
wie ein geistesgestörter Clown. Er roch so gut, dass es 
wehtat. Ich könnte es nicht ertragen. Nicht noch einmal. 

»Nur die Ruhe, mir geht’s gut. Ich möchte nur einen 
Happen mit dir essen, okay?«, wiederholte er, stellte den 
rechten Fuß auf eine der Streben unten an meinem Sessel 
und begann, ihn im Kreis zu drehen. 

Ich schlug ihm leicht aufs Bein und befühlte dabei 
versehentlich seine Muskeln. Gar nicht schlecht. 

»Also gut, wenn bei Dad alles okay ist, können wir 
ausgehen«, gab ich schließlich nach. 

»Großartig«, antwortete er, dann zuckte er ein wenig und 
bewegte sich auf dem Weg in sein Büro wie ein Kobold. 

Spinner, dachte ich. 

Ich hatte geglaubt, nur Nick benehme sich heute 
merkwürdig, doch als Lydia zu mir kam, verhielt sie sich 


ebenfalls völlig bizarr. Es musste daran liegen, dass das 
Wochenende bevorstand. 

»Hallo, Sonnenschein«, schnurrte sie, beugte sich über 
meinen Schreibtisch und zwirbelte mit einem seltsamen 
Lächeln ihre Haare. Ihr Gesicht verriet mir, dass sie große 
Neuigkeiten zu verkünden hatte, in der Größenordnung wie 
»Ich bin schwanger« oder »Ich nehme an der nächsten 
Staffel von Big Brother teil« - Sie wissen schon, etwas 
Weltbewegendes eben. 

»Hallo, wie geht’s?«, fragte ich, halb auf meinen 
Terminkalender konzentriert und halb auf ihren üppigen 
Busen, der fast aus ihrem Top quoll. Gott allein wusste, wie 
Männer mit ihr redeten - sogar ich war völlig abgelenkt. 

»Prima, danke«, antwortete sie. Dann sah sie sich um, 
bevor sie mit einem außerordentlich laut quietschenden 
Sessel zu schnell näher kam, versehentlich gegen das 
Tischbein stieß und so meine penibel sortierte Ablage mit 
einem Schlag ins Chaos stürzte. 

»Ich habe schon gehört von dir und ...«, begann sie, als 
Nick plötzlich wieder da war und uns unterbrach, indem er 
Lydia packte und wegzerrte, bevor sie den Satz beenden 
konnte. Vor meinem Schreibtisch blieb nur der Sessel 
zurück, der sich langsam um sich selbst drehte. 

Ich und wer? Ich sah, wie sie in seinem Büro 
verschwanden. Die Tür wurde so fest zugeschlagen, dass die 
Jalousien laut gegen die Glasscheiben rasselten. Was soll’s, 
sagte ich mir. Ich werde es schon noch erfahren. 

Während der Computer hochfuhr, versuchte ich mich 
daran zu erinnern, was ich für heute geplant hatte. Mein 
Terminkalender war ziemlich leer - der Tag konnte ganz 
schön langweilig werden. Dennoch, die Leute ringsum 
schienen alle aus irgendeinem Grund unruhig zu sein. Dad 
plante Weltreisen, Nick stand am Rande der Hysterie, und 
Lydia wusste irgendwas über mich und jemand anders - 
oder etwas ... 


Ich stand langsam auf und schlenderte zu Dills Aquarium, 
das mitten im Raum auf einem Aktenschrank stand. Dill war 
wenigstens normal; er konnte ja nicht anders. Er hatte nicht 
genug Hirn für drastische Stimmungsschwankungen. Ich 
beugte mich vor und spähte in das Becken. Meine Nase 
berührte leicht die glatte, kühle Glasscheibe. Dill wirkte so 
einsam, fand ich, während ich ihm dabei zusah, wie er in 
dem trüben Wasser herumschwamm, vorbei an der kleinen 
rosa Burg, die mit grünem Schleim bedeckt war. Er sah auch 
hungrig aus, also nahm ich eine Prise Fischflocken zwischen 
Daumen und Zeigefinger und streute sie aufs Wasser. Dill 
schoss sofort an die Oberfläche und schnappte sie mit 
seinem kleinen Maul. Wie süß! Die Deckenbeleuchtung 
spiegelte sich auf seinem Körper, sodass es bei jeder seiner 
Bewegungen golden aufblitzte. Während ich unser 
Redaktionsmaskottchen beobachtete, wäre ich beinah in 
Trance gefallen, als ich plötzlich ein Gesicht auf der anderen 
Seite des Beckens sah. Ein Gesicht, das mir so vertraut war 
und trotzdem durch die Schichten aus Glas und Wasser 
beinahe zur Unkenntlichkeit verzerrt wurde. Dill flitzte zu 
dem Gesicht an der Scheibe seines Beckens und versuchte, 
es mit dem Maul zu berühren. 

»Nick, du bist so was von albern«, stellte ich fest, ohne 
mich jedoch von dem Becken zu lösen, weil die Situation 
irgendwie cool war. Sie war meine romantische 
Aquariumszene - nur mit Schimmel, Algen und, nun ja, 
meinem guten Freund Nick. 

»Weiß ich«, gab er mir recht, löste sein Gesicht vom Glas 
und rieb sich die Wange. »Tut mir leid, dass ich dir Lydia 
einfach so entrissen habe, fuhr er fort. Seine Stimme klang 
jetzt recht gedämpft. 

»Genau, was sollte das denn eigentlich? Ich hatte gehofft, 
sie erzählt mir irgendeine spannende Geschichtes, 
entgegnete ich, und diesmal sprach ich etwas lauter. 

Plötzlich verschwand sein Gesicht und tauchte direkt 
neben mir wieder auf. Ich fuhr hoch. »Was ist denn die große 


Neuigkeit?«, fragte ich und drehte mich zu ihm um. 

»Äh, nichts«, erwiderte er und kratzte sich mit einem 
Bleistift am Kopf, um ihn sich dann beiläufig hinters Ohr zu 
schieben. Doch er fiel sofort wieder hinten runter und klirrte 
auf den Boden. So etwas machte Nick sonst nie. Was zum 
Teufel war hier los? 

»Wie auch immer, Sienna, ich finde, wir sollten heute 
Abend zu Amis gehen. Was hältst du davon?« 

Amis! Amis ist ein sehr feudales Restaurant mit Bar. 
Feudal im Sinne von jede Menge Besteck, Wasserschalen für 
die Finger und in Form von Waldtieren gefaltete Servietten. 
Heilige Scheiße! 

»Zu Amis? Wirklich? Willst du nicht lieber bloß ins Sheep’s 
Head oder so? Ich habe gehört, das Naughty Step hat jetzt 
eine Happy Hour mit zwei Cocktails für den Preis von einem 
...«, schlug ich vor, neigte den Kopf zur Seite und sah ihm in 
die Augen. Sie leuchteten heute besonders; man hätte 
meinen können, in ihnen funkelte der Wahnsinn. 

»Nein, nein. Wir gehen zu Amis. Ich bestelle einen Tisch 
für acht Uhr, okay?« 

»Äh ... okay. Klingt toll«, gab ich mich geschlagen und sah 
ihm nach, als er wegging und wieder in seinem Büro 
verschwand. 

Hilfe, was sollte ich heute Abend nur anziehen? Hätte ich 
überhaupt genug Zeit, um nach Hause zu gehen, mich fertig 
zu machen und zum Abendessen wieder in Balham zu sein? 
Lydia sah zur mir herüber und hielt beide Daumen hoch. 
Dann deutete sie einen Reißverschluss an, indem sie ihre 
Finger über den Mund zog. Hmm. 

Etwa zur Mittagszeit kam Chloe an meinen Schreibtisch. 
Auch sie wirkte irgendwie unruhig. Ihr Haar war heute sehr 
lockig: Sie hatte ihr Markenzeichen - die Zöpfchen - 
aufgelöst. Sie trug ein dunkelblaues Shirt und Leggings. 

»Hallo, Si«, sagte sie und setzte sich neben mich. Dann 
begann sie, die Reste ihres rosaroten Nagellacks 
abzuknibbeln. Ich kam mir vor, als wäre ich die 


Kummerkastentante für die hysterischen Kollegen. Nur 
weiter so! Zieht euch einen Stuhl ran! Benehmt euch 
seltsam! Vielleicht sollte ich mir noch eine Schachtel 
Papiertaschentücher besorgen, etwas warme Suppe und ein 
paar Zeitschriften fürs Wartezimmer. 

»Hallo, Chloe. Alles okay?«, fragte ich und hoffte 
inständig, dass sie mir keine ehrliche Antwort geben, 
sondern einfach »Na klar« sagen würde. Ich hatte 
beschlossen, mich in keiner Weise in ihre Trennung von Nick 
hineinziehen zu lassen. Das war gefährliches Terrain, und ich 
wollte nichts damit zu tun haben. Ich wollte nur für Nick da 
sein, wann immer er mich brauchte. Meine Loyalität gehörte 
ganz klar ihm. 

»Ja, prima, danke. Ant hat mich gebeten, dir auszurichten, 
dass er dich heute Nachmittag um drei sprechen möchte.« 

»Oh nein! Es ist doch nichts Schlimmes, oder?«, fragte ich 
und sah mich schon beim Arbeitsamt in der Schlange 
stehen. 

»Nein. Ich kann dir aber nichts Genaueres sagen, weil ich 
nicht weiß, worum es geht. Er hat mich nur gebeten, dir den 
Termin mitzuteilen.« Sie biss sich auf die Unterlippe und 
blickte auf ihren Schoß. 

»Chloe, ist wirklich alles okay?«, hakte ich nach. Es sah 
aus, als wäre sie den Tränen nahe. 

»Ja, doch. Ich bin nur ... ich bin nur ... Mach dir keine 
Gedanken«, versicherte sie, riss den Kopf herum, sah zu 
Nicks Bürotür und verschwand dann fast so schnell wieder, 
wie sie gekommen war. Ich beschloss, ihr nicht zu folgen. 

Eine Besprechung mit Ant um fünfzehn Uhr. Ich hoffte 
wirklich, dass ich nicht gefeuert wurde. In letzter Zeit hatte 
ich mich so angestrengt. Ich hatte mich nur ein bisschen 
hervortun wollen, aber zu Hause hatte ich langsam das 
Gefühl, dass ich in Bergen von Schmutz- und Bügelwäsche 
saß und in Bleistiftspänen versank. Außerdem kam ich oft zu 
spät, weil ich Dad zum Arzt oder ins Krankenhaus begleiten 
musste. Manchmal musste ich sogar einen Tag freinehmen, 


um bei ihm zu Hause bleiben zu können. Vielleicht war das 
plötzlich nicht mehr okay ... 

Ich nahm den Hörer ab und rief Nick an. »Nick, was ist 
los? Warum muss ich heute um drei zu Ant?«, fragte ich 
flüsternd und duckte mich unter den Rand der Trennwand, 
damit mich niemand sah. Dabei fummelte ich nervös an 
dem silbernen Bilderrahmen herum, den Elouise mir vor ein 
paar Monaten geschenkt hatte; unsere Namen waren darin 
eingraviert. 

»Ich habe keine Ahnung, worum es gehen wird, Si.« 

»Komm schon!« 

»Ich weiß es nicht.« 

»Ach, Nick ...« 

»Sienna, ich weiß es wirklich nicht, okay?« 

»Nick, du bist seine rechte Hand. Sag mir bitte, ob ich 
gefeuert werden soll.« 

»Ich muss jetzt auflegen. Es klopft an der Tür«, sagte er 
mit seiner Roboterstimme, die ich normalerweise sehr lustig 
finde, aber im Augenblick gar nicht. 

»Nick, ich weiß genau, dass niemand an deine Tür klopft, 
denn ich sehe dein Büro von hier aus, und wenn du auflegst, 
dann ...« 

Und das war’s. Er brach das Gespräch ab. Mittendrin. 
Ohne Erklärung. 

Mist. 

Für den Rest des Tages war ich entsetzlich nervös. Mein 
Magen spielte verrückt, und meine Hände zitterten. Was 
würde ich tun, wenn ich die Arbeit verlöre? Wie sollten Dad 
und ich zurechtkommen? Diese Gedanken schossen mir 
ständig durch den Kopf, bis ich endlich vor Ant saß. Er hatte 
die Füße auf den Schreibtisch gelegt und lehnte sich in 
seinem Sessel so weit zurück, dass ich jeden Augenblick ein 
Unglück befürchtete. Das war nicht die Körpersprache eines 
Vollstreckers, überlegte ich, aber das beruhigte mich nur 
KUrZ. 


»Ah, da sind Sie ja, Sienna. Möchten Sie Tee?«, fragte er 
und legte beide Hände in seinen Specknacken. 

Tee. Tee ist nie gut. Tee ist ein Getränk, das man benutzt, 
um jemanden zu beruhigen. Etwa wie: Hier, trink eine Tasse 
Tee - ach ja, übrigens ist dein Kaninchen gestern Nacht im 
Maul eines dämonischen tollwütigen Fuchses verendet. 

Vor mir lag eine Packung Papiertaschentücher. Ein weißes 
Tuch guckte heraus und schien einladend zu sagen: Na los, 
es ist lange her, heul doch, benutz mich! 

»Sie wollten mich sprechen, Ant?«, fragte ich und holte 
tief Luft, um meine Nerven zu beruhigen, was 
wahrscheinlich sehr offensichtlich war. 

»Gut, machen wir es kurz. Es wird Sie nicht überraschen, 
Sienna, denn, ganz offen gesagt, waren Ihre Leistungen hier 
in letzter Zeit ...«, o Gott, dachte ich, er hat gemerkt, wie 
geistesabwesend ich gewesen bin, »... außergewöhnlich.« 

Hatte ich das gerade richtig verstanden? 

»Ich hätte einen neuen Job für Sie. In der Redaktion von 
SparkNotes wird eine Stelle frei. Die Redakteurin, die derzeit 
dort beschäftigt ist, hat die Absicht, den Verlag zu verlassen 
und auf Reisen zu gehen. Und ich möchte gerne, dass Sie 
ihre Nachfolgerin werden.« 

Ich? Sienna Walker? Beinah hätte ich mich umgedreht, um 
zu gucken, ob außer mir noch jemand im Zimmer war. 
Vielleicht handelte es sich um eine Verwechslung. Mein 
Magen raste vor lauter Aufregung abwärts, und ich starrte 
erst mal auf Ants Stirn. 

»Sienna?«, fragte er, nahm die Beine vom Schreibtisch 
und wuchtete sich in seinem Sessel nach vorn. Er stützte die 
Ellbogen auf einen Stapel Papier. 

»Was, tatsächlich? Wirklich ich?«, murmelte ich, doch 
dann ging mir auf, dass ich vielleicht lieber ein bisschen 
mehr Selbstvertrauen an den Tag legen sollte. 

»Selbstverständlich, Si. Sie sind fantastisch. Sie wollen 
wahrscheinlich die genaue Stellenbeschreibung sehen und 


so weiter, aber ich bin mir sicher, dass Sie wissen, was von 
Ihnen erwartet wird.« 

Natürlich wusste ich, was von mir erwartet wurde. Nach 
solch einer Stelle hatte ich mich gesehnt wie nach Brad Pitts 
Hinterteil, seit dem Tag, als ich hier angefangen hatte. Ich 
wurde Redakteurin einer Musikzeitschrift, die eine halbe 
Million Menschen lasen. Redakteurin mit fünfundzwanzig. 
Ein eigenes Team von Journalisten ... Das musste doch ein 
Fehler sein! Ich konnte nicht anders, als mich zu fragen, ob 
Nick irgendetwas damit zu tun hatte. 

»Außerdem bekommen Sie selbstverständlich eine 
Gehaltserhöhung. Und einen Dienstwagen auch«, versprach 
er und schob mir ein Blatt Papier zu, auf dem eine Zahl 
stand, die viel höher war, als ich je zu hoffen gewagt hätte. 
»Ich glaube, das ist für Sie eine große Chance. Das ist mein 
Ernst. Ich wüsste niemanden, der diese Zeitschrift besser 
betreuen könnte als Sie.« Er hatte zu Ende gesprochen und 
verschränkte die Arme über dem Bauch. 

Mannomann. Mir schossen die vielen Möglichkeiten durch 
den Kopf. Ich würde alles tun können, was ich immer hatte 
tun wollen - mehr auf Socialmedia setzen, eigene 
Markenzeichen entwickeln, bei den Journalisten mehr 
Begeisterung wecken, indem ich ihnen tatsächlich zuhörte 
und sie inspirierte ... 

Das war unglaublich und kam für mich völlig 
überraschend. Chloe hatte zwar auf der Weihnachtsfeier 
erzählt, dass die Stelle noch in diesem Jahr frei werden 
würde, aber ich hätte nie gedacht, dass das für mich 
irgendwelche Konsequenzen haben würde; ich hätte es nie 
für möglich gehalten ... 

»Ant. Vielen herzlichen Dank. Ich weiß wirklich nicht, was 
ich sagen soll.« 

»Sagen Sie doch einfach Ja«, erwiderte er mit einem 
nervösen Grinsen. 

»Ja! Ja! Natürlich mache ich das!«, kreischte ich. 


»Ausgezeichnet. Das ist sehr gut«, freute er sich und 
reichte mir einen Stapel Dokumente. »Und jetzt raus mit 
Ihnen«, fügte er leise lachend hinzu und nahm den 
Telefonhörer in die Hand. 

Ich eilte aus dem Büro und wusste nicht, was ich als 
Nächstes tun sollte. Am liebsten hätte ich vor Freude 
Luftsprünge gemacht. Ich wollte Pläne machen. Mein neues 
Leben sofort anfangen lassen. Meinem Vater davon 
erzählen. Ich konnte es nicht erwarten, ihm davon zu 
berichten. Ich betrachtete Dad und mich als ein Team, und 
ich hatte gerade ein Tor geschossen. Für uns. 

Nick musste davon gewusst haben. Vermutlich hatte er 
darauf angespielt, als er mich für heute Abend zum Essen 
einlud. Ich ging an meinen Schreibtisch zurück, nahm ein 
Post-it und schrieb mit einem dicken schwarzen Stift fünf 
Wörter darauf: 

Indien. Fidschi. Uganda. Argentinien. Thailand. 


Nick 


Heute Abend wird sich mein Leben verändern. Ich werde der 
Frau meiner Träume eröffnen, dass ich sie liebe. 

Ich werde nichts überstürzen, ich werde Sienna nicht am 
Fotokopierer im Technikraum erzählen, was ich so lange tief 
in mir begraben habe. Das richtige Timing ist der Schlüssel 
zum Glück. 

Heute Morgen habe ich einen Rasierer an mein Kinn 
gesetzt und den kleinen Wald aus Gesichtshaaren entfernt, 
der darauf gewachsen war. Dann nahm ich das Bügeleisen 
aus dem Schrank und fuhr damit über die Kleidungsstücke, 
die in der Schlafzimmerecke auf einem Haufen lagen. 
Darunter war auch mein weißes Hemd mit den roten 
Nadelstreifen, das ich in Florida getragen hatte. Damals, als 
Sienna und ich über die Computerspielemesse berichteten; 


an dem Abend, als wir an einer Barmeile alle unsere Sorgen 
vergaßen. Ich wollte es heute tragen, wenn wir ausgingen. 

Als ich heute Morgen aufwachte, war ich nervös. Was, 
wenn Pete sich irrte? Wenn er mir einen Streich gespielt 
hatte? Was, wenn ich mich ihr offenbarte, und sie lachte 
mich aus? Mein Gott, das war eine beängstigende 
Vorstellung. Rasierwasser half vielleicht, überlegte ich, als 
ich vor dem Spiegel stand und darin den verängstigten 
Abklatsch meiner selbst betrachtete. 

Ross hatte sich gestern Abend im Pub alle Mühe gegeben, 
mich zu beruhigen, und auch vollen Erfolg damit gehabt, 
aber heute Morgen stand ich wieder ganz am Anfang. 

»Sie liebt mich, Ross«, hatte ich hervorgestoßen, kaum 
dass Tom um neun gegangen war. Er hatte gemerkt, dass er 
zu schnell getrunken hatte: Auf dem Weg zur Tür war er 
gegen einen Barhocker gelaufen. 

Den ganzen Abend lang hatte ich darauf gebrannt, es ihm 
zu erzählen, aber solange Tom dabei war, ging es nicht. 
Dass er so schnell einen in der Krone hatte, kam mir sehr 
gelegen. 

»Wer? Deine Mum?«, fragte Ross und lachte leise auf, 
dann klopfte er mir auf den Rücken. Ach ja, Deine-Mum- 
Scherze - in der Schule noch beliebt, doch auf der 
Universität schon angestaubt, konnte man ihnen später im 
Leben dennoch nicht entkommen .... 

»Nein, das heißt: schon richtig. Aber ich rede von 
Sienna«, erklärte ich und verdrehte frustriert die Augen. 

»Was?«, brüllte Ross, hörte auf zu lachen und starrte mich 
ungläubig an. Er verbrachte noch immer viel Zeit im 
Fitnessstudio und sah ein bisschen so aus wie einer dieser 
riesigen Toblerone-Riegel, die man an Flughäfen kaufen 
kann. Bei jeder seiner Bewegungen hörte man die 
Hemdknöpfe an seinem Hals fast vor Angst schreien. Es sah 
aus, als ob sie jeden Moment abspringen und davonfliegen 
würden, um dann nie wieder gesehen zu werden. 

»Ja. Ist das so schwer zu glauben?«, witzelte ich. 


»Na, nach fünf Jahren schon ein bisschen. Bist du dir 
sicher?« 

Na, vielen Dank, Ross. Du könntest dich ruhig ein 
bisschen mehr für mich freuen. War es wirklich so schwer zu 
glauben? Vielleicht hemmten ja auch die ganzen Muskeln, 
die er in letzter Zeit aufgebaut hatte, den Blutfluss zum 
Gehirn und machten ihn so empfindungsunfähig. 

»Ja. Also, es ist vollkommen verrückt. Sie hat sich mit so 
einem Obdachlosen namens Pete angefreundet, und nach 
der Arbeit hat er an meinem Auto auf mich gewartet.« 

»Verstehe ...«, sagte Ross skeptisch und fuhr mit dem 
Finger über einen feuchten Ring, den sein kaltes Glas auf 
dem Tisch hinterlassen hatte. 

Je mehr ich erzählte, desto deutlicher wurde mir bewusst, 
wie albern meine Geschichte klingen musste. »Zuerst habe 
ich ihn nicht erkannt. Ich dachte, er wollte mich überfallen 
oder so was, und es kam zu einem ziemlich peinlichen 
Gerangel. Aber trotzdem ...« 

»Du hast versucht, einen Penner zu verprügeln?« Er zog 
fragend eine Augenbraue hoch und grinste von einem Ohr 
zum anderen. 

»Nein, nein, nein. Na ja, vielleicht fast. Mein Gott, jetzt 
lass mich doch mal ausreden! Schließlich erkannte ich ihn 
und ließ ihn in den Wagen - und da hat er es mir erzählt.« 
Ich legte beide Hände vor mich auf den Tisch und ließ mich 
mit einem stolzen Blick gegen die Stuhllehne sinken. 

»So, so, Sienna liebt dich also seit fünf Jahren und hat es 
einem Penner erzählt, aber dir nicht.« Seine Augenbraue 
zuckte erneut, als er mich abschätzend musterte. »Da 
musst du schon etwas weiter ausholen.« 

Also erzählte ich ihm alles, wiederholte das ganze 
Gespräch. Berichtete ihm von der verschütteten Cola, von 
den schmutzigen Schuhen auf meinem frisch geputzten 
Armaturenbrett, von dem Hupen. 

Als ich fertig war, wurde sein Gesicht ganz weich. 
»Mannomann, Nick. Das ist eine ganz große Sache. Ich ... 


Mann ... ich freu mich wirklich für dich, Alter«, sagte er 
lächelnd. Ich merkte, dass er völlig durcheinander war, und 
ich konnte es ihm nicht verübeln. 

Wenn ich mich mit Ross traf, dann normalerweise, um 
etwas Schreckliches oder Peinliches zu besprechen, was ich 
getan hatte. Das machte ihm in gewisser Weise großen 
Spaß, glaube ich. Doch diesmal lief es gut für mich, und ich 
hatte nichts getan, weswegen sich mein Freund auf meine 
Kosten vor Lachen bepissen konnte. Diesmal standen 
(ausnahmsweise einmal) alle Sterne gut für mich - und Ross 
wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. 

»Und dann hast du ihr gesagt, was du für sie empfindest, 
oder?«, fragte er und schob sich eine Ladung Erdnüsse in 
den Mund. 

»Nein.« 

»Wie bitte?« 

»Ich sagte: Nein.« 

»Du bist ein Idiot!« 

»Danke. Wieso bin ich ein Idiot? Was habe ich jetzt wieder 
falsch gemacht?« 

»Kurz gesagt, du erfährst endlich, dass dich das Mädchen 
deiner Träume liebt - was die ganze Zeit ungefähr so 
deutlich erkennbar war wie die Nase in meinem Gesicht ...« 

»Du hast aber auch eine verdammt dicke Nase, Alter«, 
unterbrach ich ihn. 

»Du liebst sie seit fünf qualvollen Jahren, und jetzt findest 
du endlich heraus, dass sie das Gleiche für dich empfindet, 
und da setzt du dich in diesen schmierigen Pub und trinkst 
mit deinem fetten besten Freund überteuertes schales Bier.« 

»Du bist nicht fett, Ross, du übertreibst es nur mit dem 
Bodybuilding.« 

Er ignorierte meinen Einwand. »Du sitzt also mit deinem 
fetten Freund im Pub, statt bei ihr an die Tür zu klopfen und 
die Sache zu klären?« 

»Ich habe eben auf den richtigen ... Moment gewartet?«, 
erwiderte ich, und eine eiskalte Welle der Erkenntnis spülte 


über mich hinweg. 

Ersah mich an. Ich sah ihn an. Er hatte nicht ganz 
unrecht. Wir schwiegen fast eine Minute lang, während wir 
gemeinsam einen Verlust betrauerten: den meines 
gesunden Menschenverstands. 

»Soll ich jetzt gehen?«, fragte ich, stand auf und nahm 
meine Jacke, bereit, Sienna zu umarmen und durch die Luft 
zu wirbeln. 

»Nein, bloß nicht«, sagte er und zog mich wieder auf den 
Stuhl. 

»Was? Du bringst mich völlig durcheinander.« 

»Es ist jetzt kurz vor zehn, Nick. Und wenn ich ehrlich zu 
dir sein soll, siehst du selbst aus wie einer, der unter der 
Brücke pennt. Außerdem bist du, deinen glasigen Augen 
nach zu urteilen, so ungefähr zu sechzig Prozent betrunken. 
Das heißt, du würdest alles vermasseln.« Er nahm einen 
großen Schluck Bier und schaffte es, dabei keine Miene zu 
verziehen. 

Irgendwie hatte ich mir diesen Moment ein bisschen 
anders vorgestellt. Ich hatte gedacht, wir würden viel 
lachen, uns auf die Schulter klopfen und von Mann zu Mann 
über Liebe reden - was uns beide letztendlich so sehr 
bewegte, dass wir uns räuspern und »mal kurz nach 
draußen gehen« mussten. Ich wusste nicht, ob es am 
Alkohol lag oder an dem Wissen, dass Sienna das Gleiche 
empfand wie ich, aber mir kam es so vor, als schwebe ich 
den ganzen weiten Weg nach Hause auf Wolken. 

Doch als ich sie heute ins Büro kommen sah, bekam ich 
das Nervenflattern. Statt meine Nervosität irgendwo 
wegzuschließen - was klüger gewesen ware -, sprang ich zu 
ihr hinüber, noch bevor sie sich auch nur hinsetzen konnte. 
Ich glaube, ich habe sie ein bisschen erschreckt. 

Und Lydia hätte mich fast auffliegen lassen. Ich war ihr 
vorher im Aufzug begegnet. »Hallo, Lyds«, sagte ich, faltete 
meine Zeitung in der Mitte und begann, die Titelstory zu 
lesen. Schon wieder. Ich hatte heute Morgen bereits 


mehrmals angefangen, sie zu lesen, aber mein Blick war 
jedes Mal an der ersten Zeile kleben geblieben. Ich war zu 
aufgeregt, um den Rest zu lesen, geschweige denn, die 
Zeitung aufzuschlagen. Sag. Ihr. Nichts. Sei stark, Nick. 
Klappe zu. Dichthalten. 

»Hallo, Nick. Wie geht’s?«, fragte sie. Sie stand neben 
mir, sah großartig aus und roch nach Waldfrüchten. Wie 
immer war sie toll angezogen, aber diesmal war verdammt 
viel Brust zu sehen ... 

»Meine Güte, Sienna liebt mich«, stieß ich hervor, als der 
Aufzug unten losfuhr. Gut gemacht, Idiot. Der Ruck ließ alles 
aus mir heraussprudeln. 

Sie wandte sich mir zu, den Mund weit aufgerissen, einen 
Ausdruck heller Freude im Gesicht. Es war, als hätte ich ihr 
gerade eröffnet, dass sie im Lotto gewonnen habe. »Das 
habe ich immer gewusst!«, rief sie und sprang auf ihren 
gefährlich hohen Schuhen auf und ab. 

Die Aufzugkabine wackelte ein bisschen, und ich streckte 
die Hand aus, um Lydia zu stoppen. Aufzüge waren auch so 
schon Angst einflößend genug. Das hatte sie immer 
gewusst? Ich fragte mich, wer alles noch Bescheid wusste. 
Und wieso mir niemand etwas gesagt hatte, verdammt noch 
mal! 

Wir standen uns gegenüber und sahen uns ein paar 
Sekunden lang verwundert an. »Sie mag dich schon sehr 
lange, Nick. Ich freue mich ja so für euch beide!« Sie 
kicherte und stieß mir den Ellbogen in die Seite. Dann 
gingen die Türen auf, und sie stürmte viel zu schnell davon. 

Aber Augenblick mal - das Gespräch war so kurz 
gewesen, dass ich das Wichtigste vergessen hatte, und das 
war: »Sag kein Wort; ich habe noch nicht mit ihr gesprochen 
...x Doch nachdem Sienna auch angekommen war, sah ich, 
wie Lydia sich zu ihr setzte, und mir blieb keine andere 
Wahl, als sie von Sienna wegzuzerren. Ich gebe zu, dass ich 
ihren Arm ziemlich hart angefasst habe, aber es schien 


funktioniert zu haben. So weit, so gut. Katastrophe 
abgewendet. 

Gegen elf Uhr klingelte das Telefon auf meinem 
Schreibtisch und riss mich aus meinen Tagträumen. 

»Also gut, Nick«, hörte ich Ants Stimme. »Ich habe Sienna 
um drei zu mir gebeten. Dann werde ich mit ihr über die 
Stelle reden.« Diese Entscheidung würde ihr Leben für 
immer verändern. 

»Klasse! Das ist toll, Ant. Sie werden es nicht bereuen, 
wirklich nicht«, versicherte ich ihm, obwohl mir bewusst 
war, wie abgedroschen das klingen musste. Aber ich hatte 
wirklich nicht den leisesten Zweifel: Er würde es nicht 
bereuen. Noch niemand hatte es bereut, Sienna 
Verantwortung übertragen zu haben. Sie war tüchtiger als 
alle anderen. Sie war einfach unglaublich. 

»Okay, aber halten Sie den Mund. Ich rede erst um drei 
mit ihr, und vielleicht lehnt sie ja sogar ab«, befahl er mir, 
dann legte er einfach auf. Diesmal war es mir egal. 

Ich dachte an ihren Vater. Mittlerweile kannte ich George 
recht gut und wusste, wie sehr er sich für Sienna freuen 
würde. Doch jemand wie George konnte nicht einfach das 
Haus verlassen und das tun, was andere Väter machen, um 
ihren Töchtern zu zeigen, wie stolz sie auf sie sind. Pralinen 
kaufen. Luftballons. Blumen. Egal was. Ich wusste, dass ich 
ein gewisses Risiko einging, aber ich war bereit dazu. Ich 
nahm das Telefon und wählte eine Nummer. Es klingelte ein 
paarmal, und schließlich wurde am anderen Ende 
abgenommen. 

»Ja bitte, George Walker am Apparat«, meldete er sich in 
ungewohnt barschem Tonfall. Offenbar hatte ich ihn 
geweckt. 

»Hallo, George, hier Nick«, sagte ich und spürte, wie mich 
die Vorfreude überkam. 

»Oh, Nick - es ist schön, von dir zu hören.« Er klang 
wirklich sehr verschlafen. Plötzlich fühlte ich mich mies, weil 


ich ihn solchem Stress aussetzte, obwohl er einen 
schlechten Tag hatte. 

»Geht mir genauso. Aber ich glaube, du solltest dich 
lieber hinsetzen«, erwiderte ich. Mir war klar, dass es eine 
schlechte Idee wäre, ihm diese Nachricht mitzuteilen, wenn 
er stand. 

»Ja, wahrscheinlich - warte eine Sekunde.« Ich hörte, wie 
er sich auf seinen Ledersessel sinken ließ, der immer 
quietschte, wenn man dort Platz nahm. Ich konnte ihn mir in 
der Wohnung vorstellen. Überall Notizbücher und benutzte 
Teller, auf dem Wohnzimmertisch sammelten sich die 
Teetassen. 

»Sienna hat heute etwas wirklich Tolles erreicht. Ich 
werde dir nicht verraten, worum genau es sich handelt, 
denn das soll sie selbst tun. Nur so viel: Sie ist ziemlich weit 
nach oben befördert worden.« Mir war fast ein bisschen 
schlecht. Ich atmete tief durch und warf einen Blick auf 
meine Pinnwand, die mit Fotos bedeckt war, darunter eins 
von Sienna und mir bei einem Betriebsausflug. Ich sah in 
ihre Augen und wusste sofort, dass ich das Richtige tat. 

»Ach, tatsächlich?«, fragte er. Seine Stimme klang schon 
verzerrt, weil ihn die Gefühle zu überwältigen drohten. 

»Es ist etwas Großes, du wirst sehr stolz sein.« Als ich das 
sagte, stellten sich die Härchen auf meinen Armen auf. 

Ich hörte ihn schwer atmen. Ein. Aus. Er sagte kein Wort; 
ich wusste, dass er gegen den dunklen Mantel des Schlafes 
ankämpfte. 

»Bist du noch dran, George?« 

»Ja«, antwortete er leise. 

»Okay. Wenn es dir recht ist, bestelle ich in deinem 
Namen ein paar Blumen und Luftballons für Sienna. Ich 
hoffe, ich trete dir nicht zu nahe mit meinem Vorschlag, 
aber ich weiß eben, dass du nicht in den Laden gehen 
kannst ...« Oje. Ich hoffte sehr, dass ich das Richtige tat. 

Es dauerte lange, bis er antwortete. »Wirklich? Das ist 
unglaublich nett von dir, Nick.« 


Puh! »Nicht der Rede wert. Die Geschenke sind von dir - 
ich habe eigentlich gar nichts damit zu tun. Es ist nur ... das 
ist eine große Neuigkeit, George, und ich möchte, dass du 
mit ihr feiern kannst ...« Ich verstummte. Ich fand, dass ich 
es gut gemacht hatte, und war froh darüber. 

»Danke, Nick. Du bedeutest uns beiden sehr viel, ich 
hoffe, das weißt du.« George sprach nun sehr langsam. 

»Du mir auch, George. Ich bestelle das alles jetzt, damit 
es da ist, wenn Sienna nach Hause kommt. Ich sage der 
Firma, der Lieferant soll die Sachen im Schrank neben eurer 
Wohnungstür lassen, falls du ihm nicht öffnen kannst.« 

Ich hörte noch ein paar schwere Atemzüge, dann wurde 
am anderen Ende aufgelegt. Wahrscheinlich war er 
eingeschlafen. 

Also bestellte ich den schönsten Blumenstrauß, den ich 
finden konnte, eine Flasche Mo&t & Chandon, eine 
Grußkarte und zwei große mit Helium gefüllte Ballons. Ich 
konnte es kaum abwarten, mit Sienna essen zu gehen. Und 
dann würde ich es ihr sagen. 

Ihr sagen, dass ich sie liebe und immer geliebt habe. Seit 
dem Tag, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind ... 
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»Dad. Feo ist fertig. « 


Sienna 


Die Zeit bis siebzehn Uhr verging quälend langsam. Dabei 
wollte ich dringend nach Hause, um Dad Bescheid zu sagen. 
Wahrscheinlich würde er sich so sehr freuen, dass er auf der 
Stelle einschlief, aber das sagte ja schon alles, oder? Mir 
reichte das. Danach würde ich mit Nick zu Abend essen, um 
meine Beförderung zu feiern. Ich konnte es kaum erwarten. 
Das war alles so aufregend! 

Kaum berührte der Minutenzeiger die richtige Stelle, als 
ich still meine Sachen packte und mir große Mühe gab, den 
Anschein zu erwecken, als hätte ich es nicht brandeilig, das 
Büro zu verlassen. Ich wollte nach draußen rennen und der 
ganzen Welt verkünden, dass jetzt alles gut war. Alles hatte 
sich bestens entwickelt ... 

Die üblichen Verdächtigen waren bereits verschwunden 
und hatten den Arbeitstag fünf Minuten vor Schluss 
beendet. Julie und Alan aus der Verwaltung würden noch so 
tun, als ob sie eine Stunde länger arbeiteten, um neue 
Schleimerpunkte zu sammeln, die für sie das Wichtigste zu 
sein schienen. Beide taumeln morgens ins Büro, das Hemd 
auf links und ein Stück Toast im Mundwinkel, und gehen 
irgendwann etliche Stunden später wieder, fast mit Schaum 
vorm Mund vor Hunger und Erschöpfung. Und was erreichen 
sie damit? 

Nein, heute wollte ich streng zu mir sein. Ich wollte Punkt 
fünf gehen und mich nicht in diesen Mist hineinziehen 
lassen, damit ich meinen Vater sehen und dann mit Nick 


ausgehen konnte. Ich würde Dad meine Liste geben, damit 
er mit der Niederschrift unserer Abenteuer beginnen konnte. 
Also winkte ich den letzten aufrecht Sitzenden zum 
Abschied zu und warf noch schnell einen Blick in das kleine 
Büro, das bald mir gehören sollte. Zum Glück war es ein 
Stück von Nicks Büro entfernt. Sein Fenster würde sich 
außerhalb meiner Sichtweite befinden, und ich könnte mich 
ganz auf meine Arbeit konzentrieren. Und was für eine 
Arbeit das sein würde! 

Das Büro war klein, aber hell und hatte elfenbeinfarbene 
Wände. Ich stellte mir vor, wie ich darin saß und meine 
Traume wahr werden ließ. Mein Leben würde tatsächlich 
ganz anders werden. 

Der Wagen allein würde einen gewaltigen Unterschied 
machen. Ein Auto zur Verfügung zu haben bedeutete, dass 
wir aus der Wohnung herauskommen würden, Dad und ich. 
Ich stellte mir vor, wie ich ihn langsam - einen Arm unter 
seinen Achseln - zum Beifahrersitz führte und wie wir dann 
an den Wochenenden herumfuhren, damit er endlich mehr 
von der Welt sah. Er würde die frische Luft am Meer 
einatmen und bei offener Tür Fish and Chips essen können. 
Ich würde ihn nach Yorkshire fahren, wo er die schönen 
Steinmauern, die die Felder wie Narben durchzogen, mit 
eigenen Augen sehen könnte. Er würde wirklich nach 
draußen kommen und die Welt erleben, statt auf unserem 
bepflanzten Balkon zu sitzen, der ein hohes, dickes Gitter 
hatte, für den Fall, dass er stürzte. Vielleicht würde Dad den 
Großteil der Fahrten verschlafen, aber trotzdem ... 

Das war der Beginn eines neuen Kapitels, für ihn und 
mich. Ich würde mit Dad die Familie besuchen können, auch 
wenn sich bei uns nie jemand blicken ließ. Man hätte es 
ihnen leicht verübeln können, aber ist das der Sinn des 
Lebens - nachtragend zu sein? In unserer Familie waren 
Babys geboren worden. Neues Leben, neue Anfänge. Und 
mein Vater hatte davon nichts mitbekommen. Ich glaubte 
nicht, dass er nach mir noch ein anderes Baby auf dem Arm 


gehalten hatte. Und ich wollte, dass die Jüngsten in unserer 
Familie Dad kennenlernten. Wer meinen Vater nicht kannte, 
verpasste etwas ... Als ich mir ausmalte, was wir alles 
besuchen können würden, schnürte sich mir die Kehle zu. 
Ich konnte ganz ehrlich von mir behaupten, dass mir das 
wichtiger war als die Beförderung an sich. 

Als ich auf den Bahnhof zuging und dabei die Musik von 
Ellie Goulding hörte, wurde ich von den wunderbaren 
Erinnerungen an die Dinge überwältigt, die ich erst noch 
würde erleben müssen. Ich schwebte zehn Zentimeter über 
dem Boden. Und heute Abend würde ich mit meinem besten 
Freund feiern. 

Nachdem ich aus dem Zug gestiegen war, wäre ich 
beinah losgerannt, um so schnell wie möglich nach Hause 
zu kommen. Doch als hätte sich die ganze Welt gegen mich 
verschworen, schien mir dauernd jemand im Weg zu stehen. 
Schnorrer sprachen mich an und begannen mit ihren 
Spielchen, die einem Schuldgefühle einflößten, 
Zeitungsstände blockierten sämtliche Gehwege, und ständig 
war jemand mit einem dieser Rollkoffer vor mir und 
erschwerte mir so das Weiterkommen. Doch ich ließ mir von 
alldem nicht die Laune vermiesen. 

Die Menschenmenge klebte an mir wie Sirup, bis ich 
unsere Straße erreichte; dort zerteilte sie sich und gab den 
Weg frei. Aufgeregt überlegte ich, wie ich Dad die Neuigkeit 
beibringen sollte. Wie fing ich am besten an? »Also, Dad ...« 
Ich hauchte es unhörbar, während ich die Straße 
entlangging. »Ich muss dir etwas sagen ... Dad, ich bin 
befördert worden ... Jetzt wird alles ganz anders für uns ... 
Dad, ich habe es geschafft!« Ganz egal, wie ich es mir 
ausmalte, alles klang so schmalzig, und das war nicht so 
ganz mein Stil. Also beschloss ich, mir gar nichts 
zurechtzulegen und es einfach fließen zu lassen. 

Ich steckte den Schlüssel ins Schloss, und kaum dass sich 
die Tür öffnete, begrüßte mich auch schon ein riesiger 
Strauß aus rosaroten und weißen Blumen, der auf dem 


Boden lag und mich anlachte; eine kleine Karte steckte 
darin. Sprachlos griff ich danach und öffnete den Umschlag. 
Die zittrige Handschrift erkannte ich sofort. Er musste ewig 
dafür gebraucht haben - aber woher wusste er Bescheid? 
Ich hatte ihm jedenfalls nichts gesagt. Ein dünner Kulistrich 
ging von einem Buchstaben ab; er musste mitten im Wort 
eingeschlafen sein. Der dritte Kuss war besonders krakelig. 


Für Dich, Sienna, mein Prachtmädchen! 


Ich bin stolzer auf Dich denn je. Wir sind eine Familie, Du 
und ich, so klein sie auch sein mag. 
Danke, dass Du meine Welt bist. 


In Liebe, 
Dad 
XXX 


»DadI«, rief ich mit erstickter Stimme. Dicke Tränen liefen 
mir über das Gesicht. »Vielen Dank! Ich freue mich so, du 
hast ja keine Ahnung ...« 


Nick musste ihm etwas gesagt haben. Was für ein Schatz er 
doch ist, dachte ich, während ich eilig meine Schuhe von 
den Füßen kickte, dabei das Gleichgewicht verlor und fast 
unseren Garderobenständer umgerissen hätte. Ich konnte 
mich gerade noch an der Heizung festhalten. Puh! Schnell 
hob ich die Blumen auf und vergrub mein Gesicht darin; ein 
frischer, betäubender Duft stieg mir in die Nase. Ich stand 
eine Minute lang einfach nur da und nahm alles in mich auf, 
ehe ich wieder die Stimme erhob. So etwas Tolles passierte 
mir nicht allzu oft. Ich wollte den Augenblick festhalten und 
in meinem Kopf ein Foto davon machen, damit ich mich in 
schwierigeren Zeiten daran erinnern konnte. 


»Dad?«, versuchte ich es erneut. Schweigen. »Dad!«, rief 
ich noch lauter. Nichts. Wahrscheinlich schläft er, dachte ich 
lächelnd. Ich ging ins Wohnzimmer; dort war es ziemlich 
düster und so still, dass ich die Uhr so laut ticken hörte, als 
hielte sie jemand direkt an mein Ohr. Er lag sicher in seinem 
Zimmer und schlief. Hmm, dachte ich, das ist schade - ich 
platzte fast vor Vorfreude darauf, es ihm endlich sagen zu 
können. Ich beschloss, erst mal Tee aufzusetzen. 

Als ich die Küche betrat, entdeckte ich etwas, was mir 
komisch vorkam, aber nicht vollkommen außergewöhnlich 
war: Die untere Hälfte von Dads Beinen schaute auf dem 
Boden hinter der Küchentheke hervor. Zwei flauschige 
braune Pantoffeln und die Beine einer schwarzen 
Trainingshose. Mein Dad. Zwei rosarote Heliumballons 
trieben in der Luft und stießen immer wieder traurig gegen 
die Decke. Bomp. Bomp. 

Ich bekam weiche Knie. Ich konnte nicht hinsehen. Bitte 
nicht. Bitte! Ganz steif stand ich da, und mein Herz 
hämmerte in meiner Brust. Übelkeit stieg meine Kehle 
hinauf. Jetzt komm schon, Sienna, ermahnte ich mich streng. 
Das ist wahrscheinlich nur einer seiner üblichen Stürze, er 
ist wahrscheinlich onnmächtig geworden. Ich warf einen 
Blick auf das Sofa. Sein Sturzhelm lag nutzlos auf einem 
Kissen und starrte mich an. Verdammt! Er hatte seinen Helm 
nicht getragen. 

Nur das leise Geräusch, das die Ballons machten, wenn 
sie gegen die Decke stießen, durchbrach immer wieder die 
Stille, die schwer auf dem Raum lastete; sie bewegten sich 
in dem kühlen Luftzug, der durch ein offenes Fenster 
hereinkam. Stille. Ruhe. Frieden. 

Ich holte tief Luft und machte einen Schritt nach vorn. 
Mein Vater lag mit dem Gesicht nach unten auf dem 
Küchenboden. Meine Augen schienen das Bild näher heran- 
und dann wieder wegzuzoomen, und ich versuchte zu 
begreifen, was die kleine Blutlache zu bedeuten hatte, die 
seinen Kopf umgab. Die Ballons hingen an Schnüren, die er 


in der rechten, zur Faust geballten Hand hielt; sie liefen 
zwischen seinen Fingern hindurch. Mir wurde mulmig, und 
um mich herum begann sich alles zu drehen. 

Ich bekam weiche Knie. Ich fühlte mich schwach. Nein, 
das musste ein schlechter Scherz sein. 

Ich stürzte zu ihm und drückte meine zitternde Hand 
gegen seine Wange. Sie war kalt. Sofort begann ich zu 
weinen. Mein ganzer Körper schüttelte sich, als wäre ich in 
einer Winternacht aus dem Haus ausgesperrt worden. Ich 
spürte ganz genau, wie mein Herz in winzig kleine Splitter 
zerbarst. Es war, als fetzte etwas meine Seele entzwei, und 
jedes Reißen gab mir das Gefühl, dass dies das Ende der 
Welt war. Ich verlor meinen Halt, ich verlor meinen Vater. 

Ich drückte die Finger an Dads Lippen, an seinen Hals, an 
seine Brust, suchte voller Panik nach einem Lebenszeichen. 
Einem Herzschlag. Seinem Atem. Egal was. 

»Nein. Nein. Nein. Nein. Nein«, stammelte ich immer 
wieder. Ich rief es so laut, dass es von den Wänden 
widerhallte und zu mir zurückkam, um mich zu verspotten, 
ehe das Ticken der Uhr wieder das Kommando übernahm. 

»Bitte, nicht. Nicht mein Dad!« Ich schrie so 
durchdringend, dass es mir vorkam, als könnte die ganze 
Welt es hören. Meine Kehle fühlte sich an, als wollte sie 
zerreißen, und meine Stimme brach vor lauter Anstrengung. 

Ich lag auf seinem Rücken und weinte so sehr, dass es 
schmerzte. Meine Lungen rasselten. Vor lauter Weinen 
bekam ich keine Luft mehr. Es tat mir körperlich weh. 

Nicht mein Dad. Nein, bitte. Bitte. Bitte. Ich fuhr mit den 
Händen über sein Gesicht, dann schlang ich die Arme um 
seine Brust und drückte fest zu. Nichts geschah. Meine 
Gedanken überschlugen sich, während ich dort lag. 

Irgendwann setzte der Schock ein. Ich erhob mich ruhig 
und setzte das Teewasser auf. Nein, das war nicht möglich. 
Ich bildete mir das Ganze nur ein. In letzter Zeit hatte ich 
viel Stress gehabt. Es war nur ein Fantasiegespinst. Man 
hörte ständig, dass Leuten so etwas passierte, oder? Oder? 


Das Wasser blubberte so heftig, dass der Kocher auf der 
Arbeitsplatte klackerte. In einem Becher klapperten die 
Teelöffel. Ich nahm zwei große Tassen - eine grüne und eine 
blaue - und füllte sie mit Wasser, dann gab ich die Teebeutel 
und den Zucker hinein. Ich musste mir etwas Gutes tun, mir 
einen Augenblick Zeit nehmen, um meine Beförderung 
auszukosten - alles, was geschehen war. Dad wird gleich 
aufwachen, dachte ich. Ich goss je einen Schuss Milch in die 
beiden Tassen und sah zu, wie sie sich in dem trüben 
braunen Wasser verteilte. 

Nach einer Weile nahm ich die Tassen und ging damit ins 
Wohnzimmer. Dort saß ich stundenlang - zumindest kam es 
mir so vor - und sog die Stille in mich auf. Ich musste mal 
abschalten. Ganz offensichtlich verlor ich den Verstand. Ich 
musste zum Arzt. Vielleicht konnte er mir helfen. Ich würde 
meinem Arzt erzählen, dass ich Dinge sah. Mir Dinge 
einbildete. Schreckliche Dinge, die nicht real waren. Mein 
Handy klingelte. Es war Nick. Ich ging nicht ran. Als ich auf 
die Uhr sah, war es schon halb acht. Die Dunkelheit machte 
sich langsam breit, sickerte durch die Jalousien. 

Eine Weile später durchbrach ich den Abgrund des 
Schweigens. »Dad, dein Tee ist fertig«, sagte ich leise. Er 
würde jeden Augenblick hereinkommen, das wusste ich 
einfach. Schlurf, schlurf. Dieses Geräusch war das 
Markenzeichen meines Vaters. Vielleicht sollte ich ihm seine 
Tabletten hinlegen, überlegte ich. Doch dann durchfuhr mich 
die Erkenntnis wie ein Dolchstoß, und ich sah ihn wieder vor 
mir auf dem Küchenboden liegen. Noch immer herrschte 
gespenstische Stille. Ich rieb mit den Fäusten über meine 
Augen, wollte die Vision fortwischen. Das ist so nie 
geschehen, okay? Meine Unterlippe zitterte unkontrolliert. 

Nur um sicherzugehen, versuchte ich es noch einmal. 
»Dad. Tee ist fertig.« Ich wurde allmählich heiser. 

Kein Laut. Tick. Tack. Tick. Tack. »Dein Tee, Dad. Komm 
schon, beeil dich - sonst wird er kalt.« 


Wieder strömten Tränen aus meinen Augen, doch ich 
spürte nichts. Ich war wie betäubt. Die Tränen tropften mir 
auf den Schoß und auf die Finger. An meiner Kehle entstand 
ein kleines Schwimmbecken. Ich streckte die Hand aus und 
berührte Dads Teetasse. Sie war kalt. Kalt wie Stein. 


Nick 


Freitagabend um halb elf brachen wir Siennas Wohnung auf, 
ihr Nachbar Jack und ich. Er sagte, er habe sie schreien 
gehört und mehrmals an die Tür geklopft, aber niemand 
habe ihm geöffnet. 

»Ich war schon vor Stunden mit ihr zum Essen 
verabredet«, erklärte ich, als wir in dem schäbigen Hausflur 
standen. Ich trug das rot-weiß gestreifte Florida-Hemd, 
meine beste Hose und ein Paar teure Schuhe. 

Jack wirkte außerordentlich besorgt. Ich war ihm zwar 
noch nie begegnet, aber ich hatte von ihm gehört und 
wusste, dass er für Sienna und ihren Vater schon oft der 
Helfer in der Not gewesen war. Er hatte dichtes, drahtiges 
weißes Haar, das in Wirbeln und Büscheln abstand; sein 
Gesicht war grau und faltig, aber seine Züge verrieten eine 
gewisse Herzenswärme und Güte. 

Als ich zur Wohnung hinaufging, traf ich ihn auf dem Flur. 
Er stapfte dort auf und ab. Sienna hatte auf keinen meiner 
Anrufe reagiert, und ich hatte mir schon Gedanken 
gemacht, aber als ich Jack sah, wusste ich, dass Anlass zu 
echter Sorge bestand. 

»Ich glaube, wir müssen die Tür aufbrechen«, sagte er 
ruhig. 

»Aber vielleicht ist sie nicht zu Hauses, widersprach ich. 
Ich wollte am späten Freitagabend nicht so ein Tohuwabohu 
im Hausflur veranstalten. Ich wusste ja, dass George in der 
Wohnung war und wahrscheinlich ruhig schlief, ohne auch 


nur zu ahnen, dass wir vor der Tür standen. Vielleicht hatte 
Sienna vor Freude über ihren neuen Job geschrien und in der 
Aufregung die Verabredung mit mir einfach vergessen. War 
es wirklich nötig, die Tür aufzubrechen? 

»Passen Sie auf, Nick - Sie heißen doch Nick, oder?« 

Ich nickte. 

»Ich habe sie gehört, Mann. Sie hat geschrien, und sie 
klang richtig verzweifelt.« Er legte die Hand auf meine 
Schulter, um mich zur Vernunft zu bringen. 

Ich gab auf. Er hatte recht. Vermutlich war etwas 
Schlimmes passiert. 

»Sie ist nicht der Typ, der einfach nicht ans Telefon geht, 
oder? Oder der mal eben so jemanden versetzt?«, hakte er 
nach. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, vermutlich vor 
unterdrückter Anspannung. 

»Nein. Nein, das sieht ihr überhaupt nicht ähnlich«, 
raumte ich kopfschüttelnd ein. 

»Na, dann los, wir rammen jetzt die Tür ein.« 

Ich sah sie mir an. Die Tür war breit und stark und hoch. 
Breiter, stärker und höher als ich. Ich konnte mir nicht 
vorstellen, wie zwei Männer wie wir sie »einrammen« 
sollten. 

»Kommen Sie«, drängte er, trat ein paar Schritte zurück 
und drückte sich an die Wand. Er winkte mich zu sich. Ich 
stellte mich neben ihn. »Und los!«, rief er, dann rannten wir 
beide auf die Tür zu und warfen uns mit unserem gesamten 
Gewicht dagegen. 

Ich bin eher ein Denkertyp, der gern Schach spielt, als ein 
Kraftprotz, der stabile Bauwerke mit bloßen Händen 
niederreißt. Das zeigte sich nun. Mein Arm begann sofort zu 
pochen, und meine Haut prickelte, als ich mich zurückzog. 
An der Tür war nichts zu sehen. 

Doch dann, ganz plötzlich, brannte in mir dieses Feuer. 
Ich musste zu Sienna! Ich entwickelte ungeahnte Kräfte. Wir 
stürmten erneut gegen die Tür, immer wieder, bis sie 
schließlich nachgab und nach innen flog. Metall barst, Holz 


riss und knackte. Die Tür krachte mit einem lauten Knall 
gegen die Wand und hing traurig am unteren Scharnier. Wir 
stolperten durch ins Wohnzimmer der Walkers. 

Ich war außer Atem. Und nervös. In der Wohnung war es 
duster. Meine Augen brauchten kurz, um sich an die 
Dunkelheit zu gewöhnen, doch dann entdeckte ich Sienna. 
Sie saß mit dem Rücken zu uns auf dem Sofa, in tiefster 
Finsternis. Sie drehte sich nicht einmal zu uns um. O Gott, 
dachte ich nur. Dann eilte ich zu Sienna und warf mich 
neben sie auf die Couch. Sie saß vornübergebeugt und 
wirkte schmaler und zerbrechlicher denn je. 

»Sienna, Süße. Was ist los?«, fragte ich panisch. 
Inzwischen zitterte ich fast unkontrollierbar. 

Sie starrte einfach vor sich hin, ins Nichts. Sanft berührte 
ich ihr Gesicht. Es war nass vor Tränen, und aus ihren Augen 
liefen noch mehr davon, als wäre irgendwo in ihrem Kopf ein 
Wasserhahn. Ich zog sie an mich, schlang die Arme um sie 
und drückte sie an mich. Ich spürte ihren Herzschlag. Sie 
bebte förmlich. 

»Sienna, hör zu.« Ich drehte ihr Gesicht in meine 
Richtung. In mir stieg allmählich Verzweiflung auf. Plötzlich 
wurde sie schlaff und sackte mit ihrem ganzen Gewicht 
gegen mich. »Was ist passiert?«, fragte ich flehend. Doch 
sie sagte nichts. Sie ließ nicht einmal erkennen, ob sie 
meine Anwesenheit bemerkte. 

Jemand tippte mir auf die Schulter. Es war Jack. »Kommen 
Sie mal mit«, flüsterte er mir ins Ohr. 

Ich löste mich von Sienna, die sofort in die Kissen 
zurücksank. Dann folgte ich ihm in die Küche. Er hatte eine 
Lampe eingeschaltet, die ein wenig Licht verbreitete. Dort 
war er. George. Mit dem Gesicht nach unten lag er auf dem 
Fußboden, in der Hand noch die Luftballons, die ich heute 
bestellt hatte. Oh nein, nein ..., dachte ich. 

Ich rannte zu Sienna zurück und nahm sie wieder in die 
Arme. Die Trauer überwältigte mich, und mir kamen die 
Tränen. Ich drückte vorsichtig ihr Gesicht an meine Brust 


und strich ihr übers Haar. Ich musste sie davor beschützen. 
Sie retten. Aber es war schon zu spät. Sie hatte es allein 
durchstehen müssen. 

»Nick, was machst du?«, fragte sie, zog sich hoch und 
drückte ihre Nase an meine. Ihr Gesicht war ausdruckslos, 
ihre Stimme klang matt. 

Ich nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und küsste sie 
auf die Nase. »Si, wir müssen einen Krankenwagen und die 
Polizei rufen, okay? Wir brauchen Hilfes, flüsterte ich unter 
Tränen und fühlte mich wieder genauso ratlos wie damals, 
als George vor mir zusammengebrochen war. Einen 
Krankenwagen, dachte ich, völlig unsicher, was man in einer 
Situation wie dieser zu tun hatte. 

»Niemand braucht irgendetwas für meinen Dad zu tun. 
Wirklich nicht«, erwiderte Sienna und begann zu schluchzen. 
Ich küsste sie wieder auf die Nase, und diesmal presste 
ich meine Lippen länger auf ihr Gesicht. »Hör zu, du bleibst 
einfach hier, ja? Leg dich hin. Ich kümmere mich um alles.« 

Ich kratzte mich am Kopf und fragte mich, was um alles in 
der Welt ich als Nächstes tun sollte. »Bitte, Sienna - hör mir 
zu, ja? Ich kümmere mich um dich. Ich rufe jetzt die Leute, 
die uns helfen können, und dann kommst du mit zu mir, 
okay? Du musst mit zu mir kommen, das ist das Beste für 
dich.« 

Endlich hörte sie auf, den Kopf zu schütteln, und legte 
sich auf das Sofa, erschlagen und erschöpft. Jack hatte 
bereits die Notrufnummer gewählt und strich jetzt, das 
Handy ans Ohr gepresst, mit bestürztem Gesicht um George 
herum. 

Ich eilte in Siennas Zimmer und suchte eine Reisetasche. 
Als ich eine gefunden hatte, warf ich so viel Kleidung hinein, 
wie ich fand. Ich konnte nicht klar denken. Ich hielt schon 
ihren Wintermantel in der Hand, doch dann, als ich ihn 
hineinstopfen wollte, erstarrte ich. Es war Sommer, 
verdammt. Zahnbürste. Shampoo. Duschgel ... 


Bald schon war die Wohnung voller grüner Overalls, und 
überall hörte man Klettverschlüsse, die geöffnet und wieder 
geschlossen wurden. Sienna stand endlich vom Sofa auf und 
sah zu, wie die Rettungssanitäter verschiedene Tests mit 
George durchführten und die Finger an seinen Hals legten, 
um nach dem Leben zu suchen, das doch längst seinen 
Körper verlassen hatte. Sienna sah zwar zu, sagte aber kein 
Wort. Ich war mir nicht sicher, ob ich das Ganze von ihr 
abhalten sollte, ihre Augen bedecken, sie schützen. Also ließ 
ich sie zuschauen, hielt sie aber dabei die ganze Zeit fest. 
Ich hatte das Gefühl, dass sie unbedingt wissen musste, 
dass er in guten Händen war. Sie sagte kein Wort. 

Als George aus der Wohnung geschafft worden war, nahm 
ich sie mit nach Hause, weg von alldem. Jack kümmerte sich 
um den Rest. Ich speicherte seine Telefonnummer in 
meinem Handy und versprach, ihn so bald wie möglich 
anzurufen und ihm zu berichten, wie es Sienna ging. 

Die Fahrt war schwierig. Das Fahren war schwierig. 
Nachdem ich Sienna endlich überredet hatte einzusteigen, 
begann sie wieder zu zittern, doch nicht etwa, weil sie 
gefroren hätte. Es war der Schock, der das Zittern 
verursachte. Sie schaute eine Ewigkeit aus dem Fenster, 
ohne ein Wort zu sagen, bis wir in meine Einfahrt einbogen. 

»Er ist tot, Nick, oder?« 

Ich holte tief Luft und stellte den Motor ab. »Ja, Si, das ist 
er. Es tut mir so leid.« 

Sie nickte nur und öffnete die Tür. Etwas Eigenartiges war 
über mich gekommen. Meine Tränen waren getrocknet, die 
Panik hatte sich gelegt. Ich musste für sie da sein, und das 
ging nicht, wenn ich zusammenbrach. Ich musste stark sein. 
Irgendwie würde ich es schaffen. 

In dieser Nacht schlief sie bei mir im Bett. Sie weigerte 
sich, etwas zu essen, und kroch in ihren Straßenkleidern 
unter die Bettdecke. Sie war zu erschöpft, um den 
Schlafanzug anzuziehen. Wir schalteten einfach das Licht 
aus und lagen ganz still da. Ihr Atem ging normal, während 


sie alles auf sich wirken ließ. Ich wollte sie nicht durch Worte 
ablenken, also sagte ich nichts. Dann schob ich mich unter 
Siennas Körper und legte wieder die Arme um sie, hielt sie 
fest. Trauer. Schweigen. Enttäuschung. 

Schließlich schlief sie ein. Ich nicht. Ich blieb wach, wie 
eine Eule. Für sie da sein ... Ich schwor mir, für den Rest 
meines Lebens für sie da zu sein, wenn sie mich nur ließ. 


Sienna 


Trauer. Ich weiß nicht, wie ich es anders beschreiben soll als 
eine Achterbahnfahrt, die einen zu den Ratten und 
Dämonen in die Höllengrube wirft und dann über die Wolken 
hinaus erhebt, dorthin, wo der Himmel beginnt. 

Wenn ich unten war, fragte ich mich, ob ich mich jemals 
wieder würde ausgraben können. Wenn ich oben war, 
wartete ich vor dem Himmelstor und rief den Namen meines 
Vaters, immer in der vergeblichen Hoffnung, dass er mir 
antworten würde. Ich sehe mich gern als Optimistin, und ich 
glaube, ich verdanke es nur meinem Optimismus, dass ich 
diese Zeit überhaupt durchstand. 

Meinem Optimismus und natürlich Nick. Ich verbrachte 
zwei Wochen in seinem Haus und füllte jeden Raum mit dem 
Gestank meines Verlusts. Ich konnte mich waschen, so viel 
ich wollte, ich fühlte mich trotzdem schmutzig. Und ich war 
immer müde, egal, wie viel ich schlief. Und ich schlief viel. In 
der ersten Nacht schlief ich neben Nick - angezogen -, doch 
danach übernachtete ich in seinem Gästezimmer. 

Wann immer er nicht zu Hause war, vergrub ich mich in 
seinem Schlafzimmer, damit ich ihm wenigstens auf diese 
Weise nahe war. Sein Geruch, der mich umgab, war mein 
einziger Trost in dieser Welt. Ich drückte mir sein Kopfkissen 
ins Gesicht und sog die Wärme in mich auf; das war fast so, 
als wäre er bei mir und hielte mich fest. Denn wirklich nur so 


kam ich zur Ruhe - wenn ich mir vorstellen konnte, dass er 
mich umschlang und fest an sich drückte. 

Ich war blass und hatte rote Streifen unter den Augen. Es 
sah aus, als hätte mich jemand im Rahmen eines obskuren 
afrikanischen Rituals angemalt. Mein Haar hing schlaff 
herunter, war fettig und verfilzt. Manchmal, wenn Nick von 
der Arbeit nach Hause kam, redeten wir nicht einmal, weil 
ich mich ins Gästezimmer legte und den ganzen Abend 
verschlief. Er kam jedes Mal hoch und sah nach mir, 
während ich vor mich hin dämmerte und nur grunzen 
konnte. Dann zog ich mir die Bettdecke über den Kopf. 

Manchmal wollte ich merkwürdige Dinge tun - Brettspiele 
spielen oder bis um vier Uhr morgens die Wiederholungen 
von Friends gucken -, weil ich den Schmerz anders nicht in 
den Griff bekam. Und das waren Schmerzen! Schmerzen, 
die ich vergessen hatte und die mir sämtliche Erinnerungen 
an die Zeit zurückbrachten, als meine Mutter uns verlassen 
hatte. Jetzt hatte ich überhaupt keine Eltern mehr. Diese Art 
von Schmerz bereitet einem körperliche Qualen. Es war ein 
unbekanntes Gefühl, schneidender und greifbarer als alles, 
was ich je hatte ertragen müssen. Im Laufe dieser vierzehn 
Tage war ich mal wütend, mal traurig, mal ratlos und 
manchmal sogar hysterisch. 

Doch trotz all des Schmerzes verlor ich nie eine Art von 
Glück, das sich samtig weich anfühlte. Ich fühlte mich 
seltsam glücklich, weil ich meinen Vater für die Zeit hatte 
kennen dürfen, die uns vergönnt gewesen war: 
fünfundzwanzig schöne Jahre lang. Gewiss, es war schwer 
gewesen - ich hatte mich fast fünfzehn Jahre lang um ihn 
gekümmert -, doch bis ans Ende meines Lebens würde ich 
jeden einzelnen Augenblick mit ihm in Ehren halten. 
Fünfundzwanzig Jahre. Viele Menschen leben gar nicht so 
lange ... Es war hart gewesen - manchmal sehr hart -, und 
oft hatte ich mich gefragt, wie wir das alles schaffen sollten, 
aber irgendwie war es uns immer gelungen. 


Obwohl er mir so grausam entrissen worden war, fiel es 
mir schwer, mich an ihn zu erinnern, ohne zu lächeln, ohne 
diese Wärme, die den Schmerz durchdrang und ihn zur Seite 
schob, auch wenn es immer nur für ein paar Minuten war. 

Nick hatte sich Montag und Dienstag freigenommen, weil 
er Angst hatte, mich allein zu lassen. Ich sagte ihm, er solle 
wieder zur Arbeit gehen, bevor ich ihn noch mit meinem 
Elend ansteckte. Doch er rief mich ständig vom Verlag aus 
an, und wenn ich abnahm, verliefen die Telefonate ungefähr 
so: 

»Si, wie geht es dir?« 

»Gut, Nick.« 

»Aber du hörst dich nicht gut an - ich komme nach Hause, 
okay? Gib mir zwanzig Minuten.« 

»Nein, bitte. Bleib auf der Arbeit. Ich komme zurecht, ich 
verspreche es dir.« 

»Bist du sicher?« 

»Ja.« 

Dieses Gespräch führten wir jeden Tag mindestens 
viermal. 

Freunde kamen und klopften an die Tür; manchmal 
öffnete ich, manchmal nicht. Am Montag kam Elouise. Nick 
ließ sie herein. Ich hatte nicht gewusst, dass sie kommen 
wollte. Ich beachtete sie kaum, sondern saß bloß in der 
Küche und versuchte, mir etwas Toast hineinzuzwingen. Und 
wenn ich hineinzwingen sage, dann meine ich das auch so. 
Es war, als versuchte ich, Sandpapier mit Marmelade zu 
schlucken. 

»Si?«, fragte sie. Sie stand mit Tränen in den Augen in der 
Tür. Doch ich hatte keine Tränen mehr übrig. Sie trug ein 
weißes T-Shirt, eine Männerjeans und Ballettpumps. Sie sah 
toll aus. Ich blickte von meinem Toast auf und war heilfroh, 
dass sie da war, aber ich hatte Angst davor zu sprechen, 
denn ich wusste nicht, was herauskommen würde. Langsam 
kam sie auf mich zu, und ich stand auf - fast wie bei einer 
Zeremonie -, aber ich wusste nicht, was ich mit meinen 


Armen anstellen sollte. Ich wusste nicht, was ich tun oder 
was ich sagen sollte. Sie nahm mich einfach in die Arme und 
hielt mich beinahe eine Ewigkeit fest. Als sie sich endlich 
wieder löste und mich ansah, war ihr Gesicht mit schwarzer 
Wimperntusche verschmiert; es sah aus wie ausgelaufenes 
Rohöl. Ihre Augen waren rot. 

»Es tut mir leid, Si; ich sollte nicht diejenige sein, die hier 
weint«, entschuldigte sie sich und schniefte heftig. Dann zog 
sie sich einen Holzstuhl heran. Nick stand in der Tür und sah 
uns eine Weile zu, dann machte er Tee und ging nach oben. 
Der heiße Dampf stieg von den Bechern auf, und ich legte 
die Hände um meinen; ich war für jedes bisschen Wärme 
dankbar. 

»Was soll ich nur tun, EI?«, fragte ich und spürte, wie 
mein Kinn wieder zu zittern anfing. 

Sie nahm meine Hände und drückte sie fest. »Du kommst 
schon wieder auf die Beine, Sienna. Ich bin auch so etwas 
wie eine Familie für dich, das weißt du. Ich werde immer für 
dich da sein - und Nick auch.« 

Ich spürte, wie mir wieder die Tränen kamen, obwohl ich 
gedacht hatte, ich wäre endlich ausgetrocknet. War es 
überhaupt möglich, dass ein Mensch so viel weinte? Ich 
betrachtete die Augen in dem Holztisch und begann, sie mit 
dem Finger nachzufahren. Sie fühlten sich glatt an. Mein 
Kopf war schwer, und ich wollte mein Gesicht auf die kühle 
Tischplatte legen, aber das wäre dann doch allzu seltsam 
gewesen. 

»Danke«, sagte ich. 

»Kann ich dir sonst irgendwie helfen?«, wollte sie wissen. 

Helfen. Ich wollte nur meinen Vater zurück. Auch wenn er 
bloß schlief. Ich wollte ihm beim Schnarchen zusehen 
können, wie ich es so oft getan hatte. Ihm Abendbrot 
machen, mir seine Vorträge anhören - welches 
weltbewegende Thema ihn auch immer gerade beschäftigte 
-, ihm vorlesen. Ich wünschte, ich wäre da gewesen, um ihn 


aufzufangen, als er gestürzt war. Wenn ich nur früher nach 
Hause gekommen ware ... 

Ich hatte davon geträumt - Träume, die mich schwitzen 
und zittern ließen. Albträume. In meinen Träumen sagte mir 
Ant, ich könne früher gehen. Ich kam nach Hause, und Dad 
und ich standen zusammen in der Küche und scherzten und 
lachten, wie immer. Dann fiel er um. Ich bemerkte es zwar 
und versuchte sofort, ihn mit beiden Armen aufzufangen, 
aber er war zu schwer für mich. Ich war einfach nicht stark 
genug, sodass er auf den Boden knallte und verschwand. 
Also begann ich, auf Händen und Knien nach ihm zu suchen, 
tastete den Boden nach ihm ab, aber er war verschwunden. 
Zweimal war ich schon aufgewacht, um festzustellen, dass 
ich die Matratze nach meinem Vater abtastete. 

Was konnte Elouise schon tun, außer weiter meine zu 
Freundin sein? Zurückbringen konnte sie mir Dad nicht. 

Ich hoffte nur, sie würde niemals so verschwinden wie er. 
Mir nie genommen werden. Doch dafür gab es keine 
Garantie mehr. Das Leben war zerbrechlich, vergänglich. Es 
jagte mir Angst ein. 

»Können wir einen Disney-Abend machen?s, fragte ich. 

Sie lachte auf, doch dann begriff sie, dass es mir ernst 
war. »Na, selbstverständlich können wir das. Ich komme 
vorbei, bringe Wein und Essen mit, und wir gucken den 
ganzen Abend lang Disney-Filme, wenn du willst.« Sie schob 
sich den Pony aus dem verschmiierten Gesicht und lächelte. 

»Ja, bitte«, sagte ich. 

»Wie wäre es mit morgen Abend?«, schlug sie vor. 

Und so machten wir es, Nick, Elouise und ich. Wir saßen 
zusammen auf dem Sofa, Elouise links von mir, Nick rechts. 
Wir sahen Susi und Strolch, Arielle, die Meerjungfrau und 
Der König der Löwen in einem Rutsch. Dazu tranken wir 
Wein, als käme er aus dem Wasserhahn in der Küche. Ich bin 
mir nicht mehr sicher, weshalb ich mir Disney-Filme 
gewünscht hatte, aber sie hatten damals etwas Tröstliches. 
Sie ließen die Welt etwas besser erscheinen. 


Manchmal hatte ich aber nicht einmal die Energie, 
meinen Freundinnen die Tür zu öffnen. An einem Tag ging 
uns die Milch aus, und ich versuchte, zum Laden zu gehen, 
doch die frische Luft und die Lautstärke überwältigten mich, 
sodass ich es nicht mehr aushielt und wieder hineinging. Die 
beiden Wochen kamen mir vor wie ein Monat, vielleicht 
sogar wie ein ganzes Jahr. Es war ein wildes Durcheinander 
aus stumpfer und quaälender Zeitlosigkeit, in dem sich drei 
Uhr morgens und die Mittagsstunde nicht mehr voneinander 
unterschieden. 

Am vierten Abend wurde es richtig hart. Ich war endlich 
davongedämmert, als der Albtraum kam und mich nach nur 
ein paar Minuten Schlaf wieder weckte. Ich war so verstört, 
dass ich zitterte. Nick war in seinem Zimmer und schlief tief 
und fest; ich konnte ihn durch den Flur atmen hören. Ich 
versuchte, mich darauf zu konzentrieren, aber es half nicht 
gegen den Druck in meiner Brust, die sich immer stärker 
zuschnürte. Statt dort liegen zu bleiben und zu versuchen, 
mich zu beruhigen, beschloss ich, ihn zu wecken. Ich 
glaubte, ohne ihn die Nacht nicht überstehen zu können. 

»Nick, Nick«, flüsterte ich und stupste leicht gegen seinen 
Arm. Dabei kam ich mir wie eine Irre vor. 

»Hä?«, fragte er schläfrig, als er langsam aufwachte, und 
rieb sich mit den Fäusten die Augen. »Si, was ist passiert?« 
In seiner Stimme schwang Panik mit. 

»Es tut mir leid, es tut mir leid«, murmelte ich und 
begann schon wieder, zu weinen. Ich saß auf seiner 
Bettkante und kam mir so töricht vor. »Ich halte es einfach 
nicht aus. Ich weiß nicht, wie ich das je durchstehen soll«, 
brachte ich unter Tränen hervor und zog mir das Unterhemd 
über die Beine, um mich vor der Demütigung des 
Augenblicks zu schützen. 

Er setzte sich auf und zog mich an sich heran, indem er 
seine Arme um meine Taille legte. Ich fühlte mich leicht wie 
eine Feder. Er begann, mein Haar zu streicheln. Mehr 


brauchte ich nicht. Fast augenblicklich spürte ich, wie die 
Angst von mir abfiel. 

»Es tut mir leid, ich weiß, ich hätte dich nicht wecken 
sollen«, sagte ich und versuchte, in dem dunklen Raum den 
Radiowecker zu erkennen. Es war drei Uhr morgens. Ich 
spürte Nick, seinen perfekten Körper unter einem weichen, 
knittrigen T-Shirt. Es war mir so peinlich, aber ich war völlig 
unfähig, die Nacht ohne ihn zu überstehen. 

»Pst, Sienna. Entschuldige dich bitte niemals bei mir. Du 
weißt, ich würde alles für dich tun«, sagte er mit seiner 
tiefen Stimme. 

Ich hielt mich nur noch mehr an ihm fest. Ich dachte 
daran, wie sehr ich ihn liebte. Wie tief dieses Gefühl ging. 
Daran, dass es mehr war als nur die ungestüme Lust, die ich 
schon öfter erlebt hatte - etwas viel Mächtigeres. Tiefer als 
der Schmerz, den ich durchmachte, tiefer als der See aus 
Tränen, die ich geweint hatte. Ich versenkte mich in seiner 
Liebe. Sie heilte mich - ich stellte fest, dass ich inzwischen 
neben ihm lag und er die Arme um mich gelegt hatte. Ich 
streichelte das Haar auf seinem rechten Unterarm. 

»Sienna«, begann er, als ich gerade in einen Zustand 
emotionaler Erschöpfung abglitt. 

»Ja.« 

»Du weißt, dass ich dich niemals verlassen werde, oder?« 

Schweigen. »Wie meinst du das, Nick?« 

»Ich ... na ja, ich werde immer ein Teil deines Lebens sein, 
in welcher Form auch immer. Ich werde nie einfach 
weggeheng, flüsterte er. 

Aber woher wollte er das wissen? Wie konnte jemand so 
etwas versprechen? Ich sagte nichts und sank in den Schlaf. 


Am Ende der beiden Wochen fühlte ich mich aus einem 
unerfindlichen Grund deutlich besser. Bis man über einen 
solchen Verlust hinwegkommt, dauert es sehr lange - Jahre 
sogar -, und ich wusste, dass ich noch als alte Frau an diese 


Tage zurückdenken und spüren würde, wie etwas Gewaltiges 
mich überflutete; auch wenn ich heute noch nicht wusste, 
was das sein würde. Aber langsam fand ich wieder zu mir. 
Ich begann, das Haus zu putzen, wenn Nick arbeiten war. Ich 
musste mich aus diesem Elend herausziehen. Und wenn ich 
die Wasserhähne polierte und den Fußboden bis zum 
Erbrechen saugte, fühlte ich mich besser. Ich staubte sogar 
die Decken ab. 

Und ich begann, raffinierte Abendessen für ihn 
zuzubereiten, mit exotischen Gewürzen und Riesengarnelen 
- lauter Dinge, die ich nie zuvor ausprobiert hatte. 
Schließlich wagte ich mich sogar wieder nach draußen und 
ging zum Borough Market, wo man alle möglichen 
aufregenden Zutaten kaufen kann. Ich roch an ihnen, 
berührte sie, nahm ihre Farben und alle anderen 
Sinneseindrücke in mich auf. Ich musste stark sein, und 
irgendwie fand ich auf diesem lauten Markt mit all seinem 
Trubel und all seiner Lebendigkeit die Ruhe, die ich suchte. 
Dort gab es Neues, Aufregendes zu entdecken. Die 
Standbesitzer maßen Waren ab, zerteilten sie, schütteten 
sie in kleine Schachteln und schlugen sie in Papier ein. Ich 
liebte es einfach, ihnen zuzusehen. 

Am Freitagnachmittag klopfte es wieder an der Tür. Nick 
war nicht zu Hause. Durch die Milchglasscheibe sah ich eine 
Männergestalt, aber ich hatte keine Ahnung, wer das sein 
könnte. Also legte ich die Kette vor und öffnete die Tür nur 
einen Spalt. 

Es war Pete. Ich konnte mir nicht erklären, woher er 
wusste, wo ich war und aus welchem Grund ich hier war. 
Vielmehr hatte ich angenommen, dass er mich nie mehr 
wiedersehen wollte. Für mich war es ein echter Schock, wie 
sehr er sich verändert hatte, aber einer von der guten Sorte. 
Ich begriff das alles nicht, es war zu verwirrend. Ich hatte 
gedacht, er wäre schlecht auf mich zu sprechen, weil ich 
Laura in den Park gebracht hatte und alles so übel gelaufen 
war. Seitdem hatte ich ihn nicht mehr gesehen ... 


Als ich durch den Spalt spähte, sah ich sofort, dass er 
zugenommen hatte, und er trug sogar ein Hemd. Auch seine 
Haut wirkte gesünder. Wow. In der Hand hielt er einen 
großen Strauß gelber Blumen, die so sehr leuchteten, dass 
ich die Augen zusammenkneifen musste. Ich schob die Kette 
zurück und öffnete die Tür. 

»Komm hers, sagte er und nahm mich in die Arme, ehe 
ich überhaupt etwas erwidern konnte. Etwas an dieser 
Umarmung verriet mir, dass es ihm leidtat und er zugleich 
Angst hatte. Angst vor Zurückweisung. Um ehrlich zu sein, 
hatte ich überhaupt nicht die Energie für eine heftige 
Reaktion, und ich hatte ihn aufrichtig vermisst. Ich freute 
mich, ihn zu sehen. Doch trotz allem machte seine 
Vergangenheit es für mich noch schwerer, mich in seiner 
Nähe aufzuhalten. Seine Trauer war so zerstörerisch und tief 
gewesen, dass sie ihn durch die Hölle geführt hatte. Das 
machte mir Angst. 

Wir setzten uns ins Wohnzimmer. 

»Sienna, es tut mir leid«, begann er und verbarg sein 
Gesicht in den Händen. 

»Ach, lass doch, das ist ewig her, Pete«, erwiderte ich. Ich 
fühlte mich ein wenig überfordert. 

»Nein, nein. Nicht deswegen. Wegen deines Vaters«, 
erklärte er mit einem Ausdruck des Bedauerns in den 
Augen. »Ich wusste überhaupt nicht, dass er krank war. Ich 
wusste überhaupt nichts, Sienna. Und doch habe ich in 
diesem Ton mit dir geredet. Ich war so grob zu dir.« Er 
beugte sich zu mir herüber. Seine Körpersprache drückte 
tiefe Reue aus. 

»Wie hast du davon erfahren?s, fragte ich. 

»Nick hat mich verständigt - er hat sich mit der 
Wohlfahrtseinrichtung in Verbindung gesetzt und mich 
gefunden.« 

»Nick? Aber ihr kennt euch doch gar nicht!« 

Pete verhaspelte sich und murmelte etwas, was man 
kaum verstehen konnte - dass er seinen ganzen Mut 


zusammengenommen habe, um nach Balham zu fahren und 
die Leute vom Verlag zu fragen, wo ich war. 

»Woher weiß Nick denn von der Wohlfahrtseinrichtung? 
Ich habe es ihm nie erzählt - und ich dachte, dir sei der 
Gedanke zuwider, dass man sich in deine Angelegenheiten 
einmischt. Ich dachte, du wolltest davon nichts wissen?« Ich 
war plötzlich sehr verwirrt. 

»Oh, ähm ... ich weiß es nicht. Hör zu, Si. An dem Tag, als 
du mit Laura in den Park kamst, da bin ich weggelaufen wie 
ein verzogenes Kind ... Tja, aber weißt du, ich bin 
zurückgekommen. Nach ein paar Minuten habe ich mich 
umgedreht und gesehen, dass da nur noch Laura stand. Du 
warst weg, wir haben geredet, und ... na ja, sie haben mir 
geholfen.« 

Mich überkam eine unerwartete Welle der Freude. Ich 
hatte nicht mal geahnt, dass er zu Laura zurückgegangen 
war. 

»Himmel, das ist ja unglaublich, Pete. Ich freue mich so.« 
Mirkam es vor, als ob plötzlich alles einen Sinn ergab. Dann 
aber fiel mir ein, dass mein Vater tot war, und sofort ergriff 
die Traurigkeit wieder Besitz von mir. 

»Ich wollte mich mit dir in Verbindung setzen und es dir 
erzählen, aber ich hatte Angst, du könntest vielleicht nichts 
mehr von mir wissen wollen, nachdem ich mich im Park so 
hässlich benommen hatte. Aber dann habe ich ... davon 
gehört und musste dich einfach sehen ...« 

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich freute mich so 
sehr, dass er gekommen war. »Pete, dieses Gefühl ... geht 
es jemals wieder weg?«, fragte ich und sah in Richtung des 
Fernsehers, der auf lautlos stand. Mein Magen fühlte sich 
leer an, aber nicht vor Hunger. Im Fernsehen lief irgendeine 
schreckliche Gameshow; ich war gerade dabei gewesen, sie 
mir - ohne Ton - anzusehen, als Pete geklopft hatte. 

»Ja und nein. Du weißt ja, dass ich eine sehr schwere Zeit 
hinter mir habe, aber ich bin anders als du. Ich bin nicht so 


stark ...« Er verstummte, fast sah es aus, als schämte er 
sich. 

Ich wusste nicht, was er meinte. Er war ein Mann - etliche 
Jahre älter als ich -, der die letzten paar Jahre auf dem 
harten, kalten Boden geschlafen hatte. Er war stärker, als 
ich es je sein könnte. 

»Aber du ... Du hast etwas ganz Besonderes, Sienna. Und 
ich weiß einfach, dass du das alles hinnehmen und etwas 
Gutes daraus machen wirst.« Er sah mir in die Augen. Ich 
hatte ganz vergessen, wie kalt seine Augen waren. Wie blau. 

»Danke«, sagte ich, ohne zu wissen, was er meinte. 

»Ganz weg geht es nie. Du wirst für den Rest deines 
Lebens daran denken. Aber ich verspreche dir, es wird 
leichter. Deine Gefühle werden sich verändern, aber er wird 
dir immer wieder Freude bereiten, weil du hier oben drin die 
ganzen Erinnerungen an ihn hast.« Er tippte sich mit dem 
Finger an die Schläfe. 

Was er da sagte, war ein großer Trost für mich. Trotzdem 
bekam ich Angst; sie schnürte mir die Brust zu. 

»Was ist mit dir, Pete? Bist du jetzt in einem Wohnheim?«, 
fragte ich in der Hoffnung, das Gespräch auf etwas 
Positiveres lenken zu können. 

Er lächelte. Sein Gesicht nahm einen Ausdruck an, den ich 
bei ihm noch nie gesehen hatte. Ich glaube, es war 
Zuversicht. 

Ich beugte mich vor und nahm seine Hände. 

»Ja, das bin ich, und es ist toll, Sienna. Ich habe ein paar 
wirklich nette Leute kennengelernt, und heute war ich bei 
einem Vorstellungsgespräch.« 

»Ehrlich?« Ich wäre beinah vor lauter Freude vom Sofa 
gesprungen. 

»Nun, ja - sie haben mich zu einem Vorstellungsgespräch 
bei einer kleinen Privatfirma in Camden geschickt. Ein 
Bürojob. Ich glaube nicht, dass ich ihn bekomme, aber der 
erste Schritt ist gemacht, oder?« 


Ich hoffte wirklich, dass er den Job bekam. Das würde für 
ihn einen Neuanfang bedeuten, und eines Tages würde er 
wieder einigermaßen komfortabel leben können. »Ich bin so 
stolz auf dich, Pete. Gut gemacht. Was meinst du, wie ist 
das Gespräch gelaufen?« 

»Ich war so unglaublich nervös, Si«, gestand er und 
beugte sich noch weiter vor, sodass ich die Lücke sehen 
konnte, wo früher seine Vorderzähne gewesen waren. 

Ich kicherte, und es kam mir vor, als hätte ich das ewig 
nicht mehr getan. »Was, hast du dir etwa in die Hose 
gemacht?«, fragte ich und lachte noch mehr. 

»Ha! Nicht ganz, aber ich war kurz davor. Ich bin in den 
falschen Bus gestiegen - und das nur, weil ich vor lauter 
Nervosität nicht richtig gucken konnte.« Er faltete seine 
Hände. »Ich wollte dir nur danken, Sienna«, fuhr er in sehr 
viel ernsterem Ton fort. 

»Ach was, du brauchst mir nicht zu danken. Ich hab nicht 
viel gemacht, Pete. Ehrlich. Du hast das allein geschafft - du 
hast dich überwunden, du bist zu Laura zurückgegangen, 
und du hast mit ihr gesprochen. Du bist kein schwacher 
Mensch, Pete. Ganz und gar nicht ...« 

In diesem Moment war ich sehr stolz auf ihn, und ich 
meinte das, was ich da gesagt hatte, sehr ernst. Leistung ist 
relativ. Ob er den Job bekam oder nicht, ich hatte vor ihm 
größeren Respekt als vor ein paar gut betuchten 
Vorstandsmitgliedern, die ich kennengelernt hatte. Er war 
aus der Gosse geklettert, sein Fortkommen war sein 
ureigenes Verdienst, und das konnte ihm niemand nehmen. 

»Nein, wirklich. Ich bin mir gar nicht so sicher, ob ich 
ohne dich noch am Leben wäre.« Er sah sehr ernst aus, und 
seine Augen bekamen einen feuchten Glanz. »Für mich, 
Sienna, bist du ein Engel.« 

Was er sagte, bewegte mich sehr und schnürte mir wieder 
die Brust zu, aber ich gab mir alle Mühe, mich zu 
beherrschen. Ich schaute wieder auf den Bildschirm: Es lief 
Werbung, und eine Frau hielt eine Flasche Chlorreiniger vor 


die Kamera und zeigte darauf, als wäre es die Antwort auf 
alles Übel der Welt. 

Ich war kein Engel. Denn wäre ich ein Engel, hätte ich 
meinen Vater gerettet. Dazu sind Engel da. 

Schnell wechselte ich das Thema. »Sag mir bitte 
Bescheid, wenn du etwas wegen deines Jobs hörst, ja?«, bat 
ich ihn. Ich wollte unbedingt wissen, wie es mit ihm 
weiterging. 

»Das mache ich gern. Ich wollte dich auch etwas fragen ... 
Wann ist denn die Beerdigung?« 

Ach ja. Die Beerdigung. Sie zu organisieren war ein 
einziger Albtraum gewesen, und wenn ich ehrlich sein sollte, 
fürchtete ich mich vor ihr, weil sie mein letzter Abschied von 
Dad sein würde. 

»Am Montag, Pete«, antwortete ich, und dann waren 
meine Tränen nicht mehr zu stoppen. 
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In völliger Shufurcht uov ihvv 
Nick 


Die Kirche war groß, und wir waren klein. Eine bescheidene 
Trauergemeinde hatte sich dort auf den Holzbänken 
niedergelassen. Was sie vereinte, war der Verlust; was sie 
trennte, war die Angst. Zwischen den Menschen klafften 
große Lücken. Familienmitglieder schämten sich, weil sie 
Sienna nie unterstützt hatten, Freunden war es peinlich, 
dass sie sich nicht mehr um George gekümmert hatten - sie 
alle versteckten ihre roten Wangen hinter zerknüllten 
weißen Papiertaschentüchern. Doch inmitten dieser Leute 
gab es auch einige wenige menschliche Wesen, die Sienna 
nie im Stich gelassen hatten. Sie konnten den Kopf 
hochhalten in der Gewissheit, dass sie für Sienna und 
George da gewesen waren, wie es sich gehörte. 

Es ist nie leicht, wenn jemand stirbt. Immer bleiben Dinge 
unerledigt, und die Reue klafft wie eine Wunde, die niemand 
zu nähen versteht. 

In den letzten beiden Wochen hatte Sienna beunruhigend 
viel abgenommen, aber sie war noch immer wunderschön. 
Sie trug ein schwarzes Kleid mit Rüschen an den Ärmeln und 
einem eckigen Ausschnitt, der ihr Schlüsselbein zeigte. An 
der Taille war es eng, dann weitete es sich zu einem Rock, 
der knapp über ihren Knien endete. Dazu trug sie eine 
dunkle Strumpfhose und Stöckelschuhe, auf ihrem Kopf saß 
ein kleiner grauer, schief sitzender Hut mit einer langen 
gebogenen Feder. Sie sah aus, als wäre sie einer 
Modezeitschrift entsprungen. Ihre blauen Augen bildeten 


einen harten Kontrast zu ihrer Haut. Ihre Wangen waren so 
rosig, als wäre sie die Verkörperung des Lebens und von 
allem, was daran schön war. 

Wenn ihr Vater sie jetzt sehen könnte - und ich war mir 
sicher, dass er es konnte -, würde er sie anschauen und 
nicht das kleinste bisschen an seinem Leben ändern wollen, 
solange sie nur ein Teil davon wäre. Er hatte sie verehrt, sie 
mehr geliebt als die Luft, die er atmete. Und das tat ich 
ebenfalls. 

Den ganzen Morgen lang hatte ich ihre warme Hand 
gehalten, und unsere Finger waren ineinander verflochten 
gewesen. Auf diese Weise hatte ich versucht, ihr den Tag ein 
klein wenig leichter zu machen. 

Jetzt fiel es mir schwer, sie loszulassen, und ich sah ihr 
nach, als sie vor die kleine Menschenmenge trat. In der Luft 
hing der Geruch von Weihrauch und Mahagoni. Sienna 
wandte sich uns zu, lächelte, fuhr mit ihren Händen an 
ihrem Kleid entlang und sah uns nervös an. Mein Magen 
hatte sich verkrampft, und mir war übel. Ich schluckte. 

Sienna räusperte sich. »Mein Dad«, begann sie, dann 
holte sie tief Luft. Alle machten es ihr automatisch nach, 
allerdings ohne es zu merken. Sie sammelte sich und fuhr 
fort: »Mein Vater, George Walker, schlief gern.« Sie kicherte 
leise und betrachtete ihre Hände, die sie vor ihrem Bauch 
gefaltet hatte. Ich sah ihre Grübchen und musste trotz aller 
Trauer lächeln. Siennas Stimme hallte durch den Raum, und 
als sie lachte, wippte die Feder an ihrem Hut mit. Freunde 
und Familienmitglieder lachten mit ihr. Leise. Zaghaft. 
Dankbar. 

Lächelnd erinnerte ich mich an die vielen Male, die 
George zusammengebrochen war. Nach hinten. Nach vorn. 
Auf Kissen, auf Bücher, auf Teller voller Nudeln; er war da 
nicht wählerisch gewesen. Er war in einer so beschissenen 
Situation gewesen, dass man die komische Seite einfach 
nicht übersehen konnte. Auch ihm war das mit Sicherheit 
immer bewusst gewesen. 


»Ja. Wie ihr alle wahrscheinlich wisst, war er ein recht 
müder Mann, und unser Leben war alles andere als normal 
...x Sie verstummte wieder und räusperte sich, weil die 
Trauer ihr die Kehle zuschnürte. 

Ich drehte mich um und entdeckte Elouise, die in der 
Reihe hinter mir saß und sich nun zu mir vorbeugte. Als sie 
mich ansah, hatte sie Tränen in den Augen. Ich nahm ihre 
Hand und lächelte sie beruhigend an, ehe ich mich wieder 
Sienna zuwandte. 

»Doch trotz seiner Müdigkeit und seiner Erschöpfung, 
fand ich, war er immer voller Leben«, verkündete sie, und 
ihr Gesicht strahlte vor Freude. 

Taschentücher wurden an Gesichter gepresst; Schluchzer 
wurden unterdrückt, Muskeln angespannt. Niemand wollte 
einen Laut von sich geben, alle gaben sich still den 
Erinnerungen hin. Ich biss die Zähne zusammen, damit ich 
nicht hier und jetzt die Beherrschung verlor. Das Einzige, 
was ich wollte, war, zu ihr zu laufen und ihre Hand zu 
halten, während sie sprach. Mich um sie zu kümmern. Es 
war schwierig, sitzen zu bleiben und sie nur anzusehen, 
aber es musste sein. 

»Ich hatte solch ein Glück, meinen Vater für die Zeit zu 
kennen, die uns vergönnt war, und ich würde nichts anders 
machen. Er hatte mich lieb, was immer ich tat, ob es gut 
war oder schlecht. Seine Liebe war bedingungslos«, erzählte 
sie und biss sich auf die Lippe. Sie wirkte verletzlich, obwohl 
sie so stark dastand. »Nicht viele Menschen können von sich 
behaupten, sie wären bedingungslos geliebt worden.« Ganz 
kurz nahm sie Blickkontakt zu mir auf, ehe sie fortfuhr. »Das 
Leben war hart für uns, aber ich würde jederzeit wieder alles 
für ihn tun. Alles. Obwohl es mich schmerzt, dass er fort ist, 
kann ich nicht anders, als mich für eine sehr glückliche 
junge Frau zu halten.« 

Als sie das sagte, bemerkte ich den Sonnenschein, der 
durch das Buntglasfenster fiel. Er tauchte sie in strahlendes 
Licht. Nur sie. Sonst niemanden. 


Sie schaute zur Decke hinauf, als wäre er dort und redete 
mit ihr. »Danke, Dad«, sagte sie. 

Elouise entzog mir ihre Hand und versteckte sich hinter 
der Rückenlehne der Bank, um ihre Trauer zu verbergen. 

»Mein Vater ist seit vielen Jahren nicht mehr vor die Tür 
gekommen, hat die wirkliche Welt nicht mehr gesehen - 
nicht richtig jedenfalls -, und trotzdem hat er mehr über sie 
gewusst als wir.« Sie deutete auf den blumengeschmückten 
Sarg. »Dieser Mann dort schrieb über das Weltall, über 
Marathonläufe, über irgendwelche afrikanischen Stämme, 
über Kornkreise, ganz egal was ... Er lernte, indem er sich 
mit den Erlebnissen und Überzeugungen anderer Menschen 
befasste und dann beschrieb, wie er diese Dinge gern erlebt 
hätte. Und ich kann nicht anders, als mich zu fragen, wie 
viele von uns jeden Tag einen Blick über die Wände ihrer 
Büros hinaus wagen.« 

Sie ging langsam zu seinem Sarg. »Mein Vater war für 
mich ein Held. Nicht, weil er Marathonläufer gewesen wäre, 
nicht, weil er die ganze Welt bereist hätte, sondern weil er in 
der Lage war, sich das alles vorzustellen. Er war niemals 
verbittert, neidisch oder selbstsüchtig. Er hatte keine Angst, 
etwas über eine Welt zu erfahren, die für ihn niemals in 
Reichweite war.« Sie legte die Hand auf seinen Sarg und 
fuhr damit über das glatte lackierte Holz. 

»Er hatte immer ein offenes Ohr für mich. Sogar wenn er 
schlief. Irgendwie haben wir es durchgestanden, Dad und 
ich. Ich werde ihn für den Rest meines Lebens vermissen, 
aber ich werde auch immer dankbar dafür sein, dass ich ihn 
kennen durfte, ihn lieben durfte. Ich werde ihn immer lieb 
haben ... immer.« 

Eine Träne kullerte über ihre Wange und landete auf dem 
Holz. Sie fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und 
wischte weitere Tränen weg, die der ersten folgten. 

»Wenn ihr mich jetzt fragt, ob ich traurig bin, sage ich 
euch: >Ja, ich bin trauriger als jemals zuvor in meinem 
Leben.< Und wenn ihr mich fragt, ob ich wütend bin, dann 


sage ich euch: >»Ganz bestimmt, denn mir ist, als wäre er mir 
geraubt worden.< Doch viel wichtiger ist, dass ich auch froh 
bin. Ich bin froh, dass ich das Glück hatte, ihn meinen Vater 
und meinen Freund nennen zu dürfen. Ich bin froh, dass das 
den ganzen Kampf wert war, die Angst und den Schmerz, 
denn ohne all diese Dinge kann man nie aufrichtig sagen, 
dass man das Beste im Leben kennengelernt hat.« 

Es schnürte mir die Kehle zu. Ich war so überwältigt, dass 
ich nicht wusste, was ich mit mir anfangen sollte. Also 
begann ich, mit einem Papiertaschentuch zu spielen; lautlos 
riss ich Streifen heraus und rollte sie zwischen den Fingern 
zu kleinen Kugeln. Meine Bauchmuskeln spannten sich 
heftig an, während ich darum kämpfte, nicht die 
Beherrschung zu verlieren. 

Sienna wandte sich Georges Sarg zu und legte beide 
Hände auf den Deckel. »Ich habe dich lieb, Dad ...« Sie hatte 
sich so lange zusammengerissen, doch jetzt liefen die 
Tränen in Strömen. Sie flossen aus ihren Augen und in ein 
Taschentuch, dass sie dagegenpresste. Ich wand mich 
innerlich, denn ich wollte bei ihr sein, doch ich musste hier 
sitzen bleiben; Sienna musste da allein durch. 

Wieder herrschte absolute Stille, unterbrochen nur von 
vereinzeltem Schluchzen und Schniefen. Sienna drehte uns 
den Rücken zu und nahm Abschied von ihrem Vater. Sie 
weinte still und bebte dabei heftig. Ich sah, wie sie zitterte. 
Sie flüsterte ihm etwas zu - letzte Abschiedsworte, die nicht 
für unsere Ohren bestimmt waren. Sie gehörten nur ihr und 
George. 

Das Licht wurde noch heller und kroch durch die 
Glasscheiben herein. Ich denke gern, dass dieses Licht 
George war, der ihr auf diese Weise sagte, dass er sie liebte 
und immer bei ihr sein würde. 

Schließlich beugte sie sich vor und küsste sanft den Sarg 
ihres Vaters. Dann wandte sie sich ab und kam langsam auf 
mich zu. Ich musterte ihre Miene: Statt verzweifelter Sorge 
entdeckte ich Freude darin; Freude darüber, dass sie eine so 


starke Liebe hatte erfahren dürfen. All das konnte ich an 
ihrem Gesicht ablesen, so gut kannte ich sie inzwischen. 

Sienna war zauberhaft. Für mich war sie eine Heldin. In 
allem konnte sie etwas Gutes erkennen, und so kam sie 
irgendwie durch alles hindurch. Ihre Stärke machte mir 
Angst und war gleichzeitig inspirierend. Es war, als ginge sie 
in Zeitlupe. Ihr Blick bohrte sich in meinen. Ich war noch nie 
so stolz auf jemanden gewesen - ich bewunderte sie 
einfach, ohne jede Einschränkung. Ich wollte mit ihr 
davonlaufen, irgendwohin, wo es keine Menschen, keine 
Autos und keine Häuser gab. Ich wollte ihr sagen, wie toll ich 
sie fand und wie sehr ich sie liebte. 

Schließlich setzte sie sich neben mich. Ich hielt ihre 
warme Hand, nahm ihre Finger zwischen meine. Der Sarg 
geriet langsam außer Sichtweite, und als das geschah, 
drückte sie meine Hand so fest, dass ich Angst hatte, ihr 
Herz müsse hier und jetzt brechen. 

Während sie zusah, wie Georges Sarg verschwand, 
näherte ich meinen Mund ihrem Ohr. »Du bist unglaublich, 
Sienna Walkers, flüsterte ich sanft. »Bleib stark, für mich. 
Dein Vater war sehr stolz auf dich, stolzer, als du dir 
vorstellen kannst.« 

Wieder kullerte eine riesige Träne über ihre Wange, und 
ich wischte sie mit dem Zeigefinger fort. Als der Sarg 
vollständig verschwunden war, zog ich Sienna an mich und 
sah ihr in die glasigen kristallklaren Augen, bis ihr Atem sich 
beruhigt hatte und die Kirche leer war. 


Sienna 


»Bist du sicher, dass du heute Abend allein sein willst?«, 
fragte Elouise. Sie stand in meiner Küche und knabberte an 
einem Keks. Die Wohnung wirkte jetzt so leer, aber ich 


musste endlich einmal allein sein. Ich musste es einfach tun. 
Endlich war ich dazu bereit. Na ja, jedenfalls glaubte ich das. 

»Ja, sicher. Ich werde schon klarkommen«, versicherte ich 
ihr und spielte die Zuversichtliche. Ich schob die Ärmel hoch 
und wünschte mir, ich könnte mich eine Weile in meinem 
Cardigan verstecken, bis sich alles wieder normalisiert 
hatte. Der Tag war heiß gewesen; es war diese Art von 
drückender Hitze, von der man Kopfschmerzen bekommt. 
Jetzt nahm der Himmel eine atemberaubende lachsrosa 
Färbung an. Intensive Purpurstreifen zerrissen ihn, als sich 
die Sonne schlafen legte. Durch die Fenster - die geöffnet 
waren, damit frische Luft hereinkam - konnte ich die ganze 
Pracht gut sehen. Ich fuhr mit dem nackten Fuß über den 
Boden und spürte die kalten Fliesen unter der Sohle. Dann 
erhaschte ich einen Blick auf mein Spiegelbild. Ich sah aus, 
als hätte ich seit Tagen nicht mehr geschlafen, und meine 
Haut war leicht gräulich. 

Elouise neigte den Kopf zur Seite und schob sich lächelnd 
den letzten Bissen in den Mund. »Ehrlich? Mir kommt es 
nämlich so vor, als ob es noch zu früh wäre ...«, sagte sie 
zweifelnd. Dabei bewegte sie den Kopf so, dass ihr das 
dichte blonde Haar über die rechte Schulter fiel. Ihr 
hübsches Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an. 

»Ja, wirklich. Ich schwöre es dir«, antwortete ich. 

»Wenn es dir doch schlecht gehen sollte, ruf mich einfach 
an. Ich bin sofort bei dir. Versprichst du mir, dass du anrufst, 
sobald es hart wird?«, fragte sie beinahe flehend. 

»Aber sicher tue ich das. Aber weißt du was? Ich glaube, 
ich werde wunderbar zurechtkommen«, sagte ich und hoffte 
inbrünstig, dass es wirklich so sein würde. Genau das 
gleiche Gespräch hatte ich vor zwei Stunden mit Nick 
geführt. Es war fast unmöglich gewesen, ihn aus der 
Wohnung zu bekommen. Am Ende hatte ich ihn an den 
Seiten kitzeln und zur Tür hinausstoßen müssen - wenn ich 
ihn dort kitzele, ist er wehrlos. 


»Hör zu, El. Ich schwöre dir, das wird wunderbar 
funktionieren. Ich fühle mich jetzt schon viel besser.« Das 
meinte ich ernst. Ich warf einen Blick auf die Wohnung, die 
mein Vater und ich uns geteilt hatten. Ich musste nun 
lernen, allein zu sein. Ich würde lernen müssen, die Abende 
allein zu verbringen, ohne mit mir selbst zu reden oder 
horrende Telefonrechnungen zu verursachen, weil ich 
stundenlang irgendwelche Horoskop-Hotlines anrief. Katzen 
kamen auch nicht infrage. Ich war viel zu jung für eine 
Wohnung voller Katzen, die womöglich überall hinpinkelten. 
Ich fühlte mich bereit, mein neues Leben in Angriff zu 
nehmen. Irgendwie hatte ich meine Situation akzeptiert, und 
das tat mir sehr gut. 

»Ich stelle mein Telefon laut. Die ganze Nacht«, versprach 
Elouise, beugte sich auf Zehenspitzen zu mir vor und küsste 
mich auf die Stirn. Ich musste grinsen. Sie und Nick hatten 
mich durch die ganze Sache hindurchgebracht. Es war kaum 
denkbar, dass ich mich jemals wieder wirklich allein fühlen 
würde. 

Als sie an mir vorbeiging, hinterließ sie einen Hauch ihres 
Parfüms in der Luft. Ich atmete es tief ein und hielt die 
Erinnerung daran fest, nur für den Fall, dass ich sie in der 
Nacht vielleicht brauchen würde. Doch ich würde sie nicht 
anrufen, Nick auch nicht, niemanden. Nicht einmal 
Margaret, das Medium aus South Ealing mit dem 
supergünstigen Telefonberatungstarif. 

»Alles Liebe, Si«, verabschiedete sie sich an der Tür und 
wandte sich mir noch einmal zu. Ihre schmale Gestalt 
versank fast komplett in ihrem trendigen T-Shirt. 

»Dir auch, Hübsche, erwiderte ich. Ich blieb an der 
Küchentheke stehen. 

Dann schloss sie die Tür, langsam und leise. Ich sah mich 
um und atmete mehrmals tief durch. 

Heute Abend hatte ich zum ersten Mal seit Ewigkeiten 
wieder Hunger, und ich machte mir mein Lieblingsessen: 
Sirloin-Steak, medium, mit Kartoffelpüree und mediterranem 


Gemüse. Nick hatte alle Zutaten für mich besorgt. 
Wahrscheinlich machte er sich Sorgen, dass ich am Ende 
nur noch ein Klappergestell wäre, wenn ich nicht bald 
wieder Gewicht zulegte. Er hat vermutlich nicht ganz 
unrecht, dachte ich, als ich an meiner Hose heruntersah, die 
an der Taille bereits ziemlich weit geworden war. 

Mindestens eine Stunde verging mit den Vorbereitungen, 
während die letzten Reste des Tages hinter dunklen Wolken 
verschwanden. Ich schaltete das Radio ein und sang jedes 
Lied mit: tolle Lieder, miese Lieder - mir war es egal, denn 
für mich war das einfach eine Möglichkeit, die Anspannung 
loszuwerden, auch wenn das bedeutete, dass ich aus vollem 
Halse Aerosmith-Texte brüllen musste, mit einer Zucchini als 
Mikrofon. Ich konnte so laut singen, wie ich wollte, denn ich 
wusste, dass mich niemand stören würde. Dieser Abend 
gehörte ganz allein mir. 

Ich hackte Zwiebeln, halbierte Pilze und viertelte saftige 
Tomaten. Dann legte ich ein Steak in die Pfanne und hörte 
zu, wie es verlockend vor sich hin zischelte. Der Duft stieg 
mir in die Nase und machte mich noch hungriger. Im 
Kühlschrank hatte ich eine Flasche Wein und einen kleinen 
Schokoladenpudding. Ich würde es mir gut gehen lassen, 
entspannen und in glücklichen Erinnerungen schwelgen. 
Denn meine Erinnerungen waren glücklich, und die konnten 
mir nicht genommen werden, wie mir mein Vater 
genommen worden war. 

Nach dem Essen rollte ich mich auf dem Sofa zusammen, 
schaute Frühstück bei Tiffany und trank ein riesiges Glas 
kalten Wein. Endlich einmal war ich zufrieden. Ich hatte 
keine Angst, ich fühlte mich sicher und war froh. Hätte ich 
nicht eigentlich heulen sollen wie eine Irre? Verleugnete ich 
meinen Verlust? Ich sah zu dem Sessel mir gegenüber und 
wünschte mir, mein Vater säße darin. Ich wünschte mir so 
sehr, ihn dort sitzen zu sehen, sein gütiges, liebes Gesicht 
und seine dürre Gestalt, die in einem Pullover und einer 
karierten Hose steckte. Der Gedanke zauberte mir ein 


Lächeln aufs Gesicht, und für einen Augenblick vergaß ich 
ganz, dass der Film lief. Ich starrte nur auf den leeren 
Sessel, in dem er immer gesessen hatte. Als ich mich wieder 
dem Bildschirm zuwandte, erinnerte ich mich an meine 
Lieblingsszenen, an Audrey Hepburns Leidenschaft für 
Partys, Diamanten und dafür, bis mittags zu schlafen. Es 
war eine Zauberwelt, in der ich mich verlieren konnte. Ich 
wünschte mir nur, ich hätte auch so leben können: einfach 
mit einer Zigarette im Mund und einem reizenden Lächeln 
herumzulaufen und nichts weiter im Sinn zu haben als Zeit 
und Ort meiner nächsten gesellschaftlichen Verpflichtung. 

Und dann fielen mir Dads Notizbücher ein. All die Seiten, 
die ich mir nie angesehen hatte, weil ich nicht in seine 
Privatsphäre eindringen wollte. Die Bücher lagen überall in 
unserer Wohnung herum, doch ich hatte sie nie angerührt. 
Ich hatte bisher immer das Gefühl gehabt, dass es nicht 
richtig war, sie wegzuräumen. Als Elouise, Nick und ich Dads 
Habseligkeiten durchgegangen waren, hatte ich mir 
ausgebeten, dass die Notizbücher dort blieben, wo er sie 
abgelegt hatte. 

Nun sah ich sie überall herumliegen, dicke Bücher mit 
dicken schwarzen Deckeln, auf denen weiße Etiketten 
klebten und die alle mit einem Datum versehen waren. Sie 
lagen ordentlich gestapelt auf den Bücherregalen und auch 
auf dem Fernseher, die meisten aber befanden sich in 
Kartons unter seinem Bett. Eine Weile saß ich da und fragte 
mich, wie es wohl wäre, sie zu lesen. Wäre es noch zu früh? 
Würde ich damit die Angst und den Schmerz neu entfachen, 
oder wäre es eher so, als hätte ich ihn wieder bei mir? 

Schließlich hielt ich den Film an und dachte nach, trank 
einen Schluck Wein nach dem anderen und fragte mich, was 
ich tun sollte. Dann nahm ich das erstbeste Notizbuch in die 
Hand und fuhr mit den Fingern über die glatte, kühle 
Oberfläche. Ein Blitz zuckte über den Himmel, und ich 
wickelte mich in eine leichte Decke. Ein Gewitter zieht auf, 
dachte ich und mir fiel ein, wie schwül es den ganzen Tag 


über gewesen war. Ich fürchtete mich nicht davor. Nicht im 
Geringsten. 

Ich hielt das Buch hoch, schob die Finger zwischen die 
Seiten und befühlte sie; sie schienen durch Dads Einträge 
dicker geworden zu sein. Er hatte immer so stark 
aufgedrückt, dass die Wörter regelrecht ins Papier geprägt 
worden waren. Ob es ihn stören würde?, fragte ich mich. 
Dann öffnete ich das Buch in der Mitte und wurde von Dads 
vertrauter Handschrift begrüßt, die ich von all den 
Klebezetteln am Kühlschrank kannte. Mit ihnen hatte er 
mich immer an die Dinge erinnert, die eingekauft werden 
mussten: Erdnussbutter, Sonnenblumenöl, Seife ... 

Mein Blick glitt die Buchstaben entlang - zu scheu, um 
etwas zu lesen, aber gleichzeitig zu neugierig, um 
woandershin zu gucken. Noch mehr Blitze zuckten über den 
Sommerhimmel. Sie tauchten das Zimmer für den Bruchteil 
einer Sekunde in strahlendes Weiß, dann wurde ich wieder 
zurückgeworfen in das warme Licht der Kerzen, die vor mir 
auf dem Tisch standen. Regen trommelte gegen die 
Fensterscheiben. Was würde ich entdecken? Würde ich 
herausfinden, dass er zutiefst unglücklich gewesen war, es 
aber vor mir verborgen hatte? Hatte er je gedacht, dass ich 
ihn vernachlässigte? Ihn im Stich ließ? Mit laut pochendem 
Herzen begann ich zu lesen. 


Dreiundzwanzig Meilen, und zu sagen, dass es wehtut, 
wäre eine Untertreibung. An den Straßenrändern 
sammeln sich die Menschenmassen; sie rufen und 
brüllen. Ich höre viele Namen; niemand ruft meinen. Doch 
in meinem Kopf höre ich, wie meine Tochter mich 
anfeuert, und das ist das Einzige, was mich die letzten 
drei Meilen bis zur Ziellinie durchhalten lässt. Die ganze 
Zeit über sehe ich ihr Gesicht vor mir. Meine schöne 
Tochter. Ich weiß, am Ziel wartet sie auf mich. Sie würde 
mich niemals enttäuschen, das weiß ich einfach. 


Meine Beine fühlen sich an wie rohes Fleisch, und unter 
meiner verschwitzten Haut beginnen meine Muskeln zu 
zucken. Es ist eine Art Vibration, die sich durch meine 
Waden und Oberschenkel fortsetzt. Tausende von 
Schritten verschmelzen zu einer einzigen großen 
Anstrengung. Um ehrlich zu sein, es fühlt sich an wie ein 
merkwürdiger Traum. Kurz steigt Panik in mir auf, weil ich 
mir nicht sicher bin, ob ich es bis zum Ende schaffen 
werde oder nicht. Doch ich kann sie nicht enttäuschen. 
Vom Straßenrand aus schießt jemand mit einer 
Wasserpistole über die Läufer hinweg, und einige 
Tröpfchen landen in meinem Gesicht. Das Wasser ist so 
wunderbar kühl, dass ich am liebsten zur Wasserstation 
eilen möchte, um ein ganzes Glas über mir auszugießen; 
ich möchte spüren, wie es in meinen Mund läuft und 
meine Kehle hinunter. Doch keine noch so große Menge 
Wasser könnte meinen Durst jetzt löschen - es ist, als 
wäre ich ausgewrungen worden wie ein feuchtes 
Handtuch. Ich schwitze so sehr, dass mir der Schweiß in 
die Augen läuft. Er brennt. Es schmerzt. Alles schmerzt. 
Ich muss auf die Toilette, aber anzuhalten wäre das Ende. 
Meine Muskeln würden sofort verkrampfen, vertrocknen 
und so fest werden wie Beton. Ich muss weiterlaufen. 

Die anderen Läufer kämpfen nun wirklich. Ihr Atem 
geht schwer, sie stöhnen und ächzen wie eine Meute 
Zombies in teurer Sportkleidung. Ich muss weiterlaufen. 

Sie fallen um wie die Fliegen von den Wänden, brechen 
auf dem Asphalt zusammen, stürzen auf den Randstreifen 
in das Gras. Ich sehe nicht hin, weil es mir Angst macht. 
Irgendwie laufe ich weiter. Ich weiß nicht, wie ich das 
schaffe, und je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr 
Angst flößt es mir ein. 

Meine Schuhsohlen fühlen sich an wie platt geklopfte 
Steaks; dabei lief ich beim Start noch wie auf Wolken. 
Doch jetzt schmerzt jede Bewegung, jeder Atemzug 


brennt in meiner Brust. Ich weiß, dass es nicht mehr weit 
ist. 

Beim Training bin ich Meile um Meile gelaufen, aber 
nun spielt mir mein Verstand einen Streich. Plötzlich 
kommt es mir vor, als wären drei Meilen ein furchtbar 
weiter Weg. Doch vor meinem inneren Auge erscheint 
Sienna, und ich weiß, dass sie am Ziel auf mich wartet. 

Meine Sicht verschwimmt, und vor lauter Konzentration 
lege ich meine Stirn in Falten. All die Menschen in bunter 
Kleidung verwirren mich; Formen und Farben scheinen zu 
verschmelzen. Ich bin wütend, verängstigt und zugleich 
euphorisch, denn ich weiß, das Ende kommt näher. Ich 
weiß, dass ich einen Marathon gelaufen sein werde, nach 
all der Zeit werde ich es geschafft haben. All die 
Hoffnung, all die Wünsche, all die Träume. Ich könnte jetzt 
anfangen zu gehen, doch ich tue es nicht. 

Bums. Bums. Bums. 

Meine Schultern schmerzen, mein Magen ist voller 
Säure, und meine Eingeweide sind hinüber. Doch ich muss 
es schaffen. Das ist mein Mantra. Vor mir taucht ein 
Ballon auf, ein großer rosaroter Ballon an einer Schnur. 
Ich halte den Blick darauf gerichtet und folge ihm durch 
die Straßen Londons. Die vertrauten Touristenattraktionen 
sind jetzt nur noch Hindernisse auf meinem Weg, etwas, 
was ich besiegen muss, bevor ich meinen Triumph 
auskosten kann. 

Als ich um die nächste Ecke biege, streckt mir eine Frau 
ein Tablett mit Energiewürfeln entgegen. Wie ein Monster 
greife ich nach einem, grunze meinen Dank und schiebe 
ihn mir in den Mund, der so trocken ist, dass meine 
Geschmacksknospen zucken. Ich spüre, wie das Gelee auf 
meiner Zunge schmilzt und sich Brombeergeschmack 
ausbreitet. Er ist unglaublich intensiv, und ich brauche 
alle Energie, die ich bekommen kann. 

Ich renne um Kurven, laufe durch gewundene Straßen, 
kleine Steigungen hoch und wieder runter. Nach einer 


gefühlten Ewigkeit liegt die Ziellinie vor mir, umgeben 
von noch mehr Ballons. Ich höre kaum noch etwas. Alles 
ist gedämpft, und ich nehme nur noch meine eigenen 
Atemzüge wahr, die durch meinen Kopf rasseln. Meine 
langen, zuversichtlichen Schritte sind schleppend 
geworden, ich setze einen Fuß vor den anderen, als 
watete ich durch Sirup. Näher. Noch näher. 

Da sehe ich sie am Ziel stehen: Meine wunderschöne 
Tochter steht an der Absperrung und feuert mich an. Ihr 
liebes Lächeln ist alles, was ich brauche. Obwohl so viele 
Menschen hier sind, entdecke ich sie sofort. Sie sticht 
heraus, sie ist einzigartig - und umwerfend schön. Jeden 
Tag wache ich auf und frage mich, wie es möglich ist, 
dass ich einen so besonderen Menschen zeugen konnte. 
Wieso ich das nicht vermasselt habe - wie so vieles 
andere in meinem Leben. 


Weiter kam ich nicht. Ich konnte es nicht ertragen. Die 
Rührung sorgte dafür, dass sich meine Brust erneut 
zusammenzog. Ich knallte das Notizbuch zu. Dads Fantasie 
erstaunte mich, und bisher hatte ich nicht einmal geahnt, 
wie stolz er auf mich gewesen war. Ich wusste, dass er den 
Marathonlauf bis zum Ende durchhalten würde. Er war mein 
Dad, natürlich würde er durchhalten. Ich glaubte an ihn, 
aber ich musste das Buch schließen, nur für eine kleine 
Weile, sonst würde ich ins Taumeln geraten und in den 
Abgrund der Trauer fallen - und aus Erfahrung wusste ich, 
wie schwierig es war, dort wieder herauszuklettern. 

Ich wischte mir eine Träne aus dem Augenwinkel und 
fragte mich, welche Geheimnisse die übrigen Bücher wohl 
enthielten. Der Film flackerte nur noch im Hintergrund; die 
Neugierde hatte Besitz von mir ergriffen. Also schenkte ich 
mir noch ein Glas Wein ein und ging in Dads Zimmer. Unter 
seinem Bett zog ich eine große Kiste hervor, die voller 
Notizbücher war. Ich erschrak richtig, als ich sah, wie viele 


es waren. Ich suchte nach Antworten. Ich suchte ein 
Zeichen. Irgendetwas. Ich wollte meinen Vater besser 
kennenlernen. Deshalb schloss ich die Augen und zog ein 
Notizbuch heraus. Wahllos. Eines von mindestens fünfzig. 

Ich hielt es umklammert und nahm es mit ins 
Wohnzimmer, setzte mich aufs Sofa und wickelte mich 
wieder in die Decke. Der Regen trommelte nun so fest 
gegen die Fensterscheiben, dass das Geräusch mir den 
Atem verschlug. Das war eine meiner liebsten 
Geräuschkulissen: die Natur, wie sie auf die Welt ringsum 
einprügelte, während ich sicher in meinem kleinen, von 
Menschenhand geschaffenen Kasten auf der Couch hockte, 
Wein trank und las. 

Dann las ich das Etikett, das auf dem Buch klebte: 1. JULI 
2006. 

Mann, das ist ja ewig her, dachte ich. Damals hatte ich 
gerade erst ein paar Monate meinen Job; alles war noch 
ganz anders gewesen. Wieder wappnete ich mich innerlich, 
bevor ich das Notizbuch öffnete. Ich würde damit 
klarkommen ... und wenn es zu viel werden würde, würde 
ich es einfach weglegen und in ein paar Monaten 
weitermachen. Niemand zwingt mich, das zu lesen, dachte 
ich und schlug die Kladde mit zitternden Händen auf. Ich 
blätterte über die Seiten, mein Blick huschte über die 
Wörter. Plötzlich sprang mir der Name »Nick« ins Auge. Wie 
seltsam ... Ich hatte ihn damals erst ganz kurz gekannt. Also 
blätterte ich zurück an die Stelle, wo ich den Namen 
gesehen hatte, und begann zu lesen: 


Kinder zu haben ist schwierig. Inwieweit soll man ihnen 
den Weg zeigen und ihnen die Antworten geben? Ich habe 
immer zu den Vätern gehört, die ihre Kinder ihre eigenen 
Fehler machen lassen. Sienna sollte alles alleine 
herausfinden und ihre Probleme aus eigener Kraft lösen. 
Ich wollte ihr einfach nicht ständig Hinweise geben, 


sondern erreichen, dass sie eines Tages auf eigenen 
Füßen stehen kann, ohne auf mich angewiesen zu sein, 
denn wenn ich ehrlich bin, habe ich meine Zweifel, ob ich 
noch lange auf dieser Welt sein werde. Mir könnte 
schließlich jederzeit etwas zustoßen. Natürlich gilt das für 
jeden Menschen, doch bei mir ist das Risiko, einen 
tödlichen Unfall zu haben, schlichtweg höher, weil ich 
jederzeit und von einer Sekunde auf die andere 
zusammenbrechen kann. 

Schon bevor ich krank wurde, hatte ich mir 
geschworen, dass ich ihr nicht einfach alles kaufen würde, 
was sie sich wünschte. Nein, sie sollte für alles arbeiten, 
damit sie erfuhr, was die Dinge wert sind. Ich habe Sienna 
auch nichts davon erzählt, wie oft sie andere Leute loben, 
denn ich möchte, dass sie sich ihrer Talente 

und ihres Wertes selbst bewusst wird. Ich möchte, dass 
sie sich mit der Zeit selbst erkennt. 

Ich hoffe, das ergibt einen Sinn und klingt nicht nur so, 
als wäre ich ein außerordentlich selbstsüchtiger Vater. Ich 
meine, wenn sie in Schwierigkeiten geriete, wäre ich 
natürlich zur Stelle und würde sie herausholen. Aber 
solange es nicht dringend ist, sehe ich es lieber, wenn sie 
ihren eigenen Weg geht, denn das macht sie stark. Doch 
ich beobachte sie wie ein Falke, bereit, mich 
herabzustürzen, sollte es nötig sein. Damit es nicht zu 
Missverständnissen kommt: Normalerweise beobachte ich 
nur (solange ich nicht schlafe - dann lausche ich nur), 
aber jetzt stecke ich in der Zwickmühle. Da ist etwas, 
weswegen ich hin- und hergerissen bin. 

Sie ist mit einem gewissen Nick befreundet; Nick ist 
jemand, den sie auf der Arbeit kennengelernt hat. Er ist 
Grafikdesigner in dem Verlag, für den sie schreibt, und sie 
verehrt ihn. Sie liebt ihn sogar. Sienna ist noch jung, aber 
ich glaube, ich kann ohne Weiteres behaupten, dass Nick 
für sie jemand ganz Besonderes ist. Nur will sie es nicht 
zugeben ... Ich habe ihn erst gestern kennengelernt, als 


er bei uns aufkreuzte, um auf dem Weg in die Stadt »eine 
CD vorbeizubringen«. 

Nun, ich bin selbst ein Mann, und auf keinen Fall war 
Nick einfach so zufällig unterwegs zu einem 
Einkaufsbummel. An seinem benebelten Blick und seinem 
schüchternen Verhalten, das eran den Tag legte, kaum 
dass ich die Tür öffnete, habe ich deutlich erkannt, dass er 
Sienna liebt. Ein verliebter Mann sieht nun einmal so aus 
- und auf mich machte er einen sehr patenten Eindruck. 

Sienna war nicht zu Hause, und es kam zu einer Art 
Zwischenfall: Ich brach zusammen. Wie es scheint, hat 
Sienna 

meine Krankheit gegenüber Nick mit keinem Wort 
erwähnt, 

denn der arme Kerl glaubte, ich hätte einen Herzanfall. 
Er schrie wie am Spieß. »Panik« reicht als Beschreibung 
dafür kaum aus. Er machte meinen Zustand nur 
schlimmer, denn je länger ich ihm 

zurufen wollte, dass mit mir alles in Ordnung sei, desto 
mehr regte ich mich auf, und desto tiefer schlief ich. Da 
lag ich und konnte meinen Körper nicht bewegen, aber ich 
konnte alles hören. Alles. 

Und er sagte etwas. Er sagte zu mir, dass er Sienna 
liebe. Ich bin mir sicher, dass ich ihn nicht falsch 
verstanden habe. Er flehte mich an, und ich glaube, er 
sagte: »Ich liebe Sienna, und sie liebt dich. Sie braucht 
dich. Geh jetzt nicht weg ...« 

Was fange ich nun damit an? Er könnte das Ganze 
schließlich nur in der Hitze des Augenblicks gesagt haben, 
oder vielleicht hat er gemeint, dass er sie rein 
freundschaftlich liebt. Und ganz egal, wie er es gemeint 
hat: Gehört es sich überhaupt, dass ich ihr erzähle, was 
ich glaube, gehört zu haben, als ich ohnmächtig am 
Boden lag? 

Aber wenn es Liebe ist, echte Liebe, dann möchte ich 
wirklich, dass sie einander finden. Denn ich glaube, dass 


die Liebe eine überwältigende, alles verzehrende Kraft 
darstellt, und wenn sie aufrichtig ist, kann man sie nicht 
ignorieren. Ganz gleich, wie lange es dauert, irgendwann 
tritt sie einem die Tür ein. Sie hält einen nachts wach. Sie 
beherrscht die Gedanken und verbrennt die Seele. Wenn 
es Liebe ist, dann brauchen sie mich gar nicht. Würde ich 
mich nicht einmischen, wenn ich meiner Tochter sage, 
dass der Mann ihrer Träume sie auch liebt? Würde ich 
nicht Schicksal spielen? 

Wie auch immer, ich habe versucht, es ihr zu sagen, 
aber ich brachte es nicht über mich. Etwas in mir 
veranlasste mich dazu, Stillschweigen zu bewahren. Und 
wenn Nick sie liebt, dann hoffe ich bei Gott, dass er die 
Situation bald klärt, denn Sienna ist einzigartig. Sie ist 
meine Tochter, und sie ist etwas ganz Besonderes. 


Nick 


Sienna war nach Hause gefahren, und ich blieb zurück wie 
ein einsamer trauriger Zooaffe, eine erbärmliche Kreatur, 
deren erheblich besser aussehendes Weibchen in einen Zoo 
für besser aussehende Tiere auf der anderen Seite der Welt 
gebracht worden war. So beschissen fühlte ich mich, seit 
Sienna fort war. Wie sollte ich schlafen, wenn ich wusste, 
dass sie nicht auf der anderen Seite des Flurs in ihrem Bett 
lag? Wozu sollte ich nach Hause kommen, wenn ich wusste, 
dass sie nicht auf mich wartete? 

Stopp. Ich musste cool bleiben. Es war wichtig, dass sie 
wieder einmal eine Nacht allein verbrachte. Ich musste ihr 
Freiraum lassen. 

Allerdings hatte ich mein Handy auf laut gestellt und den 
Vibrationsalarm aktiviert. Und für den Fall, dass sie anrief, 
wenn ich schlief, lag es außerdem in einer Glasschüssel, 
sodass es wirklich laut rasseln würde. 


Ich legte mich ins Bett und beschloss, es mit einem Buch 
zu versuchen. Jawohl. Vielleicht fand ich in Charles Dickens’ 
Große Erwartungen etwas, was Mich ablenkte. Soweit ich 
wusste, handelte das Buch jedenfalls nicht von 
atemberaubenden blauäugigen Mädchen aus Westlondon. 
Sie kennen den Typ - sie stehlen einem das Herz und lassen 
einen dann fünf Jahre lang hilflos am Boden zappeln. Man 
füllt die Lücke, die sie hinterlassen hat, mit anderem Zeug, 
muss aber feststellen, dass einfach nichts passen will. 

Ein Buch war wahrscheinlich die beste Wahl, denn alles 
andere erinnerte mich an Sienna: Fernsehsendungen, Musik, 
Filme, Radio, sogar Cornflakeskartons, denn vor ein paar 
Monaten hatte sie ein paar Löcher in einen davon 
geschnitten, ihn sich über den Kopf gezogen und sich so an 
mich herangeschlichen, als ich spülte - und ich hatte 
tatsächlich aufgeschrien. Während sich die Regentropfen 
gegen mein Fenster warfen, stieg ich ins Bett und begann zu 
lesen. Erstes Kapitel. Los geht's. 

Aber meine Gedanken mischten sich immer wieder ein. 
Vielleicht sollte ich doch Sienna anrufen ... Nur um mich zu 
vergewissern, dass es ihr gut geht. Nein. Lass ihr ein 
bisschen Freiraum, verdammt! Also, zurück zum Text. 

Erstes Kapitel ... 

Aber sie könnte Probleme haben, es könnte sein, dass sie 
mich braucht. Komm schon. Konzentrier dich. Erstes Kapitel 


Ich könnte ihr ein paar kleine Zitronentörtchen bringen, 
die sie so gern mag. Dafür müsste ich Sienna nicht einmal 
sehen. Ich könnte sie ihr vor die Tür legen, klingeln und 
dann abhauen. Oh ja, das wäre ja auch nicht im Geringsten 
gruselig, was, Nick? Du Spinner! Erstes Kapitel ... 

Nein. Es funktionierte einfach nicht. Ich kam nicht über 
die Überschrift hinaus. Also setzte ich mich auf und drückte 
das aufgeschlagene Buch frustriert in die Bettdecke. Ein 
paar Seiten in der Mitte zerknitterten. Wie sollte ich mich 
nur ablenken? Vielleicht sollte ich eine Modellburg aus 


Streichhölzern bauen? Ein neues Rezept für Bananenmuffins 
entwickeln? All meine alten VHS-Kassetten zurückspulen 
und sie nach Titeln sortieren? Nur für den Fall, dass 
irgendeine Naturkatastrophe die moderne Technik nutzlos 
machte und der alte Videorekorder das Einzige wäre, was 
noch funktionierte, und dann die Leute vor meiner Haustür 
Schlange stehen würden, weil ich als einziger Bewohner der 
ganzen Straße noch Filme abspielen konnte ... 

Mein Gott, ich verliere den Verstand, dachte ich. Wohin 
konnte man sich mit solch einem Mist wenden? 
Irgendwohin, wo es einen kleinen weißen Raum gab - und 
einen Sessel, von dem man nur schwer aufstehen konnte; 
irgendwohin, wo man so viel Pizza und so viele 
Papiertaschentücher bekam, wie man wollte. Na, wissen Sie, 
ich liebe diese Frau seit fünf Jahren, und jedes Mal, wenn ich 
es ihr gestehen will, vermassle ich aber auch wirklich alles, 
und das treibt mich in den Wahnsinn. 

Vielleicht könnte ich es ihr ja heute Abend sagen. Es ist 
schon eine Weile her, dachte ich. Nach Georges plötzlichem 
Tod war selbstverständlich jeder Gedanke daran, Sienna 
meine Liebe zu gestehen, wie weggewischt gewesen. Es war 
ein entsetzlicher Schock gewesen und einfach der falsche 
Zeitpunkt, um wie ein vom Pech verfolgter Trottel etwas 
über Liebe vorzustammeln. Das wäre ungefähr so passend 
gewesen wie ein Furz in einem Zweimann-Zorb. Aber jetzt 
vielleicht? Eventuell? 

Ich quälte mich aus dem Bett und öffnete das Fenster 
einen Spaltbreit. Ein warmer Luftzug kitzelte meine Nase, 
und Regentropfen prasselten in mein Gesicht. Es war 
einfach ein wunderbares Gefühl, auch wenn es 
wahrscheinlich bedeutete, dass ein heftiges Gewitter im 
Anmarsch war. Mein Blick wanderte in die Ferne; überall war 
Licht: Zimmer leuchteten gemütlich, Autoscheinwerfer 
funkelten. Vor mir lag eine glitzernde Stadt, über die grelles 
weißes Licht fiel, sobald wieder ein Blitz über den Himmel 
zuckte. Ich sah in die Richtung, in der Siennas Wohnung lag, 


und fragte mich, was sie gerade tat. Hatte sie Angst? Litt 
sie? Konnte sie über die Entfernung hinweg meine Liebe 

spüren? Ich konzentrierte mich auf meine Gefühle für sie 
und versuchte, sie zuzulassen, aber es fühlte sich an, als 
würde mein Herz verbrennen. 

Also schloss ich das Fenster und nahm eine Schachtel 
Zigaretten aus der Schublade. In meinem Schlafzimmer zu 
rauchen ... na ja, das war neu. Ich setzte mich auf die 
Bettkante und zündete mir eine an; Rauch stieg in 
verschlungenen Kringeln Richtung Decke. Ich betrachtete 
mich in den großen Spiegeln an den Schranktüren. Wie 
albern: Ich rauchte eine Zigarette und trug nur Boxershorts. 
Außerdem stand mein Haar hier und dort wirr vom Kopf ab, 
und ich hatte haarige Knubbelknie. Mein Gott, bin ich 
hässlich, dachte ich. Dann nahm ich einen tiefen Zug nach 
dem anderen und blies den Rauch in mein Schlafzimmer. 

Es war ekelhaft. Ich brauchte dringend eine Frau, die kam 
und mich rettete, bevor ich mich irgendwann von frittierter 
Schweineschwarte und Energydrinks ernährte. Sobald ich 
anfinge, meine Abende in Wettbüros zu verbringen, würde 
ich wissen, dass ich am Ende war, aber ganz so weit war es 
mit mir noch nicht gekommen. 

Der Regen wurde immer stärker. Ich wollte nach draußen 
gehen und mich durchweichen lassen, mich abkühlen, 
meine gesamte Unsicherheit abwaschen. Ich habe zwei 
Möglichkeiten, dachte ich, während ich mich nach vorn 
beugte, um die Asche in einen leeren Kaffeebecher zu 
schnippen, der dort auf dem Boden stand. 


1. Ich konnte hier herumsitzen, mich in meiner Widerlichkeit 
suhlen, rauchen und mich fragen, wo mein jungenhaft gutes 
Aussehen geblieben war. 

2. Ich konnte auf der Stelle zu Sienna fahren und ihr 
sagen, dass ich sie liebte. 


Möglichkeit eins war die einfachere. Sie barg eine geringere 
Gefahr, gedemütigt zu werden. Möglichkeit zwei konnte 
mein Leben für immer verändern. Aber war der Zeitpunkt 
richtig gewählt? 

Zeit war eine komische Sache. Ich kannte Sienna 
inzwischen seit fünf Jahren, und jedes Mal, wenn ich 
versucht hatte, ihr zu sagen, was ich für sie empfand, war 
ich durch die verschiedensten Dinge daran gehindert 
worden: von Rettungssanitätern, festen Beziehungen, 
überwältigender Unsicherheit - durch alles Mögliche. Und 
nun, wo sie sich von der bisher größten Tragödie ihres 
Lebens erholte, kam es mir ein wenig selbstsüchtig vor, sie 
damit zu behelligen. Sicher, wenn man Pete glaubte, 
empfand sie für mich das Gleiche, aber trotzdem hatte ich 
das Gefühl, dass es nicht richtig wäre. Und je mehr Wochen 
verstrichen waren, seit Pete und ich »geredet« hatten, desto 
surrealer erschien mir das Ganze. Es war, als könnte ich mir 
das alles nur eingebildet haben. 

Nein, dachte ich und drückte die Zigarette am Boden des 
Bechers aus, ich gehe wieder ins Bett und versuche mein 
Bestes, meine seltsame Stimmung wegzuschlafen. Diese 
schreckliche seltsame Stimmung. 


Sienna 


Ich liebe Sienna. 

Immer wieder las ich mit offenem Mund diesen Satz, bis 
ich das Buch schließlich auf meinen Schoß legte. Aber das 
ist jetzt vier Jahre her, dachte ich. Warum hatte er nie etwas 
gesagt? Warum war er mit anderen Mädchen gegangen? 
Wieso hatte er mich in jener Nacht im Bett nicht 
zurückgekuschelt? Die Gedanken schossen mir durch den 
Kopf wie Expresszüge. Hatte er nie gemerkt, dass ich mich 


direkt im ersten Augenblick bis über beide Ohren in ihn 
verliebt hatte? 

Ein seltsames Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus. 
Ich glaube, es war echtes Glück, das in mir den Wunsch 
weckte, durch die ganze Wohnung zu tanzen. Er hatte mich 
vor Jahren einmal geliebt. Vielleicht, ja vielleicht, wenn ich 
richtig großes Glück hatte, liebte er mich ja immer noch ... 
Wenigstens in gewisser Weise. Und zwar auf eine Art, die es 
ihm erlaubte, mich nicht wie seine Schwester oder eine 
andere Verwandte zu sehen. Ich wusste, dass er mich als 
Freundin sah, aber vielleicht, nur vielleicht, konnte es noch 
mehr werden. So, wie ich es mir immer erträumt hatte. 

Ich ging meine Erinnerungen durch, als durchblätterte ich 
ein Bilderbuch. Ich suchte nach Hinweisen. Nach Dingen, die 
er getan und gesagt hatte. Vielleicht sollte ich ihn anrufen. 
Nein. Nein. Auf keinen Fall konnte ich ihn anrufen. Was zum 
Teufel sollte ich schon sagen? »Oh, hi, Nick. Ich hab gerade 
herausgefunden, dass du vor vier Jahren vielleicht hinter mir 
her warst. Wie stehen denn mittlerweile die Aktien?« 
Lächerlich. 

Und nichts gegen meinen Vater. Ich konnte seine 
Überlegungen nachvollziehen. Aber wieso, oh verdammt 
noch mal, wieso hat er es nicht einfach gesagt? Aber dann, 
ganz plötzlich, erinnerte ich mich an verschiedene 
Situationen, in denen er offenbar kurz davorgestanden 
hatte, es mir zu sagen. Ich dachte an die merkwürdigen 
Dinge, die er gesagt hatte und die mich unglaublich verwirrt 
hatten - doch ich hatte sie einfach mit einem 
Schulternzucken abgetan. All das erkannte ich nun - es 
waren gewaltige Flashbacks, die mich völlig überwältigten. 
Der Fernseher im Hintergrund hätte genauso gut Schnee 
zeigen können, die Bilder verschwammen für mich zu einem 
einzigen. Ich war wie besessen. Wieder nahm ich das 
Handy, hielt es in der Hand und blickte auf die Tasten. Ja. Ich 
sollte ihn einfach anrufen. Komm schon, es ist Nick. Ihm 
kann ich doch alles sagen. Oder etwa nicht? 


Vielleicht konnte ich ihm sagen, dass ich ihn mehr liebte 
als alles andere auf der Welt und dass ich ihn - wenn er mir 
nur eine Chance gab - mehr lieben könnte als jede andere. 
Mehr als diese verrückten Mädchen mit den verrückten 
Stimmungsschwankungen und dem Hang fremdzugenhen, 
mit denen er bisher zusammen gewesen war. Ich wusste, 
dass ich ihm die Liebe schenken konnte, die er brauchte. 
Klaglos würde ich ihm morgens Toast machen, jedes Jahr 
einen Weihnachtsstrumpf nähen und ihn pflegen, wenn er 
krank war. Ihn zu lieben wäre mein Lebensinhalt. 

Aufgeregt begann ich, durch meine Kontakte zu blättern. 
Schließlich fand ich seinen Namen, und mein Daumen 
schwebte einen kurzen Moment lang über der Anruftaste. 
Nein, ich kann das nicht, dachte ich, drückte die 
Abbruchtaste und warf das Handy in den Sessel mir 
gegenüber. Das Ganze war ziemlich lange her. Heute konnte 
alles ganz anders sein. 

Ich zwang mich, den Film weiterzugucken, und drehte die 
Lautstärke auf, um den Regen zu übertönen, der ringsum 
gegen die Fenster prasselte. Meine Lieblingsszene begann - 
die Szene, in der Holly Golightly im Regen durch die Straßen 
von New York rennt ... 

Komisch, diese ganze Geschichte, dachte ich und sah 
wieder aus dem Fenster. 


Nick 


Also gut. Das ist absolut albern. Ich gehe zu ihr. Jetzt. 

Ich stieg in eine Jeans und nahm ein T-Shirt aus dem 
Schrank. Dann zog ich es mir so eilig über den Kopf, dass er 
in einem Ärmel stecken blieb und der schwarze Stoff mir 
vorübergehend die Sicht nahm. Frustriert ruderte ich mit 
den Armen, doch dann fand ich die Halsöffnung. Ein 
wütendes Zerren später konnte ich wieder sehen. 


Mist, ich sollte wirklich duschen!, dachte ich und 
schnüffelte an einer meiner Achseln. Nein, keine Zeit für 
dämliches Duschen. Fünf Jahre lang habe ich geduscht und 
getrödelt, ohne dass es mich auch nur ein Stück 
weitergebracht hätte. Ich hole mir jetzt meine Frau! Mein 
Herz begann heftig zu pochen. 

Ich rannte die Treppe hinunter, stapfte in die Küche und 
nahm meine Autoschlüssel. Nein, verdammt, zum Teufel mit 
dem Auto. Bei meinem Glück blieb ich damit wahrscheinlich 
liegen und schlitterte auf den paar Metern zwischen meinem 
Haus und ihrer Wohnung in eine schlecht beleuchtete 
Baustelle. Ich hätte wetten können, dass mir - sollte ich in 
den Wagen steigen - eine störrische Viehherde, völlig 
unwillig, sich zu bewegen, die Straße versperren würde. 
Mitten in der Stadt. Meilenweit entfernt von der nächsten 
Weide. 

Wo ist nur meine verdammte Jacke?, fragte ich mich, als 
ich in dem Kleiderhaufen auf dem Küchenstuhl wühlte. Ich 
gab es auf, spähte durch die Terrassentür und verzog 
angesichts des Regens gequält das Gesicht. Zum Teufel 
damit. Mir war es egal. Meinetwegen konnte es Büromöbel 
regnen. Vulkanasche. Zehntonnengewichte. Kugellager. 
Egal. Ich würde es damit aufnehmen. Ich würde jetzt zu ihr 
gehen - egal, was passierte. 

Das Blut pulsierte in meinen Adern. Nichts würde mich 
jetzt noch aufhalten. Ich würde aufhören, ein Weichei zu 
sein, und ihr sagen, dass ich sie liebte. 

»Sienna Walker, ich liebe dich. Okay?«, sagte ich leise zu 
mir und merkte, dass es mehr nach einer Drohung klang als 
nach einer umwerfenden romantischen Offenbarung eines 
modernen Romeo. 

Hastig wühlte ich in dem Schrank unter der Treppe und 
fand endlich meine Regenjacke, die allerdings nicht 
besonders wasserdicht war. Das hatte ich erst vor Kurzem 
gemerkt, als ich sie während der Mittagspause getragen 
hatte und mir danach trockene Unterwäsche und eine Hose 


hatte kaufen müssen, weil ich so nass geworden war. 
Niemand möchte mit einem feuchten Hintern im Büro 
sitzen. Niemand. 

Zu guter Letzt schob ich mein Handy in die Hosentasche, 
schaltete das Licht aus und öffnete die Tür. Große 
Regentropfen klatschten mir ins Gesicht und fielen auf 
meine Haare. Blitze zuckten über den Himmel. Ich knallte 
die Tür hinter mir zu und stapfte in die Sommernacht hinaus. 
Unterwegs fragte ich mich, wie hoch wohl die 
Wahrscheinlichkeit war, dass mich ein Blitz traf. Wenn das 
passiert wäre, hätte mich das wirklich sehr wütend 
gemacht. 

Der Regen war von der Sorte, bei der man glaubte, man 
könne schon beim Hindurchgehen ertrinken. Er knallte mir 
ins Gesicht, als stände ich mitten in einem katastrophalen 
Sturm an Deck eines Schiffes. Das Wasser lief mir in den 
Nacken. Er dauerte nur eine Minute, und ich war nass bis 
auf die Haut. Also riss ich mir die Regenjacke herunter und 
stopfte sie in die nächste Mülltonne. Sie war vollkommen 
nutzlos, und warm war es auch ohne sie. Dann ging ich 
zielstrebig die glänzenden Gehsteige entlang. Neben mir 
rauschte das Wasser durch die Rinnsteine und floss in die 
Kanalisation. Bäume wiegten sich hektisch hin und her, Äste 
knarrten, Blätter regneten zu Boden. In meinem Kopf spielte 
ein Orchester dramatische Musik; Violinen und Celli 
erzeugten einen Klang, der einem einen Schauder nach dem 
anderen den Rücken hinunterjagte. Liebe pulsierte durch 
meine Adern. Ich war so nah dran, und doch so weit davon 
entfernt. 


Sienna 


Ich lief hin und her. Vor und zurück. Hoch und runter. Nach 
links und nach rechts. Wie ein verzweifeltes kleines Molekül. 


All die Möglichkeiten, die sich plötzlich auftaten - und ich 
wusste nicht, was zum Teufel ich mit mir anstellen sollte. 

Ruf ihn an, Sienna. Nimm einfach das Telefon, verdammt! 
Jetzt weiß ich’s - ich rufe El an. Sie weiß immer, was zu tun 
ist. Mit zitternder Hand hielt ich mir das Handy ans Ohr. Ich 
war so erschüttert, dass ich mich fragte, wie ich überhaupt 
reden sollte. 

Elouise nahm sofort ab. »O Gott, Sienna, was ist passiert? 
Okay, das genügt. Ich komme sofort zu dir«, erklärte sie 
entschlossen. 

»Nein, nein. Mir geht es gut. Das ist es nicht«, sagte ich 
mit wackliger Stimme. Dann fuhr ich mir mit einer Hand 
durchs Haar und hoffte, ich würde mich beruhigen. 

»Ich fahre sofort los. Mensch, wo sind denn die Schlüssel? 
Ich lasse Luke im Auto, er schläft sowieso wie ein 
Murmeltier.« 

»Nein. Nein, El, hör mir bitte nur zu.« 

Sie schwieg, und in der kurzen Gesprächspause war 
nichts außer meinem heftigem Atem zu hören. 

»Was denn? Was ist denn los?«, schrie sie. Sie war 
offensichtlich regelrecht in Panik vor lauter Sorge. 

»Ich habe gerade etwas in Dads Notizbüchern gefunden, 
El. Es geht um Nick - er hat meinem Vater schon vor Jahren 
gesagt, dass er mich liebt. Er hat mich geliebt, El. Was 
mache ich denn jetzt?« 

Wieder entstand eine Pause, in der Elouise offenbar 
überlegte, wie sie das, was sie als Nächstes sagen wollte, 
am besten formulierte. »Liebt dich. Nicht >hat dich geliebt«.« 
Ich hörte an ihrer Stimme, dass sie lächelte. 

»Wie meinst du das?« 

»Ich habe in den letzten paar Wochen sehr genau 
beobachtet, wie er mit dir umgeht. Er betet dich an. Liebe 
reicht gar nicht aus, um zu beschreiben ...« Ihre Stimme 
verebbte. 

»Glaubst du?«, fragte ich. Die Aufregung blubberte in mir 
hoch. Freudentränen stiegen mir in die Augen, und nur mit 


größter Anstrengung gelang es mir, mich zu setzen. Ich 
traute meinen Augen und Ohren nicht mehr. Ich war darauf 
angewiesen, dass El mir grünes Licht gab. 

»Ja! Mein Gott, Sienna! In den letzten beiden Wochen hat 
er dich komplett unter seine Fittiche genommen, du 
musstest jede Nacht unter seinem Dach verbringen. Und 
wie er dich ansieht, diese Blicke ...« Sie flüsterte nur noch. 

»Ich werde ihm sagen, dass ich ihn liebe, El. Heute Nacht 
noch.« 

»Bitte tu das. Bitte sag du es ihm, bevor ich es tuex, 
flehte sie mich an. »Ach ja: Viel Glück!«, fügte sie noch 
hinzu und kicherte leise. 

»Danke«, sagte ich. Ich bekam kaum einen Ton heraus, so 
gerührt war ich. Dann legte ich auf. 


Nick 


Die Straßenschilder schienen zu einem einzigen zu 
verschwimmen; Hecken und Laternen verschmolzen. Ich 
ging schneller und schneller, aber trotzdem kam ich nicht 
zügig genug voran. Schließlich rannte ich los. Meine Füße 
flogen über das Pflaster und verspritzten laut platschend 
das Wasser aus den Pfützen in alle Richtungen. Die Straßen 
waren verlassen, nur wenige Autos unterwegs. Nichts 
konnte mich aufhalten. Noch eine Ecke ... 

Dann stand ich vor dem Eingang des Hauses, in dem sie 
wohnte, und konnte nicht mehr weiter. Mein Herz pochte so 
heftig, dass ich Angst hatte, es könnte zerspringen. Ich 
beugte mich vor, stützte mich auf den Knien ab und 
versuchte verzweifelt, zu Atem zu kommen. Du tust das 
Richtige, Nick, versicherte ich mir, als ich mich langsam 
wieder aufrichtete. Hinter einigen Fenstern sah man Licht, 
aber Siennas Wohnung war dunkel. Was, wenn sie sich 
entschieden hatte, irgendwohin zu gehen? Nein, bestimmt 


nicht ... Plötzlich kam die Angst, die Beklommenheit, die 
Furcht vor dem Unbekannten. 

Ich drückte gegen die Tür, um in den Hausflur zu 
gelangen; das Schloss funktionierte schon seit Jahren nicht 
mehr. Die Stufen schienen sich ewig fortzusetzen, aber 
irgendwann - es kam mir vor, als wäre ich die Nottreppe im 
Canary Wharf hochgestiegen - war ich endlich oben 
angekommen und stand keuchend vor der Tür. 

Ich starrte sie an und zögerte. Ich musste den Verstand 
verloren haben. Wahrscheinlich sollte ich lieber umkehren. 
Genau, ich sollte nach Hause gehen. Es war zu früh. Was 
dachte ich mir eigentlich? Ich stand da und lauschte 
meinem eigenen Herzschlag. 


Sienna 


Ich gehe jetzt zu ihm. Aber ich muss gut aussehen. All die 
Heulerei hat meiner Haut einen gespenstischen Ton 
verliehen, und meine Haare habe ich seit Wochen 
vernachlässigt. So, wie ich jetzt aussehe, kann ich dem 
Mann meiner Traume nicht meine Liebe gestehen, auf 
keinen Fall. 

Also schoss ich in mein Zimmer und kippte meinen 
Schminkkasten aus. Eilig suchte ich zwischen Dutzenden 
von Stiften und Döschen nach einer Grundierung, die ich 
wirklich dringend nötig hatte. Das würde schon helfen und 
verhindern, dass Nick glaubte, dass Halloween in diesem 
Jahr früher stattfand. Vielleicht bräuchte er dann keine 
Bonbons durch den Briefschlitz zu werfen, um zu erreichen, 
dass ich weiterging. Farbe. Ich brauchte Farbe. Ich quetschte 
einen dicken Klecks Grundierung aus der Tube und verteilte 
sie in meinem Gesicht. Dabei zitterte ich so sehr, dass sich 
das ganze Unterfangen ziemlich schwierig gestaltete. Doch 


irgendwann fand ich, dass ich sie gleichmäßig genug verteilt 
hatte. 

Ich tauchte einen großen Pinsel in eine Dose mit 
Bräaunungspuder. Aber ich war so ungeschickt, dass ich eine 
Ladung davon auf die Bettdecke beförderte. Egal, wen 
interessiert das?, dachte ich, kaufe ich mir eben neues 
Bettzeug. Ich drückte die weichen Borsten gegen mein 
Gesicht und ließ sie über Wangen und Stirn kreisen. 
Allmählich sah ich nicht mehr ganz so aus, als wäre ich den 
Sommer über in ein feuchtes Verlies gesperrt gewesen, 
sondern mehr, als hätte ich einige Wochen auf Ibiza 
verbracht. So gefiel ich mir schon besser. Mascara ... jetzt 
wurde es schwierig, denn ich zitterte so sehr, dass ich es 
schaffte, meine Wimpern komplett zu verfehlen, und mir mit 
der Bürste fast ins Auge stach. Die Haut darunter war nun 
mit rußiger Schwärze bedeckt, und bei jedem Blinzeln 
breitete sie sich mehr aus. Mist. Ich wischte rasch alles ab 
und fing wieder von vorne an. 

Komm schon, Sienna, reiß dich zusammen! 

Schließlich schaffte ich, dass auf beiden Augenlidern dicke 
schwarze Wimpern saßen. Ich sah wieder menschlich aus. 
Dann zog ich das Haargummi heraus, sodass mein Haar 
über meine Schultern floss, als sich der Pferdeschwanz 
auflöste. Ich fuhr mit der Bürste hindurch und frisierte es 
nach hinten, damit es ein bisschen mehr Fülle bekam. 

Eine neue Welle der Nervosität schwemmte über mich 
hinweg. Mir war schlecht. Zweifel schlichen sich ein. Was, 
wenn er nicht mehr das Gleiche empfand? Was, wenn ich 
ihm nicht genügte? Da erinnerte ich mich an das Kleid, das 
in meinem Schrank hing. Okay, bei der Weihnachtsfeier 
hatte es sich nicht gerade mit Ruhm bekleckert, aber 
vielleicht ging es darum ja gar nicht. Vielleicht würde ich 
mich einfach besser fühlen, wenn ich es anzog. Das hatte 
die merkwürdige Exballerina schließlich behauptet, oder? 
Wann immer ich mich fürchte oder niedergeschlagen fühle, 
solle ich mir vorstellen, das Kleid zu tragen ... 


Also ging ich zu meinem Kleiderschrank und zog die Türen 
auf. Da war es. Ein Blitz aus schönstem Grün leuchtete mir 
entgegen. Der Stoff floss vom Bügel wie Wasser. Ja, ich 
würde das Kleid anziehen. Natürlich würde ich es nicht 
tragen können, wenn ich zu ihm ging, denn das wäre dann 
doch etwas absonderlich gewesen. Aber ich konnte es für 
ein paar Minuten anziehen und mich dann wieder umziehen. 
Hmm, wahrscheinlich hatte ich schon etwas zu viel 
getrunken, aber ich würde es trotzdem machen. 

Ich beeilte mich, aus meiner Kleidung herauszukommen, 
warf sie unordentlich auf einen Haufen zu meinen Füßen 
und stieg in das grüne Kleid. Der weiche Stoff glitt über 
meine Beine, als ich es hochzog. Es war perfekt, wenn man 
mal davon absah, dass es noch ganz leicht nach 
Zigarettenrauch roch. 

Ich liebe dieses Kleid, dachte ich. Plötzlich verschwanden 
alle Erinnerungen an die Weihnachtsfeier und daran, wie 
Ben mit mir Schluss gemacht hatte, und machten Platz für 
neue Erfahrungen. 

Schon bald stand ich vor dem deckenhohen Spiegel und 
entdeckte darin eine Version meiner selbst, von der ich nicht 
mal geahnt hatte, dass sie existierte. Sie hatte recht gehabt. 
Ich wünschte mir nur, mein Vater könnte mich so sehen ... 
Wie sich zeigte, war dieses Kleid wohl wirklich das Kleid, das 
mein Leben verändern würde. Gut, ich würde es nicht 
wirklich tragen, wenn ich Nick meine Liebe gestand, aber im 
Geiste schon. 

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und drehte mich 
einmal komplett im Kreis. Die grüne Seide schmiegte sich an 
mich wie die Blütenblätter einer Blume. Ich holte tief Luft 
und spürte, wie die Spannung aus meiner Lunge wich. Das 
genügt, dachte ich und betrachtete mich noch einmal im 
Spiegel. Ich ziehe mich jetzt besser um. Das ist nicht der 
richtige Moment für ein teures Kleid ... Doch mein 
Schwelgen in Eitelkeiten fand ein jähes Ende, als es an der 
Tür klopfte. 


Nick 


Ich tat es. Mein Bauch sagte zwar Nein, aber irgendwann 
nahm mein Herz die Zügel in die Hand, und ich klopfte an 
die Tür. Die brandneue Wohnungstür, die ich eingebaut 
hatte, um die alte zu ersetzen, die ich gemeinsam mit Jack 
eingerannt hatte und an der ich mir beinahe den Arm 
gebrochen hätte. 

Mir war schlecht, schlecht vor Angst. Wasser tropfte aus 
meinen Kleidern und aus meinem Haar und ließ zu meinen 
Füßen eine kleine Pfütze entstehen. Ich sah hundsmiserabel 
aus. Endlich wurde die Tür langsam geöffnet, und Sienna 
stand vor mir. Sie trug das Kleid. Sie wissen schon, das 
Kleid. Ihr Anblick verschlug mir beinahe den Atem. Mir war, 
als hätte mich jemand in den Bauch geboxt. Und zwar fest. 

Als ich sie nun ansah, verkörperte sie alles, was die 
Schriftsteller der letzten hundert Jahre versucht hatten, für 
die Ewigkeit zu bewahren. 

Sie wirkte erschrocken, sogar verlegen. Dann errötete sie 
plötzlich und stand mit offenem Mund vor mir. Zuerst wirkte 
es, als sei sie keineswegs froh, mich zu sehen. Meine Beine 
waren weich wie Pudding, und das Atmen war noch so 
angestrengt, dass mein Brustkorb sich sichtbar hob und 
senkte. Egal, ich würde es ihr trotzdem sagen. Es war 
sowieso zu spät, um zu behaupten, ich wolle mir nur etwas 
Zucker ausleihen. 

»Ich liebe dich, Sienna. Es tut mir leid, aber ich liebe dich 
einfach«, stieß ich hervor und musste dabei mehrmals nach 
Luft schnappen. 

Wir sahen uns in die Augen. Einen Moment lang schwieg 
sie. Stille. Ich hoffte, dass die Frau, die ich doch bereits so 
gut kannte, nicht ab sofort eine Fremde für mich sein würde. 

Doch plötzlich breitete sich ein Lächeln in ihrem Gesicht 
aus. Es war das breiteste Lächeln, das ich je gesehen hatte. 


Sie streckte die Hände nach mir aus, und ganze Stoffbahnen 
sausten dabei nach vorn. 

»Ich liebe dich auch, Nick. Mehr, als du dir vorstellen 
kannst«, erwiderte Sienna, und ihre Augen füllten sich mit 
Tränen. 

Du lieber Gott, Pete hatte recht gehabt! Ich wusste nicht, 
was ich sagen sollte, deshalb stürmte ich einfach durch die 
Tür und auf sie zu. Ich nahm ihr Gesicht in meine Hände, 
wobei jede Menge Wasser auf sie und ihr Kleid tropfte. 
Sienna zog mich dicht an sich heran und grub ihre Finger in 
meinen nassen Rücken. Ich wollte sie küssen, hier und jetzt, 
aber ich konnte es nicht. Ich musste den Augenblick 
auskosten. Also atmete ich stattdessen heftig auf ihre Nase 
und ihre Wangen, während ich meinen Mund an ihr Gesicht 
drückte und ihr Haar in meinen Händen hielt. 

»Nick, ist das ein Traum?s, fragte sie, löste sich von mir 
und sah mir wieder in die Augen. Tränen liefen über ihre 
Wangen. 

Ich sagte nichts, hob sie langsam hoch und drückte sie 
gegen die Wand. Dabei sah ich ihr tief in die Augen. Ich 
spürte, wie weich sie unter der grünen Seide war, die leicht 
über den Boden strich. 

Die Tür stand weit offen, doch das war uns egal. Wäre ein 
Dieb hereingekommen, hätte alles mitgenommen und wäre 
mit dem Fernseher in den Armen an uns vorbeigeschlichen, 
während ihm der Goldschmuck aus dem Rucksack hing - wir 
hätten ihn nicht aufgehalten. Denn die Wahrheit war, wir 
liebten uns. Und wenn man liebt, spielt es keine Rolle mehr, 
wenn man alles verliert: seine Arbeit, sein Haus, sein Auto. 
Nicht, solange man den Menschen an seiner Seite hat, den 
man liebt. 

Ich vergrub mein Gesicht an ihrem Hals, und sie schlang 
die Beine um mich, den Rücken gegen die blaue Tapete 
gepresst. Dann sahen wir uns an, und ich küsste sie sanft 
auf die Lippen. 


»Bitte, geh nicht weg. Ich brauche dich, Nick. Ich liebe 
dich, ich liebe dich, ich liebe dich«, sagte sie außer Atem. 

Und ich wusste, das war der glücklichste Moment meines 
Lebens. 
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